


ghlands 


AU/elrdellle 


$ N nt > > 
ss ve 


H h 
ka! Mein 


Y aus | „x | 


Weltbild 





Hannah Howell 


Mein Geliebter aus den Highlands 
Roman 


Aus dem Amerikanischen 
von Angela Schumitz 


Weltbild 


Die amerikanische Originalausgabe erschien 2006 
unter dem Titel Highland Lover bei Kensington Publishing Corp., New York. 


Besuchen Sie uns im Internet: 
www.weltbild.de 


Vollständige E-Book-Ausgabe der bei Weltbild erschienenen Print-Ausgabe. 
Copyright der Originalausgabe © 2006 by Hannah Howell 
Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2013 by 
Verlagsgruppe Weltbild GmbH, Steinerne Furt, 86167 Augsburg 
Übersetzung: Angela Schumitz 
Projektleitung: usb bücherbüro, Friedberg/Bay 
Covergestaltung: Atelier Seidel - Verlagsgrafik, Teising 
Titelmotiv: Victor Gadino via Agentur Schlück GmbH, Garbsen 
Satz: Dirk Risch, Berlin 
E-Book-Produktion: Uhl + Massopust, Aalen 


ISBN 978-3-86365-830-4 


Die Autorin 


Hannah Howell hat sich seit ihrem ersten Buch 1988 einen 
Namen als Autorin romantischer historischer Romane 
gemacht. Die begeisterte England-Reisende lebt an der 
Ostküste der USA, wo ihre Familie seit 1630 ansässig ist. 
Sie ist verheiratet, hat zwei erwachsene Söhne, einen Enkel 
und fünf Katzen, von denen eine den Namen Oliver 
Cromwell trägt. 


1 


Schottland, im Frühling 1475 


»Uff!« 

Uff? Benommen und außer Atem beschloss Alana, dass 
dieser Laut von ihr stammen musste. Harte Lehmböden 
sagten nicht »Uff«. Seltsam war nur, dass ihre Stimme so 
tief, fast männlich von den rauen Steinwänden des Kerkers 
zurückhallte. 

Doch als sie allmählich wieder Luft bekam, bewegte sich 
der harte Boden unter ihr plötzlich. In dem Moment begriff 
Alana, dass sie nicht auf dem Boden gelandet war, sondern 
auf einem Körper, und zwar einem mit einer tiefen, 
männlichen Stimme. Unter ihrer Wange befand sich weder 
Lehm noch Stein, sondern Tuch. Mit dem Ohr, das dieses 
Tuch berührte, vernahm sie einen steten, kraftvollen 
Herzschlag. Lediglich ihre Hände berührten den kühlen, 
leicht feuchten Lehm. Sie lag der Länge nach auf einem 
Mann wie eine Dirne! 

Eilig zog sie sich zurück und bat um Verzeihung, weil ihre 
Knie und Ellbogen dabei peinliche Stellen berührten. 
Jedenfalls verstand sich der Bursche, auf dem sie gelandet 
war, hervorragend aufs Fluchen. 

Sie rappelte sich auf und starrte auf die drei Männer, die 
durch eine Luke auf sie herabblickten. Einer von ihnen hielt 
eine Laterne hoch, die kaum mehr als seine grinsende, 
haarige Visage beleuchtete. 

»Ihr könnt mich nicht mit einem Mann einsperren!«, 
empörte sie sich. 


»Es gibt keinen anderen Platz«, entgegnete der Größte 
der drei, ein Mann namens Clyde, der ihres Wissens nach 
der Laird war. 

»Ich bin eine Lady ...«, fing sie an. 

»Du bist eine kleine, unverschämte Göre. Willst du uns 
endlich sagen, wer du bist?« 

»Damit Ihr meine Leute ausplündern könnt? Nay, das 
werde ich nicht tun.« 

»Dann bleibst du eben, wo du bist.« 

Sie hatte keine Zeit, Einspruch zu erheben. Die mit 
Eisenstäben gesicherte Luke fiel zu, und der schwache 
Schimmer der Laterne entfernte sich rasch zusammen mit 
den Gowans. Alana starrte in die Finsternis. 

Warum war alles so schrecklich schiefgelaufen? Sie hatte 
doch nur helfen wollen, ihre Schwester Keira zu finden. 
Aber keiner ihrer Verwandten hatte ihre Bitten erhört. 
Niemand hatte geglaubt, dass sie bei der Suche nach ihrer 
Zwillingsschwester tatsächlich behilflich sein könnte. Da 
war ihr der brillante Einfall gekommen, sich als junges 
Mädchen zu verkleiden, ihren Brüdern zu folgen und den 
rechten Moment abzupassen, um sich ihnen zu erkennen zu 
geben. In höchsten Zügen hatte sie die Vorstellung 
genossen, wie sie zu ihren verwirrten Brüdern treten und 
diese direkt zu ihrer Schwester führen würde. Es hatte ihr 
ein Lächeln aufs Gesicht gezaubert und ihre Schritte 
beflügelt - bis sie die Spur ihrer Brüder verloren hatte. Und 
obendrein hatte sie nicht die geringste Ahnung gehabt, wo 
sie sich befand. 

Warum hatten ihre Gaben sie so plötzlich im Stich 
gelassen - ausgerechnet in dem Moment, wo sie SO 
dringend ihre Hilfe brauchte? Von Selbstmitleid überwältigt 
hatte sie gerade ein Kaninchen gebraten, als die Gowans 
auf sie gestoßen waren. Alana verzog das Gesicht, als sie 
daran dachte, wie sie sich benommen hatte. Hätte sie das 


hilflose, süße Geschöpf gespielt, würde sie jetzt vielleicht 
nicht in einem Loch im Boden stecken, zusammen mit 
einem Mann, der sich offenbar soeben in einen Eimer 
erleichterte. Vielleicht wäre es doch klüger, den Gowans zu 
sagen, wer sie war? Dann konnten sie ein Lösegeld für sie 
fordern, und sie wäre wieder frei. Doch dieser Moment der 
Schwäche ging rasch vorbei. Alana mahnte sich streng, 
standhaft zu bleiben. 

Innerlich fluchend beendete Gregor sein Geschäft. Es 
war zwar nicht der eleganteste Weg, sich seiner neuen 
Mitgefangenen vorzustellen, aber ihm war nichts anderes 
übrig geblieben. Nachdem dieses Mädchen aufihn gefallen 
und dann seine Blase mit Knien und Ellbogen malträtiert 
hatte, konnte er sein Bedürfnis nicht mehr unterdrücken. 
Zum Glück bot die Dunkelheit den Anschein einer 
Privatsphäre. 

Wo steckte seine Leidensgenossin überhaupt? Er 
lauschte in die Dunkelheit und hörte sie verhalten vor sich 
hin schimpfen. Clyde Gowan hatte sie eine unverschämte 
kleine Göre genannt, aber diese leise, rauchige Stimme ließ 
ihn eher an eine erwachsene Frau denken. Und auch der 
weiche, warme Körper, der aufihm gelandet war, glich eher 
dem einer Frau, auch wenn er kaum gerundet zu sein 
schien. Gregor schüttelte den Kopf, während er sich 
vorsichtig zu der Stimme vortastete. 

Trotz seiner Vorsicht machte er einen Schritt zu viel und 
stieß unsanft an ihren Rücken. Sie schrie leise auf und 
sprang hoch. 

Dabei schmetterte sie ihm den Kopf ans Kinn, und zwar 
so wuchtig, dass Gregors Zähne aufeinanderkrachten, und 
ihm ein scharfer, stechender Schmerz bis in die Stirn fuhr. 
Gregor fluchte leise und wunderte sich nicht, dass sie 
dasselbe tat. 


»Jesus, Mädchen«, knurrte er. »So viele Beulen, wie du 
mir bescherst, haben mir nicht einmal diese Narren da 
oben beigebracht, als sie mich gefangen nahmen.« 

»Wer seid Ihr?«, fragte Alana und rieb sich die 
schmerzende Stelle an ihrem Kopf. 

»Gregor. Und du?« 

»Alana.« 

»Nur Alana?« 

»Nur Gregor?« 

»Ich verrate dir meinen vollen Namen, wenn du mir 
deinen sagst.« 

»Nay, lieber nicht. Vielleicht belauscht uns jemand in der 
Hoffnung, dass wir genau das tun.« 

»Und du traust mir nicht so weit über den Weg, wie du 
spucken kannst, stimmt’s?« 

»Warum sollte ich? Ich weiß nicht, wer Ihr seid. Ich kann 
Euch nicht einmal sehen.« Alana versuchte, etwas in diesem 
Raum zu erkennen, doch es war zwecklos. Es war so finster, 
dass sie nicht einmal ihre Hand sah, selbst wenn sie sich 
diese direkt vor die Nase hielt. »Warum haben sie Euch in 
dieses Loch gesteckt?« 

Einen kurzen Moment befiel sie die Sorge, dass sie mit 
einem richtigen Verbrecher festgehalten wurde. Vielleicht 
war er sogar ein Vergewaltiger oder ein Mörder? Doch 
dann mahnte sie sich, nicht so töricht zu sein. Die Gowans 
erhofften sich ein Lösegeld für sie. Selbst diese Burschen 
waren nicht so dumm, sie einem gefährlichen Mann 
auszuliefern und damit ihr lukratives Geschäft aufs Spiel zu 
setzen. 

»Lösegeld«, erwiderte er knapp. 

»Aha. Ich auch. Dann ziehen sie also durchs Land und 
klauben Leute auf wie Gänseblümchen.« 

Gregor schüttelte kichernd den Kopf. »Nur solche, die 
ausschauen, als hätten sie oder ihre Verwandten ein paar 


Münzen in der Tasche. Als sie mich hierher verschleppten, 
wurde gerade einer freigelassen. Der sah ziemlich reich 
aus, obgleich seine hübschen Kleider verdreckt waren von 
der Zeit, die erin diesem Loch verbracht hat. Auch ich trug 
meine besten Kleider. Ich vermute, dein Gewand hat ihnen 
gesagt, dass deine Verwandten vermögend sind. Haben sie 
deine Wächter umgebracht?« 

Alana errötete. »Nay, ich war allein unterwegs und hatte 
mich ein wenig verlaufen.« 

Sie lügt, dachte Gregor. Entweder war sie eine 
ausgesprochen schlechte Lügnerin, oder die Dunkelheit 
hatte seine Sinne geschärft. Jedenfalls konnte er es ihrer 
Stimme anhören, dass sie log. »Ich hoffe, deine Verwandten 
bestrafen deine Wächter dafür, dass sie so sorglos waren.« 

Aye, dachte Alana, es würde mit Sicherheit jemand 
bestraft werden. Daran hegte sie nicht den geringsten 
Zweifel. In einem Moment wie diesem wünschte sie, ihre 
Eltern hätten mehr von körperlicher Züchtigung gehalten. 
Ein paar schmerzhafte Schläge wären ihr allemal lieber 
gewesen als die Strafpredigt, die man ihr halten würde, 
und - schlimmer noch - die enttäuschten Mienen ihrer 
Eltern. Es würde ihnen schleierhaft sein, wie sie nur So 
töricht und ungehorsam sein konnte. 

»Wie lange seid Ihr schon hier unten?«, fragte sie in der 
Hoffnung, ihn davon abzuhalten, sich eingehender nach 
den Umständen ihrer Gefangennahme zu erkundigen. 

»Zwei Tage, glaube ich. Ganz genau kann ich es nicht 
sagen. Sie haben mir ein paar Decken gegeben und einen 
Eimer, den sie jeden Tag leeren. Zweimal täglich bekomme 
ich etwas zu essen und zu trinken. Wer bei dem Spiel »Du 
bleibst hier, bis du mir sagst, was ich wissen will< als Sieger 
hervorgeht, weiß ich allerdings nicht. Mein Klan ist zwar 
nicht arm, aber eine größere Summe können sie nicht 


aufbringen; vor allem dann nicht, wenn sie nicht einmal 
wissen, wofür diese Kerle das Geld brauchen.« 

»Ach, das haben sie Euch nicht gesagt?« 

»Auf dem Weg hierher war ich meistens bewusstlos. Seit 
sie mich in dieses Loch gesteckt haben, höre ich nur drei 
Mal am Tag die Frage, wer ich bin. Ich nehme an, all diese 
Dinge passieren täglich, nicht nur, wenn diese Burschen 
gerade Lust dazu haben. Alles scheint eine Art Rhythmus zu 
haben. Deshalb gehe ich davon aus, dass ich seit zwei 
Tagen hier bin.« Er dachte an die vergangenen Tage, die er 
allein im Dunkeln verbracht hatte. »Wenn ich richtig liege, 
geht jetzt der dritte Tag zur Neige. Als sie mich in dieses 
Loch warfen, wurde ich wieder bewusstlos. Ich wachte auf, 
als mich jemand anknurrte, dass es Zeit zum Abendessen 
wäre. Er brachte mir Essen und Wasser und erklärte mir 
die Sache mit dem Notdurfteimer und den Decken.« 

»Als wir durch die Tore ritten, ging gerade der Mond auf. 
Jetzt ist es Nacht. Ihr habt also drei Tage im Dunkeln 
verbracht, in einem Erdloch«, murmelte sie und erbebte bei 
dem Gedanken an ein ähnliches Schicksal. »Was habt Ihr 
die ganze Zeit gemacht?« 

»Nachgedacht.« 

»Ach du meine Güte. Ich fürchte, das würde mich bald in 
den Wahnsinn treiben.« 

»Es ist kein angenehmer Aufenthalt.« 

»Wahrhaftig nicht. Ich schätze die Dunkelheit nicht 
besonders«, fügte sie leise hinzu. Sie zuckte zusammen, als 
sich plötzlich ein langer Arm um ihre Schultern legte. 

»Das tut niemand. Vor allem, wenn sie kein Ende nimmt. 
Du warst also ganz allein, als sie dich erwischten. Haben sie 
dir etwas angetan?« 

An dem sanften, freundlichen Ton, mit dem er diese 
Frage stellte, erkannte Alana sogleich, was er damit meinte. 
Es war zwar seltsam, aber sie hatte tatsächlich keine Angst 


vor einer Vergewaltigung gehabt, obgleich ihre Verkleidung 
als Kind eigentlich nicht ausreichte, um sie davor zu 
bewahren. »Nay. Sie haben mich nur gepackt und über 
meine Frechheit geschimpft, und dann haben sie mich quer 
über einen Sattel geworfen.« 

Gregor lächelte. »Du warst also frech?« 

»So kann man es auch nennen. Ich sitze friedlich am 
Feuer und brate ein Kaninchen, das ich glücklicherweise 
erwischt habe. Plötzlich reiten fünf Kerle heran und sagen 
mir, dass ich ab sofort ihre Gefangene bin. Ich soll ihnen 
lieber gleich sagen, wie ich heiße, damit sie meinen 
Verwandten die Lösegeldforderung nennen können. Ich 
wiederum erkläre ihnen, dass ich einen anstrengenden Tag 
hinter mir habe und mich jetzt wahrhaftig nicht mit 
stinkenden, haarigen Männern herumschlagen möchte, die 
mir vorschreiben wollen, was ich zu tun habe. Sie sollten 
lieber zu der Höhle zurückreiten, aus der sie 
hervorgekrochen sind. Sinngemäß habe ich es so 
formuliert«, fügte sie leise hinzu. 

In Wahrheit war sie völlig außer sich geraten. So etwas 
passierte ihr nicht oft, und ihre Verwandten hätten sich 
bestimmt darüber gewundert. Die Gowans jedenfalls 
wunderten sich sehr. Die fünf hatten sie angestarrt, als 
wäre ihnen plötzlich eine Haselmaus an die Gurgel 
gesprungen. Es war sehr erheiternd, bis die Burschen 
merkten, dass sie von Schmähungen einer Person in Schach 
gehalten wurden, der sie mit einem Handgriff das Genick 
hätten brechen können. 

Alana fragte sich immer noch, warum sie es nicht 
geschafft hatte, ihren Häschern zu entkommen. Sie konnte 
lange rennen, ohne zu ermüden, und sich in den 
schmalsten Schatten verbergen. Doch auf ihrer Flucht war 
ihr ein Missgeschick nach dem anderen passiert, und die 
Burschen hatten sie mühelos erwischt. Wäre sie 


abergläubisch gewesen, hätte sie gedacht, eine unsichtbare 
Hand des Schicksals habe dafür gesorgt, dass sie ihnen 
nicht entkam. 

»Haben sie dir gesagt, warum sie so viele Geiseln 
nehmen?«, fragte Gregor. 

»Aye, das haben sie.« Allerdings erst, als Alana ihnen an 
den Kopf geworfen hatte, dass sie dieses Geld sicher für 
völlig nutzlose Dinge ausgeben wollten und nicht für etwas, 
was sie dringend bräuchten - Seife zum Beispiel. »Sie 
wollen ihre Wehranlagen verbessern.« 

»Wozu das denn?« 

»Die Gowans haben beschlossen, dass diese Bruchbude 
stärkere Wehranlagen benötigt. Dafür brauchen sie Geld 
oder Dinge, mit denen sie handeln können, und an beidem 
fehlt es ihnen. Vermutlich gibt es Ärger in ihrer 
Nachbarschaft, und sie haben festgestellt, dass sie im 
Ernstfall zu verwundbar sind. Ich konnte nicht viel sehen, 
weil ich auf Clydes Sattel hing. Aber mir ist aufgefallen, 
dass sie in einem uralten Wohnturm hausen, der entweder 
vernachlässigt oder schwer beschädigt wurde oder beides. 
Er ist notdürftig instand gesetzt worden, doch vieles fehlt 
oder müsste repariert werden. Clydes Frau hat gesagt, 
dieses Anwesen sei ihre Mitgift.« 

»Du hast mit seiner Frau gesprochen?« 

»Nicht direkt. Sobald er einen Fuß über die Schwelle 
setzte, fing sie an zu zetern und hat bis zur Kellertür nicht 
mehr damit aufgehört. Sie ist mit seinen Geschäften nicht 
einverstanden. Aber offensichtlich will er von dieser 
törichten Idee nicht ablassen, und so meinte sie, er solle 
lieber rasch ein stattliches Vermögen anhäufen; denn zum 
Schutz vor all den Feinden, die er sich macht, bräuchten sie 
überragende Wehranlagen.« 

Alana war klar, dass sie sich lieber von diesem Mann 
fernhalten sollte. Als er den Arm um sie gelegt hatte, hatte 


sie noch gedacht, er wolle sie trösten oder ihr die Angst vor 
der Dunkelheit nehmen. Doch er hatte den Arm nicht 
weggenommen, und sie war immer näher gerückt, bis ihre 
Wange direkt an seiner Brust ruhte. 

Er war sehr groß, vielleicht sogar größer als ihre riesigen 
Brüder. Wahrscheinlich reichte sie ihm kaum bis ans 
Brustbein. Sie maß knapp einen Meter sechzig, er musste 
also gut einsachtzig sein. Sein Körper fühlte sich drahtig 
und stark an, und in Anbetracht dessen, dass er schon fast 
drei Tage in diesem Loch steckte, roch er bemerkenswert 
sauber. 

Nun ist es aber wirklich allerhöchste Zeit, dass ich mich 
von ihm entferne, dachte Alana, beunruhigt, weil ihr sein 
guter Geruch aufgefallen war. Das Problem war nur, dass er 
sich so gut anfühlte. Sehr gut sogar - warm, stark und 
tröstend, lauter Dinge, die sie im Moment dringend 
brauchte. Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie 
seine Umarmung schließlich nicht erwiderte, doch dann fiel 
ihr auf, dass sie den Arm um seine scheinbar sehr schlanke 
Taille gelegt hatte. 

Reumütig gestand sie sich ein, dass es ihr gefiel, sich an 
ihn zu schmiegen. Sie hatte nicht die geringste Lust, diesen 
Platz aufzugeben. Und er hielt sie für ein junges Mädchen, 
sie musste also nicht befürchten, dass er womöglich dachte, 
sie würde ihn zu weiteren Berührungen ermuntern. Alana 
beschloss, dass die Nähe nichts schaden konnte. Vielleicht 
fand ja auch er Trost darin, nachdem er drei Tage allein im 
Dunkeln herumgesessen hatte. 

»Wohin wolltest du, Mädchen? Gibt es, abgesehen von 
den Männern, mit denen du unterwegs warst, noch andere 
Leute, die nach dir suchen?«, fragte Gregor. Er war ein 
wenig beunruhigt, wie gut es sich anfühlte, dieses junge 
Mädchen zu umarmen, auch wenn er instinktiv wusste, dass 
Alana nicht das Kind war, das zu sein sie vorgab. 


»Möglicherweise.« Sie hatte ihren Eltern eine Nachricht 
hinterlassen, und die fanden sich mit ihrem Ausflug 
bestimmt nicht sang- und klanglos ab. »Ich war unterwegs 
zu meiner Schwester.« 

»Ach so? Dann werden die Gowans sicher bald 
herausgefunden haben, wer du bist, selbst wenn du es 
ihnen nicht sagst.« 

»Wahrscheinlich. Und Ihr? Wird sich jemand fragen, wo 
Ihr steckt?« 

»Nicht so schnell.« 

Seine Familie ging wohl davon aus, dass er noch immer 
um seine wohlhabende Braut freite. Gregor hatte in der 
Dunkelheit seines Kerkers viel Zeit gehabt, nachzudenken, 
warum er eine Frau mit einer reichen Mitgift suchte und 
warum seine Wahl schließlich auf Mavis gefallen war. Sie 
war eine gute Frau, sie war einigermaßen hübsch und 
brachte Land und Geld in die Ehe ein. Als er sich von ihr 
verabschiedete, war ihre Vermählung mehr oder weniger 
beschlossene Sache. Doch mit jeder Stunde, die er hier im 
Dunkeln allein mit seinen Gedanken herumsaß, war er 
weniger froh über diese Entscheidung. Es fühlte sich nicht 
richtig an. Er dachte zwar nicht gern daran, dass sein 
Cousin Sigimor ziemlich oft recht hatte, aber die Meinung 
dieses Mannes ging ihm immer wieder durch den Kopf. 
Mavis fühlte sich nicht an wie die Richtige. Sie passte nicht 
richtig zu ihm. 

Doch das war nebensächlich, gab er sich immer wieder 
verdrossen zu bedenken. Er war schon fast dreißig und 
hatte nie eine Frau kennengelernt, bei der er das Gefühl 
hatte, sie sei die Richtige und passe zu ihm. Bei Mavis 
würde er Laird sein und über sein eigenes Land herrschen. 
Mavis war eine vernünftige Wahl. Er liebte sie zwar nicht, 
doch nach all den Jahren und all den Frauen, bei denen er 
nie auch nur den Anflug von Liebe verspürt hatte, 


bezweifelte er, dass er überhaupt dazu fähig war, eine Frau 
zu lieben. Mit den richtigen Berührungen ließ sich die 
Leidenschaft wecken, und Mavis wirkte ziemlich 
verträglich. Damit musste er sich zufriedengeben. 

Er wollte Alana gerade fragen, wie eingehend ihre 
Verwandten nach ihr suchen würden, als er über sich 
Schritte vernahm. »Stell dich dort drüben hin, Mädchen«, 
sagte er und schob sie auf seine linke Seite. »Sie werden 
jetzt den Eimer leeren und uns Essen und Trinken 
herunterlassen. Ich will nicht mit dir zusammenstoßen.« 

Sobald Alana von ihm wegrückte, wurde ihr kalt. Sie wich 
zurück, bis sie stolperte und auf einen Stapel Decken fiel. 
Dort lehnte sie sich an die kalte Steinwand. Die Luke an der 
Decke des Kerkers öffnete sich, und ein Seil mit einem 
Haken am Ende wurde heruntergelassen. Eine Laterne 
warf so viel Licht, dass man wenigstens das Seil erkennen 
konnte. Gregor bewegte sich, als könne er sehen. Alana 
vermutete, dass er sich die Räumlichkeiten seines 
Gefängnisses sorgfältig eingeprägt hatte. Nun wurde der 
Eimer hochgezogen, und ein anderer wurde 
heruntergelassen. Als Gregor danach griff, erhaschte sie 
einen kleinen Blick auf seine Gestalt. Er war tatsächlich 
sehr groß und schlank. Alana verfluchte die Dunkelheit, die 
alles andere an ihm verbarg. 

»Wir brauchen zwei Eimer Wasser für unsere 
Morgenwäsche«, rief Gregor dem Mann zu, der soeben den 
geleerten Notdurfteimer herabließ. 

»Zwei? Warum zwei?«, fragte der Mann verdrossen. 

»Einen für mich, einen für das Mädchen.« 

»Ihr könnt euch aus einem waschen.« 

»Hier unten wird man ziemlich schmutzig. Ein kleiner 
Eimer Wasser reicht kaum für eine Person, geschweige 
denn für zwei.« 

»Ich frage beim Laird nach.« 


Alana zuckte zusammen, als die Luke zufiel und der 
schwache Lichtschein verschwand. Sie versuchte 
einzuschätzen, wo sich Gregor aufhielt, und lauschte 
sorgfältig auf seine Bewegungen. Dennoch erschrak sie ein 
wenig, als er sich neben sie setzte. Doch dann stieg ihr der 
Duft von Käse und warmem Brot in die Nase, und ihr 
Magen knurrte laut. 

Gregor lachte. Er stellte das Essen zwischen sie. »Die 
Gowans geben uns genug zu essen, auch wenn es nichts 
Besonderes ist.« 

»Besser als nichts. Vielleicht reicht Ihr mir die Sachen? 
Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit, um mich daran 
zu gewöhnen, mich in dieser völligen Dunkelheit zu 
bewegen.« 

Sie verspannte sich, als sie spürte, wie eine Hand ihr 
Bein tätschelte, dann fiel ihr etwas in den Schoß - ein Stück 
Brot, wie sie feststellte, als sie danach tastete. Bevor 
Gregor das Essen teilte, hatte er sich wohl vergewissern 
wollen, wo sie saß. Sie fragte sich, warum sie ein bisschen 
enttäuscht darüber war. 

»Iss lieber auf, Mädchen. Ich bin zwar bislang nicht von 
Nagern belästigt worden, aber ich habe ein paar 
Geräusche gehört, die mir verdächtig vorkamen. Wenn wir 
Essen herumliegen lassen, locken wir sie an.« 

Alana erbebte. »Ich hasse Ratten.« 

»Ich auch, und deshalb widerstehe ich auch der 
Versuchung, Essen zu horten.« 

Sie nickte, auch wenn ihr klar war, dass er es nicht sehen 
konnte. Eine Weile aßen sie schweigend. Sobald Alana satt 
war, überkam sie eine bleierne Müdigkeit. Die Strapazen 
des Tages machten sich bemerkbar. Doch es gab keinen 
Platz und wohl auch keine Decken, um sich ein eigenes 
Lager herzurichten. 


»Wo soll ich schlafen?«, fragte sie. Kurz war sie froh um 
die Finsternis, denn diese verbarg ihr Erröten. 

»Hier, neben mir«, erwiderte Gregor. »Ich schlafe an der 
Wand.« Er lächelte über ihre fast spürbare Anspannung. 
»Keine Sorge, Mädchen. Ich werde dir nichts tun. Ich 
vergreife mich nicht an Kindern.« 

Natürlich, dachte Alana und entspannte sich wieder. Er 
hielt sie für ein Kind. Einen Moment lang hatte sie ihre 
Tarnung vergessen. Der Gedanke, tagelang die Bandagen 
um ihre Brust nicht abnehmen zu können, war zwar nicht 
angenehm, aber es war besser so. Gregor behandelte sie 
wie eine Schwester oder wie sein eigenes Kind. Wenn er 
wüsste, dass sie eine Frau war, würde er sie womöglich als 
Bettgefährtin sehen oder versuchen, sie dazu zu machen. 
Die leise Stimme in ihr, die ihre Enttäuschung kundtat, 
brachte Alana sofort zum Verstummen. Schließlich hatte sie 
keine Ahnung, wer dieser Mann war und wie er aussah. 

Sobald das Essen verzehrt war, stellte Gregor den Eimer 
an die Wand. Alana hörte, wie er ein paar Kleidungsstücke 
auszog. Dann spürte sie, wie er unter die Decke kroch. 
Rasch wich sie aus, als ein Fuß ihre Hüfte berührte. Sie 
nestelte die Bänder ihres Gewandes auf, zog die Stiefel aus 
und kroch neben ihm unter die Decke. Sofort verschwand 
die Kälte, und Alana musste einen wohligen Seufzer 
unterdrücken. Etwas an diesem Mann beruhigte sie und 
brachte sie dazu, ihre Gefangenschaft mit mehr Ruhe und 
Gelassenheit zu ertragen. Aber sie war einfach zu müde, 
um darüber nachzudenken, was es war. 

»Morgen planen wir unsere Flucht«, sagte Gregor. 

»Habt Ihr über einen Fluchtweg nachgedacht?« 

»Viele Möglichkeiten gibt es nicht. Schlaf jetzt, du wirst 
es brauchen.« 

Das klingt nicht gerade aufmunternd, dachte Alana, 
bevor ihr die Augen zufielen. 
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Alana verzog das Gesicht, als sie sich nach der 
Morgenwäsche mit einem Tuch abtrocknete und saubere, 
aber klamme Kleider anzog. Die Gowans bemühten sich 
zwar, die Bedürfnisse ihrer Gefangenen nach Reinlichkeit 
zu befriedigen, aber gegen die alles durchdringende 
Feuchtigkeit und Kälte gab es keine Abhilfe. Alana schlang 
ihren Umhang um die Schultern. Nach drei Tagen in dem 
dunklen Loch, in das die Gowans sie gestoßen hatten, war 
ihr die Kälte bis ins Mark gekrochen. Sie wich nur dann, 
wenn sie sich eng an Gregors warmen Körper schmiegte. 

Und das wurde allmählich zur reinen Folter. 
Stirnrunzelnd kämmte und flocht sie sich die Haare. Viel zu 
oft musste sie sich das Geständnis verkneifen, dass sie eine 
Frau war, kein Kind. Allerdings war ihr schleierhaft, warum 
es sie so sehr nach diesem Mann verlangte. Sie kannte ihn 
doch erst seit ein paar Tagen und hatte ihn noch nie richtig 
gesehen. Darüber hinaus erzählte er ihr nur sehr wenig 
von sich. Im Grunde war er ein Fremder. Dennoch war ihr, 
als würde sie ihn schon jahrelang kennen. Jedes Mal, wenn 
sie nachts nebeneinander lagen und sie seinen harten 
Schaft an ihrem Rücken spürte, wollte sie sich daran 
reiben. Sie wünschte sich inständig, er wäre durch ein 
Verlangen nach ihr zustande gekommen und nicht durch 
ein Bild in einem Traum oder das Bedürfnis, sich zu 
erleichtern. Es war der reine Wahnsinn. Und das 
Schlimmste war, dass sie nicht wusste, wie sie sich von 
diesem Wahn befreien sollte. 

Es war höchste Zeit, dass der Mann seinen Fluchtplan in 
die Tat umsetzte. Sie selbst war noch auf keinen 
gekommen, und er hatte nur in ihrer ersten gemeinsamen 


Nacht davon gesprochen. Jedes Mal, wenn sie ihn vorsichtig 
danach fragte, kam nur eine Erwiderung: »Geduld, 
Mädchen.« Wie geduldig sollte sie denn noch sein? Wenn er 
einen Plan hatte, sollte er ihn erläutern, und wenn nicht, 
sollte er es einfach zugeben. Sie wäre zwar enttäuscht, 
aber sie würde ihm keinen Vorwurf machen, dass es ihm 
nicht gelang, einen Weg aus einem sehr tiefen Erdloch zu 
finden. 

»Setz dich aufs Bett, Mädchen«, sagte Gregor. »Unser 
Frühstück kommt.« 

Alana tastete sich vorsichtig zu ihrem Lager. Sie glaubte 
nicht, dass sie sich jemals so mühelos im Dunkeln bewegen 
würde wie Gregor, ganz gleich, wie lange sie noch hier 
unten ausharren musste. Als sie endlich an ihrem Ziel 
angelangt war, setzte sie sich rasch hin und beobachtete 
den schwachen Lichtschein, der über ihnen auftauchte. 

»Seid ihr bereit, uns zu sagen, wer ihr seid?«, fragte der 
Mann, der den sauberen Notdurfteimer herabließ. 

»Nay«, erwiderte Alana. Sie war stolz, dass sie es 
schaffte, dem wachsenden Drang zu widerstehen, ihren 
vollen Namen herauszuschreien, eine genaue 
Wegbeschreibung zu ihren Leuten zu liefern und zu 
fordern, aus dem Dunkeln hochgezogen zu werden. 

Gregor grummelte nur, während er den sauberen Eimer 
vom Haken nahm und den vollen Notdurfteimer daran 
befestigte. Er blieb stehen, wie er es auch an den 
vergangenen drei Tagen getan hatte, und starrte auf das 
Seil, während ihr Wärter den Eimer hochzog und dann ihr 
Essen herabließ. Auch beim Austausch des schmutzigen 
Wassers gegen sauberes rührte Gregor sich nicht vom 
Fleck. Alana wunderte sich ein wenig darüber, denn das 
Ganze war wahrhaftig nicht sehr spannend. Obwohl sie sein 
Gesicht nicht sehen konnte, spürte sie seine Konzentration 


und entdeckte sie auch in der angespannten Reglosigkeit 
seiner schlanken Gestalt. 

Als der Wächter verschwand und mit ihm auch das 
schwache Licht, rang Alana wie immer um ihre Fassung. 
Erst als sich Gregor neben sie setzte, seufzte sie erleichtert 
auf. Immer, wenn das Licht verschwand, wurde ihre Angst 
vor der Dunkelheit übermächtig. Es war ihr peinlich, dass 
sie Gregors Anwesenheit brauchte, um sich dagegen zu 
wappnen. Sie schämte sich ihrer Feigheit, aber dieser 
Angst war mit vernünftigen Argumenten nicht 
beizukommen. Sie konnte nur hoffen, dass Gregor nicht 
merkte, wie verängstigt sie war, auch wenn sie nicht 
wusste, warum ihr das wichtig war. 

»Ich habe jetzt einen Plan, Mädchen«, sagte Gregor und 
legte ihr vorsichtig ihren Essensanteil auf den Schoß. 

»Und wann habt Ihr diesen Plan erdacht?«, fragte sie 
bemüht gelassen, auch wenn die Hoffnung ihr Herz 
schneller schlagen ließ. »Bevor oder nachdem Ihr mit dem 
Austausch des Notdurfteimers beschäftigt wart?« 

»Für so ein kleines Ding hast du eine ziemlich scharfe 
Zunge«, murmelte er grinsend. »Ich habe zugesehen, wie 
die Eimer hochgezogen und heruntergelassen wurden.« 

»Das habe ich bemerkt. Ich kann in dem schwachen Licht 
zwar nicht viel sehen, aber offenbar hat Euch dieser 
Vorgang sehr interessiert.« 

»Ich habe ihn genau untersucht. Es hat eine Weile 
gedauert, bis ich darauf gekommen bin, wie man es am 
besten beurteilen kann.« 

»Was beurteilen?« 

»Die Entfernung zur Luke.« 

»Keiner von uns kann so hoch reichen.« 

»Aye, aber vielleicht wir beide zusammen.« 

Alana kaute nachdenklich an einem Bissen Brot. »Was 
meint Ihr mit »wir beide zusammen<?« 


»Wie groß bist du, Mädchen?« 

»Knapp einssechzig.« 

»Und ich bin gute einsachtzig.« 

»Darauf könnt Ihr aber stolz sein«, murrte sie, dann fuhr 
sie seufzend fort: »Was soll das heißen?« 

»Deine Größe zusammen mit meiner könnte reichen, um 
an die Luke zu kommen.« 

»Und was soll ich dann tun? Die dicken Eisenstäbe 
durchnagen?« 

»Das Gitter ist nicht verschlossen.« Er spürte, dass sie 
sich anspannte, obwohl sie nicht an ihm lehnte. 

»Seid Ihr Euch sicher?« 

»Aye. Warum sollten sich die Gowans die Mühe machen? 
Es liegt zu hoch - zumindest glauben sie das. An den 
Wänden kann man nicht hochklettern. Ich habe es vor 
deiner Ankunft mehrmals versucht, mir dabei aber nur ein 
paar blaue Flecken eingehandelt. Ich bin ein sehr guter 
Kletterer, aber selbst ich brauche gelegentlich einen 
kleinen Vorsprung oder sonst etwas, woran ich mich 
festklammern kann. Die Stellen, die es hier gibt, liegen zu 
weit auseinander, und sie sind auch nicht griffig genug.« 

»Und wie sollen wir aus diesem Loch herauskommen?« 

»Ich glaube, wenn du dich auf meine Schultern stellst, 
könntest du das Gitter erreichen.« 

Alanas Blick schweifte nach oben. Sie stellte sich das 
Gitter vor, denn jetzt war es wieder zu dunkel, um es zu 
sehen. Die Eisenstäbe waren sehr dick. Ob verriegelt oder 
nicht, die Luke war bestimmt nur mit großem Kraftaufwand 
zu bewegen, vor allem wenn man nicht auf festem Boden 
stand, sondern auf den Schultern eines Mannes. Auch die 
Höhe war ihr unheimlich. Aber dieses Unbehagen konnte 
sie vielleicht besiegen, wenn sich dadurch eine Chance zur 
Flucht ergab. Sie war sich nur nicht sicher, wie groß diese 
Chance war. 


»Es wird ziemlich schwer sein, das Ding hochzustemmen 
und aus dem Weg zu räumen«, murmelte sie.« 

»Ich weiß. Für dich wird es ein wahrer Kampf werden, 
klein und zart, wie du bist. Aber es ist unsere einzige 
Chance. Ich kann nicht auf deinen Schultern stehen.« 

»Wie wahr. Nun, einen Versuch ist es allemal wert.« 

»Wir müssen es wahrscheinlich mehrmals probieren, weil 
wir kein Licht haben. Aber den ersten Versuch sollten wir 
wohl nach dem Abendessen wagen.« 

»Warum so lange warten?« 

»Wenn es klappt, ist es am besten, wenn wir die Burg in 
der Nacht verlassen. Nach unserer letzten Mahlzeit können 
wir mit hoher Sicherheit davon ausgehen, dass in den 
nächsten Stunden niemand nach uns sieht. Und wenn es 
nicht klappt, werden wir die Zeit haben, alle verräterischen 
Hinweise auf unser Vorhaben verschwinden zu lassen. Ich 
will verhindern, dass die Gowans uns dabei ertappen und 
dann die Luke besser sichern.« 

»Sollen wir ein wenig Essen aufheben?« 

Gregor seufzte. »Eigentlich schon, aber ich mache mir 
immer noch Sorgen wegen der Ratten.« 

»Auf diese Gesellschaft kann ich wahrhaft verzichten, 
aber ich habe kaum Kratzgeräusche in den Wänden 
vernommen. Womöglich haben sie es aufgegeben. 
Schließlich seid Ihr schon fast eine ganze Woche hier, und 
wir haben ihnen nie etwas zu essen übrig gelassen.« 

»Das stimmt. Und vielleicht haben sie ja noch keinen Weg 
in dieses Loch gefunden, weil die Gowans ihr Spiel erst seit 
Kurzem treiben. Wir versuchen es einfach. Wenn wir das 
Essen gut einwickeln, riechen sie es vielleicht nicht.« 

Alana schauderte bei dem bloßen Gedanken, dass Ratten 
in ihrem Gefängnis herumhuschten. Sie hasste diese 
Geschöpfe. Doch leider mussten sie wenigstens versuchen, 
ein wenig Nahrung für ihre Flucht zu horten. Wenn es 


ihnen tatsächlich gelang, sich aus ihrem Gefängnis zu 
befreien, mussten sie sich rasch und unauffällig bewegen, 
was die Suche nach Nahrung nahezu unmöglich machte. 
Bestimmt würden die Gowans sie verfolgen. Vielleicht 
würden sie es nicht lange tun, doch in dieser Zeit mussten 
Gregor und sie möglichst viel Strecke zurücklegen und sich 
verstecken. Dafür würden sie Essen brauchen. Um schnell 
zu laufen und sich gut zu verstecken, musste man bei 
Kräften sein. 

»Zu schade, dass wir nicht unsere Pferde mitnehmen 
können«, murmelte sie. 

»Aye«, pflichtete Gregor ihr bei. »Aber selbst diese 
Narren würden es merken, wenn ich versuche, Pferde 
durch ihr Tor zu schmuggeln.« 

Alana lachte leise, runzelte dann jedoch die Stirn. Ihr war 
plötzlich ein Haken an seinem Plan eingefallen. »Wenn ich 
zur Luke reiche und sie Öffne, wie sollen wir beide aus 
diesem Loch entkommen? Ich kann mich sicherlich 
hochziehen, doch Ihr seid dann immer noch hier unten.« 

»Nun, das ist die Schwachstelle.« 

»Das ist keine Schwachstelle, das ist der Knackpunkt.« 

»Sarkasmus gebührt sich nicht für ein weibliches 
Wesen«, mahnte Gregor und grinste, als sie seine 
herablassende Bemerkung mit einem Fluch beantwortete. 

»Jemandem eine Kopfnuss verabreichen gebührt sich 
auch nicht«, murrte sie. 

Er überhörte diese Feststellung. »Ich denke, wir könnten 
die Decken zu einer Art Seil verknüpfen, falls du dort oben 
nichts Besseres findest. Sobald wir herausgefunden haben, 
ob du das Gitter Öffnen kannst, wickeln wir die Decken um 
deine Taille, dann kletterst du heraus. Wenn ich mich recht 
entsinne, gibt es dort oben mehrere Dinge, an die du die 
Decken knüpfen kannst.« 

»Das könnte klappen.« 


»Doch zunächst müssen wir herausfinden, wie du den 
besten Halt auf meinen Schultern findest, um dieses 
verfluchte Gitter zu Öffnen. Wie viel wiegst du?« 

»Ungefähr fünfundvierzig Kilo, vielleicht ein bisschen 
mehr.« 

»Das kann ich mühelos heben. Allerdings habe ich noch 
nie versucht, so ein Gewicht auf meinen Schultern zu 
balancieren. Aber keine Angst, ich fange dich auf, wenn du 
fallst.« 

Alana fand dieses Versprechen nicht besonders tröstlich. 
Aus einer Höhe von einem Meter achtzig herunterzufallen, 
war zwar nicht besonders schlimm, aber der Boden war 
hart. Sie hatte noch immer Blutergüsse von ihrem Sturz auf 
Gregor, als sie in dieses Loch geworfen worden war. Die 
Gowans hatten sie zwar erst an den Handgelenken 
herabgelassen, weil sie ihre Beute offenbar nicht allzu sehr 
beschädigen wollten. Aber trotzdem hatte sie sich 
wehgetan, als der Mann sie losgelassen hatte. 

Am liebsten hätte sie Gregor gesagt, dass sie es nicht 
schaffen würde. Doch dann mahnte sie sich streng, diesem 
Anflug von Feigheit zu widerstehen. Sie mussten einen 
Fluchtweg finden, und das nicht nur, um ihren Familien die 
Bezahlung des Lösegelds zu ersparen. Sie musste dieser 
gnadenlosen Dunkelheit entkommen, bevor sie anfing, sich 
wie ein verängstigtes Kind an Gregor zu klammern. Jedes 
Mal, wenn die Gowans mit dem gesegneten Lichtstrahl 
kamen und wieder verschwanden, rückte sie diesem Punkt 
näher. Ihre Angst vor der Dunkelheit wurde immer 
schlimmer, und sie brauchte immer länger, um sich davon 
zu befreien. 

Außerdem war die Kälte und Feuchtigkeit ihres 
Gefängnisses auf Dauer alles andere als bekömmlich. Alana 
wunderte sich, dass Gregor nach einer Woche noch so 
gesund und stark war. Der Mann wirkte kaum 


beeinträchtigt von diesen Umständen, die ihr allmählich an 
die Gesundheit gingen. Wenn die Angst vor dem Dunkeln 
sie nicht dazu brachte, sich an Gregor zu klammern wie ein 
Blutegel, dann würde es demnächst die alles 
durchdringende Kälte tun. 

Ach, was war sie doch für ein erbärmlicher Schwächling. 
Bislang hatte sie sich immer für ziemlich abgehärtet 
gehalten. Doch natürlich hatte es auch immer ein Feuer 
gegeben, an dem man sich wärmen konnte, und trockene 
Kleider zum Wechseln. In diesem finsteren Loch gab es 
weder das eine noch das andere. Wenn man sich nicht 
gelegentlich aufwärmen und trocknen konnte, fraß sich die 
Kälte tiefin den Körper hinein. Doch im Grunde war es kein 
Wunder, dass es Gregor nicht so viel ausmachte; denn er 
war viel größer als sie und hatte auch mehr Fleisch auf den 
Rippen. 

»Und worüber ärgerst du dich gerade?«, fragte Gregor, 
während er sorgfältig ein paar Essensreste einpackte, was 
sich im Dunkeln als recht schwierig erwies. 

»Wie könnt Ihr in meiner Miene lesen?« 

»Du machst leise Geräusche, wenn du zornig bist.« 

»Leise Geräusche?« 

»So eine Art Knurren.« 

»Ladys knurren nicht.« 

»Natürlich nicht. Das hatte ich völlig vergessen.« 

Alana beschloss, die Belustigung in seiner letzten 
Bemerkung zu überhören. »Was macht Ihr gerade?« 

»Ich versuche, ein paar Nahrungsmittel einzupacken, 
was leichter wäre, wenn wir ein bisschen Licht hätten«, 
grummelte er. Dann fragte er noch einmal: »Also, worüber 
ärgerst du dich?« 

Alana seufzte. »Ich habe gerade daran gedacht, was für 
ein erbärmlicher Schwächling ich bin.« Gregor gab einen 
seltsam erstickten Laut von sich. Wieder beschloss Alana 


seine Reaktion zu ignorieren. Es musste wohl ein 
Kompliment sein, wenn er diese Feststellung so lustig fand. 
»Ich habe mir immer eingeredet, die Dunkelheit würde 
mich ein wenig beunruhigen, mehr nicht. Aber jetzt kann 
ich mir nichts mehr vormachen. Sie jagt mir Angst und 
Schrecken ein. Und was Euren Fluchtplan angeht - auf 
Euren Schultern zu stehen und zu versuchen, einen Weg 
nach draußen zu finden, ist eine gute Idee, und ich werde 
mein Bestes tun. Aber der Gedanke, wie hoch ich dann 
stehe, macht mir auch Angst. Außerdem kann ich die Kälte 
und die Feuchtigkeit kaum noch ertragen. Sie geht mir 
durch Mark und Bein. Jedes Mal, wenn diese Narren 
fragen, ob ich ihnen meinen Namen nennen will, muss ich 
darum kämpfen, Nay zu sagen. Ein Teil von mir will laut 
herausschreien, wer ich bin, ihnen den Weg zu meinen 
Leuten in allen Einzelheiten schildern und sie antreiben, 
dass sie sich beeilen sollen. Und dieser Teil wird jeden Tag 
stärker. Ich bin feige.« 

Gregor musste sich abermals ein Lachen verkneifen, als 
er sich neben sie setzte und den Arm um ihre schmalen 
Schultern legte. Sie klang, als ärgere sie sich grün und blau 
über sich selbst. Das konnte er gut verstehen; denn auch er 
hatte in den Tagen, als sie noch nicht da war, gegen seine 
Ängste ankämpfen müssen. Wenn man im Dunkeln saß und 
nichts zu tun hatte, kam man unweigerlich an den Punkt, 
dass man über sich nachdachte und sich schonungslos 
betrachtete. Vermutlich würde kaum jemand in einer 
solchen Lage auf Dauer gelassen bleiben. 

»Ich glaube, viele Leute fühlen sich im Dunkeln und in 
der Höhe unbehaglich«, sagte er. »Das sind Ängste, mit 
denen wir alle zur Welt kommen und die wir nie völlig 
loswerden. Es ist nicht schlimm, wenn man Angst hat. Man 
darf sich nur nicht davon beherrschen lassen. Und was die 
Kälte und die Feuchtigkeit angeht - auch diese Gefühle sind 


völlig natürlich. Mir geht es genauso, auch ich bin es 
wahrhaftig leid.« 

»Ihr seid schon länger hier als ich.« 

»Aber ich habe auch viel mehr Muskeln, die der Kälte 
Widerstand leisten. Es dauert viel länger, bis sie sich bis zu 
meinen Knochen durchgebissen hat. Aber mittlerweile 
spüre auch ich sie dort. Nay, Mädchen, du bist kein 
erbärmlicher Schwächling. Du hast kein einziges Mal 
geweint, und ich musste dir auch keine Ohrfeige geben, um 
dich zur Vernunft zu bringen. Und außerdem beklagst du 
dich auch nicht unablässig.« 

Alana blieb stumm. Sie drückte sich noch ein wenig fester 
an ihn. Nur der Wärme wegen, sagte sie sich. Sie wusste 
nicht, ob sie seinen freundlichen Versicherungen glauben 
konnte. Tröstlich waren sie trotzdem. Sie stand oft kurz 
davor, laut zu schreien und sich die Haare zu raufen, aber 
seine Anwesenheit half ihr, sich zu beherrschen. Doch das 
wollte sie ihm lieber nicht sagen. Es wäre nicht fair, die Last 
einer solchen Verantwortung auf seine Schultern 
abzuladen, und seien sie noch so breit. Und vielleicht war 
ihre Anwesenheit ja auch ihm eine Hilfe. 

Einen Moment lang wünschte sie sich, sie wäre zu Hause 
geblieben. Doch sie hatte einfach nicht länger auf eine 
Nachricht von ihrer Schwester warten können. Sie hatten 
erfahren, dass Keira zur Witwe geworden und ihre Burg 
von einem Mann eingenommen worden war, dessen 
schlechter Ruf weithin bekannt war. Danach hatten sie 
monatelang nichts mehr von ihr gehört. Sie hatte es einfach 
nicht mehr ausgehalten. Jeder Tag, an dem von Keira nichts 
zu sehen oder zu hören war, hatte die Angst um ihre 
Schwester wachsen lassen. Sie hatten nur immer mehr üble 
Gerüchte vernommen. Lediglich das Gefühl, dass Keira 
noch am Leben war, und ihre Träume hatten Alana davon 
abgehalten, blindlings loszustürmen. Doch am Ende konnte 


sie einfach nicht mehr anders: Sie musste ihre 
Zwillingsschwester suchen. 

Stirnrunzelnd erkannte sie, dass sie nicht mehr von Keira 
geträumt hatte, seit sie sich an die Verfolgung ihrer Brüder 
gemacht hatte. Doch selbst, wenn das ein schlechtes 
Zeichen war, konnte sie einfach nicht glauben, dass Keira 
tot war. Sie fühlte sich noch immer zu ihrer Schwester 
hingezogen. Sobald sie frei war, würde sie schon wieder 
spüren, welche Richtung sie einschlagen musste. Diese 
Anziehungskraft war allerdings das Einzige, was von der 
starken Verbindung zwischen ihr und Keira geblieben war. 
Auf einmal fühlte sich Alana schrecklich einsam und 
drückte sich noch enger an Gregor. 

»Hast du Kummer, Mädchen?«, fragte er. 

»Nay, eigentlich nicht«, schwindelte sie. Sie wusste noch 
immer nicht, ob sie ihm sagen sollte, warum sie allein 
unterwegs gewesen und damit zu solch einer leichten 
Beute für die Gowans geworden war. »Die Chance, zu 
entkommen, ist so verlockend, dass ich Angst habe, zu stark 
daran zu glauben.« 

Gregor streichelte ihren schlanken Arm. »Ich glaube, ich 
weiß, was du meinst. Wir haben zwar jetzt einen Plan, doch 
nun müssen wir uns auch der grässlichen Möglichkeit des 
Scheiterns stellen.« 

Sie nickte und spürte dabei die weiche Wolle seines 
Umhangs an ihrer Wange. Sie wusste nur zu gut, wie bitter 
das Versagen schmeckte. Ihr hochmütiger Plan, ihre Brüder 
zu Keira zu führen, war kläglich gescheitert. Ihr Stolz litt 
sehr darunter, und gleichzeitig konnte sie sich immer noch 
nicht erklären, warum sie versagt hatte. Allihre Gaben und 
Fähigkeiten hatten sie im Stich gelassen. Ihr war, als hätte 
die Macht, die ihr diese Gaben verliehen hatte, sie ihr 
plötzlich weggenommen. 


Aber so ganz stimmte das nicht. Sie konnte nach wie vor 
spüren, dass ihre Zwillingsschwester lebte. Sie konnte 
einfach nicht glauben, dass ihre andere Hälfte nicht mehr 
da war. Es musste einen Sinn haben, einen Grund, den Gott 
und das Schicksal erdacht hatten, um sie davon abzuhalten, 
sich ausgerechnet jetzt zu ihrer Schwester zu gesellen. 
Vielleicht musste Keira eine Prüfung bestehen und ein paar 
wichtige Wahrheiten über sich erfahren, und ihre 
Schwester wäre ihr dabei hinderlich? Aber vielleicht 
musste ja auch sie selbst so eine Prüfung bestehen? Dieser 
Gedanke gefiel Alana gar nicht. Rasch bat sie Keira um 
Verzeihung, weil sie hoffte, dass es ihre Schwester war, die 
geprüft wurde. Keira war hübsch, freundlich und klug. Sie 
konnte eine solche Mutprobe viel leichter bestehen. 

Alana liebte ihre Schwester innig und hatte immer das 
Gefühl gehabt, dass Keira ihre beste Freundin und 
Verbündete war. Dennoch musste sie sich reumütig 
eingestehen, dass sie gelegentlich ein wenig neidisch auf 
ihre Schwester war. Keira sah aus wie die Matriarchin in 
ihrer Familie. Mit ihrer schwarzen Haarpracht, ihrer hellen 
Haut und den grünen Augen war sie eine umwerfende 
Schönheit. Alana hingegen war klein und braunhaarig. 
Keira hatte eine wahre Gabe zu heilen, Alana war nur eine 
ganz passable Heilerin. Sie war zwar erfahren und 
geschickt, doch ihr fehlten die starken Instinkte, mit denen 
ihre Schwester gesegnet war. Keira konnte in die Zukunft 
blicken, Alana hatte lediglich eine starke Verbindung zu 
ihrer Schwester, die hin und wieder Träume, Visionen oder 
und starke Eingebungen hervorrief. Obwohl beide 
Schwestern ein freundliches Gemüt hatten, war Keira die 
Sanftere. Alana wusste, dass ihre Zunge messerscharf sein 
konnte. Auch wenn ihr klar war, dass ihre Familie sie 
genauso liebte wie Keira, hatte sie ab und zu das Gefühl, 
dass sie als Zweitgeborene die Welt in Keiras Schatten 


betreten hatte und seitdem darin verweilte. Doch das war 
natürlich töricht. Sie seufzte betrübt. 

»Das war ein trauriges Geräusch, Mädchen«, sagte 
Gregor. »Bedrückt dich wirklich nichts?« 

»Nay, ich habe nur daran gedacht, wie lange wir warten 
müssen, bis wir unseren Fluchtversuch starten können«, 
schwindelte sie und schämte sich ihrer Gedanken. 

Gregor spürte deutlich, dass sie ihm nicht die Wahrheit 
sagte, doch er bedrängte sie nicht weiter. »Nun, wie wär’s 
mit einer Partie Schach, um uns die Zeit zu vertreiben?«, 
fragte er, lehnte sich an die Wand und zog sie mit. 

»Na gut. Ich bin bereit, Euch wieder gründlich zu 
schlagen«, sagte sie. »Ihr macht den ersten Zug.« 

»Wie großzügig von dir«, sagte er gedehnt. Doch 
wahrscheinlich war ihre Zuversicht begründet, denn er 
hatte wirklich noch keine einzige Partie gegen sie 
gewonnen. 

Er schloss die Augen, stellte sich sein geliebtes 
Schachbrett vor und bemühte sich um einen guten 
Eröffnungszug. Mit viel Glück würde es diesmal etwas 
länger dauern, bis sie ihn geschlagen hatte. Immerhin 
könnte er dann doch auch einen kleinen Sieg verzeichnen - 
er hätte in der langen Zeit des Wartens, die ihnen 
bevorstand, für eine sinnvolle Beschäftigung gesorgt. 


Alana lag ausgestreckt auf einem fluchenden Gregor und 
japste, weil ihr beim Aufprall die Luft weggeblieben war. Es 
hatte sich rasch gezeigt, dass sie eine Weile brauchen 
würden, bis sie zu der Kraft und dem Gleichgewicht 
gefunden hatten, um wie eine Person zu handeln, wenn sie 
auf seinen Schultern stand. Ihr einziger Trost war, dass er 
sich ebenso schwer tat wie sie. Er konnte sie zwar halten, 
wenn sie sich nicht rührte, doch sobald sie versuchte, das 
schwere Eisengitter zu bewegen, verlor er das 


Gleichgewicht. Die ersten drei Male hatte er sie 
aufgefangen, doch jetzt hatte selbst das nicht mehr 
geklappt. 

»Ich glaube, vier Versuche reichen für heute Nacht«, 
sagte Gregor und versuchte, seinen brummenden Schädel 
zu ignorieren. Er war mit dem Kopf so heftig auf den Boden 
aufgeschlagen, dass er beinahe ohnmächtig geworden war. 

»Ganz meiner Meinung«, erwiderte Alana. »Vielleicht 
sollten wir morgen zwischen den Mahlzeiten üben, uns zu 
bewegen, wenn ich auf Euren Schultern stehe.« 

»Das wäre wahrscheinlich klug.« 

Es kostete Alana eine gewisse Überwindung, sich von ihm 
zu wälzen. »Wir müssen lernen, uns wie eine Person zu 
bewegen - wie eine sehr große Person.« 

Gregor lachte kurz auf. »Aye. Dich zu halten ist nicht 
schwer, doch das Gleichgewicht zu wahren, während du 
dich an dem elenden Gitter zu schaffen machst, wird viel 
Übung erfordern. Glaubst du denn, du kannst es überhaupt 
bewegen?« 

»Aye. Es ist zwar schwer, aber ich werde es schon 
schaffen. Ich muss nur herausfinden, wie das geht, ohne 
uns zu Fall zu bringen. Es gibt bestimmt einen Trick.« 

»Na gut. Morgen üben wir, uns zu bewegen, wenn du auf 
meinen Schultern stehst, und du überlegst dir, worin dieser 
Trick bestehen könnte.« 

»Und nach dem Abendessen probieren wir es wieder?« 

»Aye, und auch in der nächsten und der übernächsten 
Nacht. Wir üben so lange, bis wir es geschafft haben.« 

»Na toll!« 
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»Ich habe fast den Eindruck, dass es mich auslacht.« 

»Es ist ein Eisengitter, Alana«, sagte Gregor. »Es kann 
nicht lachen.« 

»Das ist ein Eisengitter, das mich drei Nächte lang 
geschlagen hat. Es lacht.« 

Gregor grinste belustigt, doch dann zuckte er zusammen, 
als Alana einen der vielen Blutergüsse berührte, die er sich 
bei ihren vielen Versuchen, das Gitter zu bewegen, 
zugezogen hatte. Ihm war klar, dass auch sie unter ihren 
vielen Fehlschlägen zu leiden hatte, aber sie war zäh. Im 
Grunde schien jeder gescheiterte Anlauf ihre 
Entschlossenheit zu steigern. Gregor war derjenige, der 
ihren Bemühungen ein Ende setzen musste, wenn sie es 
mehrmals probiert hatten; und sei es nur aus Angst, dass 
einer von ihnen sich ernsthaft verletzte, wenn sie sich nicht 
etwas erholten. In der vergangenen Nacht hatte Alana 
einmal sogar das Bewusstsein verloren, nachdem er sie im 
Fall von ihrem gefährlichen Platz auf seinen Schultern 
aufgefangen hatte und sie beide gegen die steinerne Mauer 
ihres Kerkers geprallt waren. Als sie in seinen Armen 
erschlafft war, hatte ihn blindes Entsetzen ergriffen. So 
etwas wollte er nie mehr erleben. 

Der Plan hatte auf den ersten Blick einfach gewirkt, doch 
bei seiner Durchführung kam es zu unvorhergesehenen 
Komplikationen und Gefahren. Wenn man auf Stein und 
harten Boden fiel, war die Entfernung nicht 
ausschlaggebend; es war vielmehr die Art, wie man 
landete. Während sie immer wieder versuchten, das 
Eisengitter zu Öffnen, das sie an ihrer Flucht hinderte, ging 
Gregor auf, dass Alana recht hatte. Das Gewicht des Dings 


war weniger problematisch als der Winkel, aus dem sie sich 
ihm näherten. Alana musste nicht nur die Kraft finden, es 
hochzustemmen, sondern auch, es beiseitezuschieben. 
Dazu musste sie ihren kleinen Körper drehen und wenden, 
und damit fingen die eigentlichen Schwierigkeiten an. 

Wenn Alana auf seinen Schultern stand, packte Gregor 
sie normalerweise fest an den Knöcheln. Weil er glaubte, es 
könne ihr bei ihren Mühen mehr Halt bieten, fuhr er 
diesmal mit den Händen an ihren Schienbeinen hoch, bis er 
schließlich ihre schlanken Oberschenkel umklammerte. Er 
spürte, dass Alana leicht zusammenzuckte und sich die 
Muskeln in ihren schlanken Beinen anspannten. 

»Braves Mädchen«, lobte er. »Halt dich so gespannt wie 
eine Bogensehne, dann strauchelst du nicht so leicht.« 

Ans Straucheln hätte Alana als Allerletztes gedacht, als 
seine großen Hände über ihre Beine glitten. Beinahe hätte 
sie nach unten geblickt, um nachzusehen, ob sie Feuer 
gefangen hatte, so stark war die Hitze, die seine Berührung 
in ihr hervorrief. Dabei hatte sie nichts Verführerisches an 
sich, doch das hielt ihren Puls nicht davon ab, in die Höhe 
zu schnellen. Er will dich doch nur festzuhalten, während 
du dich mit diesem elenden Eisen abmühst, mahnte sie sich 
streng. Aber es nützte nichts. In ihr gab es einen völlig 
sorglosen Teil, der diesen Mann begehrte und nicht an 
ihren Fluchtbemühungen interessiert war. Dieser Teil 
wollte nur, dass er ihre Beine noch einmal streichelte. 

Alana zwang sich, allihre Gedanken und Kräfte darauf zu 
lenken, das Eisengitter beiseitezuschieben, das ihnen den 
Weg in die Freiheit versperrte. Ihre Hände waren mit 
Kratzern und Blutergüssen übersät, aber sie hatte sich 
bemüht, diese Verletzungen vor Gregor zu verbergen. 
Sobald sie gemerkt hatte, dass sie auf seinen Schultern 
stehen konnte, ohne vor Angst zu schlottern, und dass sie 
das Eisengitter tatsächlich erreichen konnte, war sie 


entschlossen, es zu schaffen. Ihr war klar, dass Gregor 
versuchen würde, sie zu bremsen, wenn er wüsste, wie sehr 
ihre Hände darunter litten. Als sie kurz die Besinnung 
verloren hatte, nachdem sie gegen die Wand geprallt war, 
hätte er beinahe aufgegeben. Aber sie hatte es geschafft, 
ihm das auszureden. Wenn er von all ihren anderen 
Verletzungen wüsste, würde er mit Sicherheit nicht 
weitermachen wollen. 

Langsam stemmte Alana das Gitter hoch. Sie streckte 
sich, so hoch sie konnte, und begann, es 
beiseitezuschieben. Auch wenn Gregors neuer Griff um ihre 
Beine sie ablenkte, gelang es ihm damit tatsächlich besser, 
sie sicher zu halten. Sie atmete mehrmals tief durch, dann 
schickte sie innerlich alle Kraft, die ihr noch zur Verfügung 
stand, in ihre Arme, sprach ein leises Gebet - und schob das 
Gitter beiseite. Das schwere Eisen landete klirrend auf dem 
Steinboden. Es dauerte noch einen Augenblick, bis ihr klar 
war, dass sie endlich erfolgreich gewesen waren. Ungläubig 
tastete sie mit den Händen herum, um sich zu 
vergewissern. Sie spürte die Öffnung - den jetzt völlig 
freien Ausgang aus ihrem Gefängnis. 

»Ich hab’s geschafft«, wisperte sie. 

In dem Moment, als sie ihre Freude darüber lauter 
verkünden wollte, zerrte Gregor sie von seinen breiten 
Schultern herunter. Bei diesem abrupten Abstieg blieb ihr 
die Luft weg, und sie konnte vor Überraschung nur leise 
quietschen, als er sie in seine starken Arme nahm und sie 
an sich drückte. Sie wankte noch unter der Hitze, die diese 
Umarmung in ihr entfachte, als er sie losließ und sich von 
ihr entfernte. Kurz darauf spürte sie, wie er ihr ein paar 
Decken um die Schultern wickelte. Sehr zu ihrem Verdruss 
schien die Umarmung sich nicht weiter auf ihn ausgewirkt 
zu haben. 


»Was du jetzt tun musst, ist in der Dunkelheit besonders 
gefährlich«, sagte Gregor. »Du musst gut aufpassen, wenn 
du dich dort oben bewegst.« 

»Ich weiß. Ich könnte durch die Öffnung fallen.« 

»Aye, und da ich dich nicht sehen kann, weiß ich nicht, 
wo ich dich auffangen soll.« 

»Mich auffangen? Nun ja, das klingt besser als »dich auf 
mich fallen lassen«.« 

Gregor lachte leise, dann tastete er sich zu ihrem Arm 
vor. »Also los, Mädchen, auf meine Schultern!« 

So vorsichtig wie möglich kletterte Alana an ihm empor, 
bis sie wieder auf seinen Schultern stand. Diesmal war der 
Anflug von Angst, die sie in dieser Höhe und der 
gefährlichen Stellung empfand, wesentlich leichter zu 
ertragen. Die verheißungsvolle Freiheit war ein 
ausgezeichnetes Mittel gegen dieses Unbehagen. 

Langsam hob sie die Arme und tastete herum, bis sie den 
Rand der Öffnung spürte. Dann zog sie sich hoch. In dem 
Moment, als sie Gregor bitten wollte, sie noch ein wenig 
höher zu heben, tat er es schon. Nun dauerte es nicht mehr 
lange, bis sie mit dem Gesicht nach unten auf dem kühlen 
Steinfußboden lag. Vor Freude und Erregung war sie völlig 
benommen. Am liebsten hätte sie einen kleinen Tanz 
aufgeführt. Nur die Sorge, dass sie dabei über die Öffnung 
stolpern und auf Gregor hinabstürzen könnte, hielt sie 
davon ab. 

Ihre Freude schwand, als sie sich wieder der Schwärze 
bewusst wurde, die sie umfing. Irgendwie musste sie es 
schaffen, in dieser Finsternis etwas zu finden, woran sie die 
Decken befestigen konnte. Dann musste sie sich den Weg 
zu der Luke zurücktasten und die Decken zu Gregor 
hinablassen. Alles nicht so einfach, dachte sie, als sie den 
Boden vorsichtig Handbreit um Handbreit erforschte. 


Gregor lief unruhig auf und ab, blieb stehen, starrte auf 
die Öffnung ihres Gefängnisses, lief wieder weiter. Es 
waren nur ein paar leise Geräusche zu hören, die darauf 
hinwiesen, dass Alana mit größter Umsicht vorging. Zum 
Glück gab es keinen Aufschrei oder sonst einen Hinweis, 
dass einer der Gowans sie entdeckt hatte. Aber die 
Warterei war fast unerträglich, auch wenn ihm klar war, 
wie schwierig es für Alana war, sich im Dunkeln zu 
bewegen. 

Als er daran dachte, stellte er sich rasch unter die 
Öffnung. Möglicherweise verlor Alana im Dunkeln ihre 
Orientierung und stolperte geradewegs darüber. Vielleicht 
mussten sie noch ein paar Blutergüsse in Kauf nehmen, 
bevor sie endlich frei waren. 

Er fluchte halblaut. Bis zur Freiheit war es noch ein 
langer Weg. Wenn sie ihrem Gefängnis entkommen waren, 
mussten sie auch noch einen Weg aus der Burg finden. 
Gregor hatte kaum etwas von den Örtlichkeiten gesehen, 
als er hierher verschleppt worden war, und auch Alana 
hatte nur kurze Blicke darauf erhaschen können. Sie 
mussten also aufihr Glück vertrauen. Und dass darauf 
Verlass war, bezweifelte Gregor stark, wenn er sich seine 
Lage vor Augen führte. Schließlich stand er in einem 
Erdloch, in dem er über eine Woche gefangen war, und zu 
allem Überfluss war er mehr oder weniger mit einer Frau 
verlobt, die er nicht mehr heiraten wollte. 

Warum er plötzlich so zögerte, Mavis zu heiraten, wusste 
er allerdings nicht. Er hätte sich gern damit beruhigt, dass 
er zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, und dass 
jeden Junggesellen vor seiner Vermählung Zweifel befielen. 
Aber er wusste, dass das nicht alles war. Was er wirklich 
wollte, war das, was sein Bruder und sein Cousin hatten - 
eine Gefährtin, mit der er sich im Herzen, im Geist und in 
der Seele verbunden fühlte. Eigentlich hatte er gedacht, 


dass er sich damit abgefunden hatte, eine solche Frau nicht 
zu finden, doch das stimmte offenbar nicht. Mavis war eine 
gute Frau, die ihm Land und Geld bringen würde, aber sie 
war nicht seine wahre Gefährtin. 

Nachdenklich starrte Gregor auf das unsichtbare Loch in 
der Decke seines Gefängnisses. Er hatte das merkwürdige 
Gefühl, dass seine wahre Gefährtin dort oben im Dunkeln 
herumkroch und leise fluchte. Im Grunde war ihm klar, dass 
sie nicht das junge Mädchen war, das zu sein sie vorgab. 
Ihre Gedanken und ihre Art, sich auszudrücken, waren viel 
zu reif dafür. Auch wenn sie sich beide bemüht hatten, 
jeden Hinweis auf ihre wahre Identität zu vermeiden, 
hatten sie sich einiges aus ihrem Leben erzählt. Und aus 
Alanas Berichten ging deutlich hervor, dass sie nicht erst 
zwölf oder dreizehn Jahre auf der Welt sein konnte. Wenn 
er sich irrte, könnte das natürlich sehr peinlich sein. Kein 
Mann ging gern davon aus, dass seine wahre Gefährtin ein 
Kind war, das sein eigenes hätte sein können. Er wollte 
jedenfalls nicht herausfinden, dass er schon mehrmals sehr 
lüstern von einem Kind geträumt hatte. 

»Gregor! Tretet lieber ein bisschen zur Seite!« 

Nay, das war nicht die Stimme eines Kindes, beschloss er. 
»Warum? Decken können mir nichts anhaben.« 

»Ich werde keine Decken herablassen, sondern das Seil, 
mit dem sie immer die Eimer ausgetauscht haben. Dieses 
Seil ist ziemlich dick. Außerdem habe ich es nicht geschaftt, 
den Knoten um den Eimer an seinem Ende zu lösen.« 

Gregor wich rasch zurück. Kurz darauf hörte er, wie der 
Eimer heruntergelassen wurde. Er hob die Hände gerade 
noch rechtzeitig hoch, um das schaukelnde Ding davon 
abzuhalten, an seinen Kopf zu knallen. Alana war klug. Sie 
war eine gute Gefährtin und nachts eine Quelle sehr 
angenehmer Wärme, dachte er, während er den Eimer 
entknotete. Aber sie konnte der Gesundheit eines Mannes 


auch ziemlich abträglich sein. Er hatte ihr jedenfalls etwas 
zu verdanken, was ihm noch keine andere Frau verpasst 
hatte - eine Menge Blutergüsse. 

Er knotete die Sachen, die sie gepackt hatten, ans Ende 
des Seils. »Zuerst kommen unsere Vorräte, Mädchen. Wenn 
du sie abgenommen hast, lässt du das Seil wieder herunter, 
und ich klettere daran hoch.« 

Alana zog das Seil zu sich heran. Sie krümmte sich, weil 
ihr die Hände wehtaten. Es dauerte eine Weile, bis sie 
Gregors einfachen Knoten gelöst hatte, weil ihre Finger 
ungelenk vor Schmerzen waren und etwas rutschig von 
Blut. Nachdem sie das Seil wieder herabgelassen hatte, 
brachte sie ihre Vorräte in Sicherheit. Dann suchte sie nach 
etwas, womit sie ihre geschundenen Hände verbinden 
konnte. Sie hoffte nur, dass sie nicht so übel zugerichtet 
waren, wie sie sich anfühlten. Eine sorgfältige Reinigung 
und Pflege der Wunden musste erst einmal warten. 

Schließlich riss sie ein paar Streifen von ihrem Hemd ab 
und wickelte sie sich um die Hände. Dann hörte sie, wie 
Gregor sich aus dem Loch zog und das Gitter wieder 
darüber schob. Beinahe hätte sie ihm gesagt, sie glaube 
nicht, dass die Gowans sich lange davon täuschen lassen 
würden, doch dann unterließ sie es. Wahrscheinlich war es 
ratsam, die Luke abzudecken, denn nun mussten sie sich in 
der Finsternis auf die Suche nach einem Ausgang machen. 
Während sie herumgekrochen war, um etwas zu finden, 
woran sie die Decken befestigen konnte, hatte sie ständig 
an die Gefahr gedacht, die diese Öffnung barg. 

Als Gregor sich nicht sogleich zu ihr gesellte, blieb sie 
reglos sitzen und lauschte. Er entfernte sich von ihr. In dem 
Moment, in dem sie etwas sagen wollte, um ihn wissen zu 
lassen, wo sie sich aufhielt, stieß er einen leisen, erfreuten 
Laut aus. Im Dunkeln erklang ein vertrautes Kratzen, und 
kurz darauf flammte ein Licht auf. Alana kniff die Augen 


zusammen. Sie musste sich erst an die plötzliche Helligkeit 
gewöhnen. Blinzelnd sah sie, dass Gregor eine Fackelin 
den Wandhalter steckte und anfing, den Raum um die 
Öffnung zu ihrem Gefängnis zu erforschen. Ein weiterer 
freudiger Laut entkam ihm, als er ein Schwert und einen 
Dolch fand, die sehr wahrscheinlich ihm gehörten. Dann 
drehte er sich zu ihr um. 

Alana verschlug es den Atem. Trotz des dichten Bartes 
sah Gregor ausgesprochen gut aus - viel zu gut für den 
Seelenfrieden einer Frau. Sie hatte zwar angenommen, 
dass er groß, sehnig und stark war, doch mit einer solchen 
Vollkommenheit hatte sie nicht gerechnet. Die breite Brust 
in Kombination mit einer schlanken Taille, schmalen Hüften 
und langen Beinen hätte wohl das Herz einer jeden Frau 
schneller schlagen lassen. Das ihre tat es unverkennbar. 
Mit geschmeidigen, anmutigen Bewegungen kam er näher. 
Bei jedem Schritt zeigte sich seine wendige Kraft. 

Lange, schimmernde schwarze Haare rahmten ein 
Antlitz, das von der breiten Stirn bis zu den starken Kiefern 
klare Linien aufwies. Seine dunklen, leicht geschwungenen 
Brauen waren weder zu dicht noch zu schütter. Seine 
Wimpern waren gerade so lang und dicht, dass sie die 
ausgeprägte Männlichkeit seiner Züge ein wenig weicher 
machten. Seine vollen Lippen waren wohlgeformt und 
halfen den Wimpern, einem Gesicht, das sonst vielleicht kalt 
und hart gewirkt hätte, eine gewisse Sinnlichkeit zu 
verleihen. Als er so nahe bei ihr war, dass sie seine 
Augenfarbe erkennen konnte, blieb ihr nichts anderes 
übrig, als diese zum krönenden Schmuck der 
schwindelerregenden Vollkommenheit zu erklären, die sich 
in diesem Mann zeigte. Die Augen selbst waren weder zu 
groß noch zu klein und standen in genau dem richtigen 
Winkel zu seiner langen, geraden Nase. Bei ihrer Farbe - 


einem herrlichen, silbernen Blau - hätte sie am liebsten laut 
aufgeseufzt wie eine liebestrunkene Närrin. 

Und genau hier lag das Problem, dachte sie traurig: Sie 
war in diesen Mann verliebt, innig und wahrscheinlich 
unabänderlich verliebt. Er hatte alles, was sie an einem 
Mann schätzte. Der Mann, den sie im Dunkeln 
kennengelernt hatte, war im Licht noch wesentlich 
beeindruckender. Wachsende Gefühle, Wünsche und 
Bedürfnisse ließen ihr das Herz bis zum Hals schlagen. 
Doch gleichzeitig verkrampfte sich ihr Magen leidvoll. 
Dieser Mann war zu perfekt für eine kleine, braunhaarige 
Frau, die von ihrer Familie den Spitznamen »Zaunkönig« 
bekommen hatte. 

Auch Gregor musterte Alana eingehend, und sein 
Verdacht, dass sie kein Kind mehr war, wurde nahezu zur 
Sicherheit. Sie war keine elegante Schönheit, doch das 
hatte er bereits vermutet. Dennoch war sie liebenswert. Er 
blickte in das Gesicht einer Frau, die ihr jugendliches 
Aussehen wahrscheinlich viel länger behalten würde als 
andere Frauen. Ihre dunkelbraunen Haare ließen ihn an 
fruchtbare Felder und an teure Hölzer denken. Wie er bei 
seinen gelegentlichen Berührungen vermutet hatte, fielen 
ihr die Haare in dichten, widerspenstigen Wellen über die 
Schultern bis zur Hüfte. Ihre Haarpracht wirkte so üppig, 
dass sie fast zu schwer schien für den langen, schlanken 
Hals. Sie war klein und zierlich, genauso, wie sie sich 
angefühlt hatte. Gregor vermutete, dass sie ihre Brüste 
eingebunden hatte, denn nachts hatte er einmal kurz über 
ihren Rücken getastet, während sie fest schlief, und die 
Stoffbahnen unter ihrem Kleid gespürt. Wie sahen diese 
Brüste wohl aus? Vermutlich ebenso zierlich wie alles an 
dieser Frau mit der schmalen Taille und den schlanken 
Hüften. Doch seine Neugier würde wohl nicht befriedigt 
werden, solange sie ihm nicht voll vertraute. 


Ihre großen, goldbraunen Augen beeindruckten ihn am 
meisten. Von dichten Wimpern gerahmt und unter zart 
geschwungenen Brauen waren sie fast zu groß für ihr 
kleines, ovales Gesicht, was zu der süßen Unschuld beitrug, 
die sie ausstrahlte. Eine gerade Nase führte zu einem 
Mund, der das Kindliche, das ihr anhaftete, Lügen strafte. 
Es war ein üppiger Mund, ein wenig zu groß und mit vollen 
Lippen, die um Küsse zu betteln schienen. Gerade fragte er 
sich, warum in ihren schönen Augen eine gewisse 
Traurigkeit lag, als er die Binden um ihre feingliedrigen 
Finger bemerkte. 

»Was ist denn mit deinen Händen passiert, Mädchen?«, 
fragte er. 

»Ach, ich fürchte, ich habe sie mir ein bisschen zerkratzt, 
als ich auf dem Boden herumgekrochen bin«, erwiderte sie. 
»So, wie sie jetzt sind, geht es ihnen gut. Wenn wir später 
Rast machen, werde ich mich eingehender darum 
kümmern. Also, was nun?« 

Gregor beschloss, es vorläufig dabei zu belassen, und sah 
sich um. »Als Erstes sollten wir nachschauen, ob es einen 
Geheimgang nach draußen gibt. So etwas weisen die 
meisten alten Wohntürme auf. Damit könnten wir dieser 
Falle rascher entkommen. Wenn wir keinen finden, müssen 
wir versuchen, uns durch die Tore zu schleichen.« 

»Ein sehr gefährlicher Weg«, murmelte Alana. »Aber es 
ist sicher nicht ratsam, hier länger zu verweilen.« 

»Aye. Wir werden nicht allzu lange nach einem 
Geheimgang suchen können.« 

Gregor fand eine weitere Fackel, entzündete sie und 
reichte sie Alana. Sie stand auf und begann sofort, die 
Wände des Raumes abzutasten. Wieder einmal zeigt sie 
sich als hervorragende Verbündete, dachte Gregor, 
während auch er sich daranmachte, nach einer Alternative 
zu der direktesten, aber auch gefährlichsten Route zu 


suchen. Sie mussten den Gowans nicht nur unbemerkt 
entkommen, sondern auch einen möglichst großen 
Vorsprung gewinnen, bevor ihre Flucht entdeckt wurde. 
Ohne Pferde würde das nicht leicht sein. Er fing an, in 
Gedanken langsam zu zählen. So konnte er ungefähr 
einschätzen, wie viel Zeit verstrich, während er sich 
vorsichtig in den dunklen Eingeweiden der Burg umsah. Er 
hörte, wie Alana Dinge beiseiteschob, aber sie bat ihn nicht 
um Hilfe. Deshalb konzentrierte er sich auf seine eigene 
Suche. 

Als er beschlossen hatte, dass sie genug von ihrer allzu 
kostbaren Zeit vergeudet hatten, drehte er sich um und 
suchte Alana. Es beunruhigte ihn, dass er sie nicht sofort 
entdeckte. Seine Unruhe schwoll zur Panik an, doch dann 
tauchte sie plötzlich hinter einem Stapel Fässer auf. 

»Was hast du gefunden?«, fragte er. 

Alana packte ihn am Arm und zog ihn näher, sodass er 
einen Blick hinter die Fässer werfen konnte. »Unseren 
Fluchtweg.« Sie seufzte. »Ich fürchte, es ist kein richtiger 
Gang. Ich konnte nicht sehr weit hineinsehen. 
Wahrscheinlich müssen wir zwischen allen möglichen bösen 
Geschöpfen hindurchkriechen, die sich in solchen kaum 
benutzten Räumen einnisten. Aber wer vorgeht, kann ja die 
Lampe mitnehmen, die ich gefunden habe. Vielleicht hilft 
das ein wenig.« 

»Aye. Die meisten - äh - bösen Geschöpfe fliehen vor dem 
Licht.« 

Als Gregor den Gang hinter den zur Seite geschobenen 
Fässern begutachtete, musste er einen Fluch unterdrücken. 
Die Vorstellung, umgeben von Fels und Erde durch diesen 
Gang zu kriechen, behagte ihm gar nicht. Auch er selbst 
mied enge, geschlossene Räume immer nach Kräften. Aber 
sie hatten keine andere Wahl, als diese Chance beim Schopf 
zu ergreifen. Es konnte gut sein, dass dieser Weg sie 


unbemerkt aus der Burg führen würde. Dennoch würde es 
die reine Folter werden. Selbst mit der Laterne würde es so 
dunkel sein, dass Alana es mit der Angst zu tun bekommen 
würde. 

»Wir sollten jetzt los«, meinte Alana. 

Er hörte das Zögern in ihrer Stimme und teilte es aus 
ganzem Herzen. »Ich hatte auf etwas Geräumigeres 
gehofft«, sagte er, während er die Laterne entzündete. 

Etwas, das einen nicht so deutlich an ein Grab erinnert, 
dachte sie. 

»Hoffen wir, dass die Gowans ihn besser instand gehalten 
haben als die übrige Burg«, brummte er und reichte ihr die 
Laterne. Dann löschte er die Fackeln. 

Alana hatte nach einem kurzen Blick in den Gang 
gezögert, Gregor davon zu erzählen. Ihr graute unendlich 
davor, aber natürlich wollte sie auch nicht hierbleiben. Es 
blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als noch ein Weilchen 
tapfer zu sein. 

Gregor bildete die Vorhut. Alana folgte ihm und zog die 
kleine Tür hinter sich zu. Einen Moment lang schnürte ihr 
Panik die Kehle zu. Es gelang ihr, sie zu bezwingen, indem 
sie sich sagte, dass das womöglich der einzige Weg in die 
Freiheit war. Und diese Chance wollte sie sich nicht von 
ihrer Schwäche rauben lassen. 

Als Gregor sich vorwärts bewegte, kroch sie ihm rasch 
hinterher, schon allein deshalb, um in dem kleinen 
Lichtkreis zu bleiben. Nur dank dieses Lichtes und Gregors 
Anwesenheit konnte sie ihre Ängste zügeln. Sie ließ 
Gregors Hinterteil nicht aus den Augen. Fest, wohlgeformt 
und muskulös - eine wahre Augenweide. Die meisten 
Männer verachteten Kniebundhosen und Wams als 
affektiertes englisches Getue, doch sie ergötzte sich in 
diesem Moment richtig daran. Sie schämte sich zwar ein 
wenig der lüsternen Seite, die sie gerade an sich entdeckte, 


aber sie konnte ihren unkeuschen Gedanken kaum Einhalt 
gebieten. Gedanken, wie gern sie diesen Mann nackt sehen 
würde, trugen freilich auch dazu bei, ihre Feigheit in 
Schach zu halten. Sie fragte sich, warum er solch feine 
Kleider trug. Er hatte nichts von einem wichtigen Treffen 
oder einem Besuch am Königshof erwähnt. 

Bei diesem Gedanken befiel sie ein gewisses Unbehagen. 
Sie schüttelte es rasch ab, auch wenn ihr die Frauen in 
ihrer Familie oft genug nahegelegt hatten, auf solche 
Eingebungen zu hören. Es gab eine Reihe von Gründen für 
seine prachtvolle Kleidung. Selbst Eitelkeit konnte eine 
Erklärung sein. Alana wusste nicht, warum eine innere 
Stimme ihr zuflüsterte, dass seine Aufmachung etwas mit 
einer Frau zu tun hatte. Einem solch stattlichen Mann 
lagen die Frauen bestimmt ständig zu Füßen. Sie hätte es 
selbst getan, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass er auf 
dem Weg zu einer hübscheren, mit üppigeren Kurven 
ausgestatteten Frau einfach über sie hinwegschreiten 
würde. 

Alana mahnte sich scharf wegen ihrer wenig 
damenhaften Gedanken und ihrer unbedachten 
Vernarrtheit. Gregor hatte sich hingekniet und versuchte, 
eine dicke Eichenluke über seinem Kopf hochzustemmen. 
Als die Luke aufging und Erde aufihn herabrieselte, nahm 
Alana rasch die Laterne an sich, denn sie rechnete mit 
weiterem Erdreich. Schon im nächsten Moment bestätigte 
sich ihre Vermutung, und Gregor wich eilig zur Seite. Doch 
Alanas Freude, dass sie recht gehabt hatte, wurde getrübt 
von dem Mangel an Licht, der sie empfing. Offenbar würde 
die Freiheit ebenso dunkel sein wie die Gefangenschaft. 
Alana hatte gehofft, sie würden zumindest vom Mondschein 
empfangen werden. 

Nervös wartete sie, während Gregor vorsichtig den Kopf 
aus der Öffnung steckte und sich umsah. »Wohin hat uns 


dieser Gang geführt?«, wisperte sie. 

»Nach draußen, aber nur wenige Fuß von der Mauer 
entfernt«, erwiderte er, kroch zu ihr zurück und löschte die 
Laterne. »Etwa zehn Schritte weiter beginnt der Wald. Er 
bietet uns Deckung. Wir können kriechen oder rennen. Du 
kannst wählen.« 

»Ihr entscheidet, was sicherer ist.« 

»Wie wär’s mit beidem?« 

»Ihr übernehmt die Führung.« 

Als sie den Wald erreicht hatten, war Alana völlig 
erledigt. Für eine derart kurze Strecke hatte sie noch nie 
so lange gebraucht. Plötzlich landete ein Regentropfen auf 
ihrem Gesicht. Beinahe hätte sie laut zu fluchen begonnen. 

»Und jetzt?«, fragte sie und starrte missmutig auf den 
Himmel. 

»Jetzt rennen wir«, erwiderte Gregor. 

»Wie lange?« 

»Bis wir nicht mehr können, dann ruhen wir uns etwas 
aus. Und dann rennen wir weiter.« 

»Na toll.« 


4 


Wie war sie nur auf den Gedanken verfallen, dass ihr warm 
werden und sie trocken sein würde, sobald sie ihrem 
Gefängnis entronnen war? Diese Frage stellte sich Alana 
des Öfteren, während sie sich bemühte, mit Gregor Schritt 
zu halten. Ihr war kalt, sie war klitschnass und todmüde. 
Schon vor Stunden war ein neuer Tag angebrochen, doch 
trotzdem rannten sie weiter. Gregor legte nur ab und zu 
eine kleine Pause ein und wechselte gelegentlich das 
Tempo. Alana war zwar eine ausdauernde, flinke Läuferin, 
doch sie fürchtete, dass sie ihre Grenze schon vor etlichen 
Meilen überschritten hatte. 

Der kalte Regen ging ihr durch und durch und gesellte 
sich zu der Kälte der Gefangenschaft, die ihr tiefin den 
Knochen saß. Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie wollte sich 
nur noch irgendwo hinlegen, wo es warm und trocken war, 
und dort ein oder zwei Tage, am besten aber eine ganze 
Woche bleiben. 

Sie wusste nicht, wohin sie rannten, aber sie war zu 
schwach, um Gregor zu fragen. Wahrscheinlich war es egal, 
solange sie die Gowans weit genug hinter sich ließen. Die 
Suche nach Keira musste warten. Alana fürchtete, dass die 
Strapazen ihr Denken und ihre Sinne so geschwächt 
hatten, dass sie ihre Schwester wahrscheinlich nicht einmal 
dann finden würde, wenn sie nur wenige Schritte von ihr 
entfernt war. 

Als Gregor stehen blieb, um einen Schluck Wasser aus 
dem Weinschlauch zu trinken, begann Alana zu wanken, 
und kurz darauf gaben ihre Beine nach. Zu matt, um zu 
fluchen, sank sie auf den kalten, morastigen Boden. Sie 
wusste zwar, dass es unklug war, sich hinzusetzen, doch sie 


war so entkräftet, dass sie nicht mehr aufstehen konnte. Sie 
begann zu zittern, und in ihren Ohren dröhnte es leise. Als 
sie den Kopf zu heben versuchte, sah sie, dass Gregor sie 
anstarrte und ihr den Weinschlauch anbot, dann kippte sie 
langsam nach hinten. 

Erschrocken kniete sich Gregor neben sie. Er schob die 
Hand unter ihre Schulter und hob ihren Oberkörper an. Ihr 
Kopf ruhte reglos auf seinem Arm, ihr Körper war 
erschlafft. Offenbar hatte sie die Besinnung verloren. Als er 
ihr den Schmutz aus dem Gesicht wischte, merkte er, dass 
ihre Stirn glühte. 

»Oh weh, du armes Mädchen«, murmelte er. »Ich habe 
dir zu viel zugemutet.« 

Er hob sie auf und setzte sie unter einem Baum ab, wo 
der Boden etwas trockener war. Dann formte er eine 
Schlaufe aus seinem Umhang, schlang ihn sich um die 
Schultern und verstaute Alana darin. Er musste es 
mehrmals versuchen, doch schließlich ruhte sie an seiner 
Brust, und ihre Beine baumelten an seiner Seite, sodass er 
ungehindert ausschreiten konnte. Er musste einen 
Unterschlupf finden, wo sie bleiben konnten, bis es Alana 
besser ging. 

Das Schicksal war ihnen gewogen: Es dauerte kaum eine 
Stunde, bis er ein kleines, steinernes Häuschen gefunden 
hatte. Er pochte laut an die dicke Holztür. Als sich nichts 
regte, öffnete er die Tür und sah sich wachsam um, 
entdeckte jedoch kein Lebenszeichen. Das Häuschen wirkte 
ziemlich stabil, und das Strohdach war unversehrt. 
Offenbar war diese Unterkunft verlassen, und Gregor nahm 
sie sogleich in Besitz. Er legte Alana ab, kramte ein paar 
Torfstücke heraus, die er immer dabeihatte, und machte ein 
Feuer. Bald würde er Holz oder weiteren Torf nachlegen 
müssen, doch zuerst wollte er dafür sorgen, dass Alana 
trocken wurde. 


Er dankte Gott für die Weitsicht, zwei Decken eingepackt 
zu haben. Nun stand er vor der heiklen Aufgabe, Alana die 
nassen Kleider auszuziehen. Hoffentlich blieb sie 
bewusstlos, bis er das geschafft hatte. Wäre sie bei 
Bewusstsein gewesen, hätte sie sich bestimmt nach Kräften 
dagegen gewehrt, von einem Mann entkleidet zu werden. 

Als Erstes zog er ihr Stiefel und Strümpfe aus, dann rieb 
er ihre Beine, um sie aufzuwärmen. Obwohl Alana schlank 
war und ihre Beine im Vergleich zu ihrer Größe ziemlich 
lang wirkten, wuchs in Gregor die Gewissheit, dass sie nicht 
war, was zu sein sie vorgab. Die Beine, die er trocken rieb, 
waren viel zu wohlgeformt für die Beine eines jungen 
Mädchens. 

Als er ihr den Umhang und das Kleid auszog, runzelte er 
besorgt die Stirn. Sie war nass bis auf die Haut. Er zog ihr 
auch noch das Unterhemd aus, dann kauerte er sich neben 
sie und betrachtete sie nachdenklich. Sie trug eine 
Unterhose, allerdings aus weichem Stoff und nicht so 
unförmig wie eine Männerhose. Doch das war nicht das 
Auffälligste an ihr. Viel bemerkenswerter waren die 
Leinenstreifen, die sie um ihren Oberkörper gewickelt 
hatte. Er glaubte nicht, dass sich eine Wunde unter diesem 
Stoff befand. 

Mit Gewalt musste er sich an sein ursprüngliches 
Vorhaben erinnern - dafür zu sorgen, dass Alana warm und 
trocken lag. Als er mit seinem Messer die pitschnassen 
Stoffstreifen durchtrennte, kamen kleine feste Brüste zum 
Vorschein, die dunkelrosa Spitzen von der Kälte steil 
aufgerichtet. 

Ihm lief das Wasser im Mund zusammen vor Verlangen, 
diese langen, verführerischen Spitzen zu kosten. Nur mit 
größter Mühe gelang es ihm, die Lust niederzuringen, die 
sein Blut erhitzte. Als er ihr behutsam die ebenfalls völlig 
durchnässte Hose abstreifte, war er sich vollkommen 


sicher, dass er nun gleich die Schamgefühle einer Frau und 
nicht die eines jungen Mädchens verletzen würde. Der 
Anblick ihres nackten Körpers überwältigte ihn. Ihre 
Oberschenkel waren fest und schlank, die Hüften sanft 
gerundet, der Bauch flach und glatt. Zwischen den 
wunderschönen Schenkeln nistete ein kleines Dreieck 
brauner, rötlich schimmernder Locken. Ein makelloser 
Körper! 

Als er sich dabei ertappte, dass er keuchte, stieg Ärger in 
ihm auf. Er führte sich ja auf wie ein Hirsch in der Brunft, 
der die Witterung einer Hirschkuh aufgenommen hat. 
Rasch rieb er Alana trocken, legte sie vorsichtig auf eine 
Decke und kramte ein sauberes, trockenes Hemd aus ihrem 
Bündel. Eilig streifte er es ihr über und deckte sie sorgfältig 
mit der zweiten trockenen Decke zu. 

Noch immer gegen sein Verlangen ankämpfend nahm er 
sich ihre notdürftig verbundenen Hände vor. Vorsichtig 
wickelte er die schmutzigen Stoffstreifen ab. Ein leiser 
Fluch entkam ihm, als er sah, wie mitgenommen diese 
Hände waren. Behutsam säuberte er die Kratzer und 
Schürfwunden mit etwas Wasser und trocknete auch die 
Hände gut ab. Wenn nur ihr Fieber ebenso leicht zu 
behandeln wäre! Er musste auf alle Fälle dafür sorgen, dass 
es sich nicht zu tief in ihr festsetzte, aber wie er das 
verhindern konnte, wusste er nicht recht. 

Er erhob sich und begann, die Hütte etwas genauer zu 
erforschen. Ihr Bewohner musste sie erst vor Kurzem 
verlassen haben. In einer Kiste neben der Feuerstelle fand 
er Torf und ein paar Holzscheite. Es war ungewöhnlich, 
dass so eine kleine Kate überhaupt eine Feuerstelle hatte. 
Er fragte sich, wozu dieser Unterschlupf wohl gedient 
hatte. Nachdem er Torf nachgelegt hatte, zog er eine grob 
gezimmerte Holzbank näher ans Feuer und breitete Alanas 


nasse Kleider darauf zum Trocknen aus. Dann machte er 
sich wieder an seine Erkundungen. 

Die feste Tür des Häuschens wies darauf hin, dass es 
keinem einfachen Tagelöhner gehört hatte. Die drei Fenster 
waren von innen mit Läden verrammelt. Er öffnete einen 
und stellte fest, dass das Fenster verglast war - der reine 
Luxus. Die Matratze auf dem Bett war zwar mit Stroh 
gestopft, doch dick und sauber. Ein armer Mann hätte eine 
solch gute Matratze bestimmt mitgenommen. Das 
Häuschen lag tiefin den Wäldern versteckt, und im näheren 
Umkreis hatte Gregor keine Lichtung zum Anbau von 
Feldfrüchten oder zum Halten von Tieren gesehen. 
Allmählich vermutete er, auf den Rückzugsort eines 
Reichen gestoßen zu sein. Vielleicht war dies sogar eine 
Unterkunft, in der ein Laird seine Geliebten vor den Blicken 
und dem Zugriff seiner Gemahlin versteckte. Was für ein 
Glücksfall, dass dieser Mann gerade keine Geliebte hat, 
dachte Gregor. 

Nun zog auch er seine nassen Kleider aus und rieb sich 
trocken. Er rückte auch die zweite Bank vors Feuer und 
legte seine Kleider zum Trocknen darauf, dann schlüpfte er 
in frische Gewänder. Er hatte nie damit gerechnet, eine so 
behagliche Zuflucht für sich und Alana zu finden. Das 
Schicksal meinte es wirklich gut mit ihnen. 

Im hinteren Bereich gab es noch einen zweiten kleinen 
Raum, den Gregor als Nächstes erforschte. Es war eine 
Küche. Der letzte Bewohner hatte nur wenig 
zurückgelassen, aber das Wenige erwies sich als sehr 
nützlich. Gregor war beeindruckt, dass die Feuerstelle auch 
von der Küche aus erreichbar war. Hier war sie so angelegt, 
dass man sie zum Kochen nutzen konnte. Und auch in der 
Küche gab es Torf und Holz. Solange die Gowans sie nicht 
aufspürten, konnten sie hier recht komfortabel hausen, bis 
Alana wieder zu Kräften gekommen war. 


Als Gregor die Hintertür öffnete, entdeckte er einen 
Küchengarten und einen Brunnen. Weil er nicht nass 
werden wollte, stellte er einen Eimer vor die Tür, um darin 
Regenwasser zu sammeln. Das sollte reichen, bis der Regen 
nachließ und man zum Brunnen gehen konnte, ohne gleich 
wieder bis auf die Haut durchnässt zu werden. 

Plötzlich schoss ein Tier an ihm vorbei und verschwand 
im vorderen Zimmer. Es war so flink, dass Gregor nicht 
erkennen konnte, was es war. Mit der Hand auf dem 
Messerknauftrat er in den Raum. Dann blieb er stehen und 
starrte das Wesen an, das sich vors Feuer gekauert hatte. 
Der frühere Bewohner hatte seine Katze zurückgelassen! 
Da das Tier genau wusste, wo es Wärme finden konnte, 
lebte es wohl schon länger an diesem Ort. Es war 
pitschnass, verdreckt und verängstigt, rührte sich jedoch 
nicht vom Fleck, als sich Gregor ihm vorsichtig näherte. 

Es dauerte zwar eine Weile, doch schließlich ließ es sich 
von Gregor abtrocknen, wobei auch ein Großteil des 
Schmutzes aus dem grauen Fell verschwand und sich 
herausstellte, dass es sich um einen Kater handelte. Einen 
Moment lang glaubte Gregor, dass das Tier ihn anknurrte, 
und rechnete schon damit, für seine Fürsorge gebissen zu 
werden. Aber dann merkte er, dass das raue, tiefe 
Geräusch keine Drohung war, sondern ein wohlgefälliges 
Schnurren. Er bot dem Burschen etwas Wasser in einem 
alten Holzschüsselchen an und gab ihm dann auch noch ein 
paar Stückchen von dem Wild ab, das er von seiner letzten 
Mahlzeit im Verlies gehortet hatte. 

»Du hast Glück, dass ich Katzen mag«, sagte er und 
setzte sich neben Alana. »Dich deinem ungewissen 
Schicksal zu überlassen ist wahrhaftig ein schlechter Dank 
dafür, dass du dieses Häuschen frei von Ratten gehalten 
hast.« Er nahm einen Schluck Wasser aus dem 


Weinschlauch. »Ist es nicht traurig, dass ich mich jetzt mit 
einem Kater unterhalten muss?«, seufzte er. 

Der Kater blinzelte ihn mit seinen großen gelben Augen 
an. 

Kopfschüttelnd wandte sich Gregor wieder Alana zu. Er 
befühlte ihre Stirn und ihre Wangen und verzog besorgt 
das Gesicht. Sie hatte spürbar Fieber, ein gefährlich hohes 
Fieber, wenn er es richtig beurteilte. Er sagte sich, dass die 
Angst, die sich in ihm regte, aus einer ganz natürlichen 
Sorge um ein Mädchen stammte, das zu jung zum Sterben 
war und sich außerdem bislang als gute Gefährtin erwiesen 
hatte. 

Bis er mehr Holz sammeln konnte, würde er das Feuer 
nicht so hoch schüren können, dass es den ganzen Raum 
erwärmte. Deshalb nahm er die Matratze vom Bett und 
legte sie in die Nähe des Feuers. Dann legte er die Decke, 
in die er Alana eingehüllt hatte, darauf. 

»Sie ist ein hübsches kleines Mädchen, Kater«, murmelte 
er, bettete Alanas schlaffen Körper auf die Matratze und 
wickelte sie gut in die zweite Decke ein. »Auch wenn sie so 
zierlich ist, dass sie sich für ein Kind ausgeben kann. Aber 
ich verstehe nicht, warum sie mir nicht die Wahrheit 
anvertraut hat.« 

Das Tier schien ihn mit einem abfälligen Blick zu 
betrachten. »Es sollte mich nicht wundern, wenn ich jetzt 
auch Fieber habe«, fuhr Gregor fort. »Zu glauben, dass du 
verstehst, was ich sage, ist bestimmt ein Hinweis darauf.« 

Er erinnerte sich daran, gesehen zu haben, wie ein 
Fieberkranker mit kaltem Wasser behandelt wurde. 
Deshalb holte er den Eimer mit dem Regenwasser herein, 
dann nahm er das zweite Hemd, das er in Alanas Bündel 
gesehen hatte, und riss es in Steifen. Wie gern hätte er jetzt 
mehr über das Heilen gewusst! Er begann, Alana mit dem 


kühlen Wasser abzureiben, in der Hoffnung, damit das 
Fieber zu senken. 

»Artan?« 

Gregor zuckte überrascht zusammen. Einerseits hatte er 
nicht damit gerechnet, dass sie etwas sagte, andererseits 
äargerte esihn, dass sie den Namen eines anderen Mannes 
gerufen hatte. Er starrte in Alanas glasige Augen. »Nay, ich 
bin’s, Gregor.« 

»Wann haben uns die Gowans Licht in unser Gefängnis 
gegeben?« 

»Wir sind nicht mehr in dem Loch, Mädchen. Wir sind 
entkommen, erinnerst du dich daran?« 

Sie sah sich stirnrunzelnd um. »Aye, jetzt fällt es mir 
wieder ein. Wir sind geflohen. Sind wir weit gekommen?« 

»Einstweilen weit genug. Wir haben ein ausgezeichnetes 
Versteck gefunden.« 

»Oh, das freut mich, denn ich bin hundemüde.« 

»Wer ist Artan?«, hörte Gregor sich fragen, ehe er es 
verhindern konnte. 

»Mein Bruder. Einen Moment lang habe ich Euch für ihn 
gehalten. Wie töricht von mir - er weiß nicht einmal, dass 
ich ihm gefolgt bin.« 

»Warum bist du ihm gefolgt?« 

Obgleich ihr die Augen wieder zugefallen waren, wartete 
Gregor darauf, dass sie ihm antwortete. Erst nach 
mehreren Minuten fand er sich seufzend damit ab, dass sie 
offenbar gleich wieder eingeschlafen war. Er wusste zwar, 
dass ihr der Schlaf guttun würde, doch trotzdem bedauerte 
er die versäumte Gelegenheit, ein paar Antworten auf seine 
vielen Fragen zu erhalten. 

Nachdem er sie von Kopf bis Fuß kalt abgewaschen 
hatte, holte sich Gregor etwas zu essen. Gutmütig, wie er 
war, gab er dem Kater fast die Hälfte seiner kargen Ration. 
Anschließend kehrte er wieder zu Alana zurück. 


Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt. Es gab 
bestimmte Arten von Fieber, an denen man zugrunde 
gehen konnte. Doch er konnte nicht einmal sagen, ob ihr 
Fieber dazu gehörte oder ob es nur eine natürliche 
Reaktion ihres Körpers auf die Erschöpfung, die Kälte und 
die Nässe war. Er hätte losziehen und ein paar Kräuter 
sammeln können, doch er hatte keine Ahnung, welche 
Kräuter sie heilen würden. In seiner Unwissenheit konnte 
er sie sogar vergiften. Er wusste nicht einmal, ob es ihr half, 
wenn er sie mit kaltem Wasser abwusch oder ihr wann 
immer möglich etwas zu trinken einflößte, oder ob dies nur 
dazu taugte, ihm die Zeit zu vertreiben. Trotzdem wusch er 
ihr fiebriges Antlitz noch einmal. Dabei nahm er sich fest 
vor, seine Heilkenntnisse möglichst bald zu erweitern. 
Bislang wusste er nur, wie eine blutende Wunde zu 
versorgen war, bis eine kundige Heilerin eintraf. 

»Ich glaube, wir müssen Grandmere holen«, sagte Alana 
plötzlich. »Mir geht es nicht gut.« 

»Ich kann deine Grandmere nicht holen, Mädchen. Ich 
weiß nicht, wo sie zu finden ist.« Als Alana unruhig wurde, 
kamen Gregor Zweifel, ob es klug gewesen war, ihr die 
Wahrheit zu sagen. 

»Dann müsst Ihr meine Schwester Keira finden, oder 
vielleicht eine meiner Cousinen, Gillyanne oder Elspeth. Es 
geht mir wirklich nicht sehr gut, und sie werden wissen, 
was zu tun ist.« 

»Ich werde nach ihnen suchen. Du ruhst dich jetzt lieber 
wieder aus und versuchst, ein bisschen zu schlafen. Das 
brauchst du im Moment am dringendsten.« 

»Aye. Schlaf ist immer gut, aber einer ihrer Heiltränke 
wäre besser.« 

Als sie verstummte, hoffte Gregor, dass sie wieder 
eingeschlafen war. Und außerdem hoffte er, dass sie sich 
nicht an das erinnerte, was er gesagt hatte. Von ihr bei 


einer Lüge ertappt zu werden, wäre ihm sehr unangenehm 
gewesen. 

Einer der Namen, die sie genannt hatte, war ihm 
bekannt: Sein Bruder Ewan war mit einer Frau verheiratet, 
deren Schwägerin Gillyanne hieß. War das ein Zufall? 
Eigentlich war dieser Name sehr selten. Wenn man 
bedachte, dass es Alana um eine Heilerin gegangen war, 
und die Gillyanne, die er kannte, eine Heilerin war, könnte 
es sich tatsächlich um ein und dieselbe Person handeln. 
Wenn dies zutraf, dann war Alana eine Murray. Warum 
streift ein Murray-Mädchen allein durch die Gegend und 
gibt vor, ein Kind zu sein?, fragte er sich stirnrunzelnd. 

Doch die Antwort auf diese Frage würde wohl.noch ein 
Weilchen warten müssen. Gregor holte seinen Umhang, der 
mittlerweile trocken war, legte sich neben Alana auf die 
Matratze und beschloss, ein bisschen zu schlafen. Ein 
Fieber wurde oft noch schlimmer, bevor es endlich abklang. 
Wenn das bei Alana der Fall war, dann würde er iin den 
nächsten Tagen wenig Zeit zum Schlafen haben. 

Fluchend zuckte Gregor zusammen, als eine kleine Faust 
auf seinem Kinn landete. Alana war wirklich sehr viel 
stärker, als sie aussah. Nur mit Mühe gelang es ihm, sie 
festzuhalten. Er hatte es geschafft, ein paar Stunden Schlaf 
zu bekommen, bevor Alana in einen Fieberwahn gefallen 
war. Seitdem hatte er nur ab und zu ein Stündchen 
geschlafen. Nach zwei langen Tagen und Nächten war er 
erschöpft und zutiefst besorgt. Er hasste es, einem 
Menschen beim Sterben zuzusehen, solange es nicht einer 
seiner Feinde war. Doch der Gedanke, dass Alana ihrem 
Fieber erliegen könnte, machte ihm so schwer zu schaffen, 
dass er es sich gar nicht erklären konnte. Erleichtert 
atmete er auf, als sie endlich ruhiger wurde. Dann begann 
sie zu weinen. 

»Ich muss Keira finden«, schluchzte sie. 


»Deine Schwester?«, fragte er. Er schob den Arm unter 
ihre Schulter und hob sie ein wenig hoch, um ihr einen 
Schluck Wasser einzuflößen. 

»Aye, meine Zwillingsschwester. Sie braucht mich, aber 
meine Familie wollte nicht, dass ich sie suche.« 

»Aha. Und deshalb bist du alleine losgezogen.« Gregor 
setzte sich neben sie und drückte sie an sich. 

»Ich kann sie finden, das weiß ich ganz genau.« 

»Heißt das, dass ein anderes kleines Mädchen ganz allein 
im Land umherstreift? Eine wie du?« 

»Nay. Keira ist wunderschön und klug und gütig, und sie 
hat heilende Hände. Ich bin nur ein unscheinbares, kleines 
braunhaariges Mädchen.« 

»Du bist ein hübsches kleines Mädchen.« 

»Nay, ich bin völlig unscheinbar. Keira ist die Hübsche. 
Alle lieben Keira, und ich kann sie nicht finden.« 

»Du wirst sie finden. Du musst nur dieses Fieber 
bezwingen. Wenn du wieder gesund bist, suchen wir sie 
gemeinsam.« 

Sie murmelte etwas von törichten Brüdern und 
stinkenden Gowans, dann schlief sie wieder ein. Gregor 
legte sie behutsam zurück auf die Matratze und deckte sie 
fürsorglich mit der Decke und seinem Umhang zu. Während 
er aufstand und sich streckte, betrachtete er sie eingehend. 
Sie war blass bis auf ein paar scharlachrote Fieberflecken, 
und die Krankheit hatte ihren Haaren den Glanz geraubt. 
Die vollen Lippen sahen aus, als wären sie von der Sonne 
verbrannt worden. Ihre Schönheit hatte wahrhaftig 
gelitten, aber es fiel ihm nicht schwer, sie dennoch zu 
sehen. Wer hatte ihr bloß die Vorstellung in den Kopf 
gesetzt, sie sei ein unscheinbares, kleines, braunhaariges 
Mädchen? Am liebsten hätte er den Schuldigen verprügelt, 
bis dieser seinen Irrtum einsah, auch wenn er nicht wusste, 
warum er diesen Drang verspürte. 


Er schüttelte diese Gedanken ab und deckte Alana noch 
einmal fürsorglich zu. Er musste sie ein Weilchen allein 
lassen, um nach Nahrung zu suchen und etwas Holz zu 
sammeln. Ein Eimer, ein paar Meter Seil, Holzteller und 
Becher waren zwar hilfreich, doch in dem winzigen 
Küchengarten hatte er auf den ersten Blick nur wenig 
Essbares entdecken können. Nicht nur er selbst brauchte 
Nahrung, auch Alana musste dringend etwas Gehaltvolles 
zu sich nehmen, um weiter gegen das Fieber ankämpfen zu 
können. Wäre Alana nicht so krank gewesen, hätte sich 
Gregor sehr glücklich geschätzt. In einer Falle hatte er ein 
fettes Kaninchen zur Strecke gebracht, und bei einer 
gründlicheren Erforschung des Gartens entdeckte er 
Gemüse und einige Kräuter, die ihm bekannt waren. 
Manches war zwar noch nicht ganz reif, aber für seine 
Zwecke reichte es bei Weitem. Alana schlief noch, als er von 
seinem Beutezug zurückkehrte. Er hatte also genügend 
Zeit, in dem zerbeulten Topf über der Feuerstelle einen 
Eintopf zu kochen. 

Gegen Ende seiner Mahlzeit bemerkte Gregor plötzlich 
etwas Seltsames an Alana. Ihre Haut schien im Feuerschein 
zu glänzen. Er stellte seine Schüssel ab und legte die Hand 
auf ihre Stirn: sie war kühl und feucht von Schweiß - ein 
Zeichen, dass das Fieber endlich sank. Beinahe hätte er 
einen Freudenschrei ausgestoßen. Er ging um den Kater 
herum, der gierig die Reste aus seiner Schüssel schleckte, 
und holte Wasser und Tücher, um Alana den Schweiß 
abzuwaschen. 

Als er sie wieder in die trockenen Decken gehüllt hatte, 
vibrierte er von oben bis unten vor Lust. Das ärgerte ihn, 
und gleichzeitig wunderte er sich darüber. Sein ältester 
Bruder Ewan hatte zwar eine ganz andere Meinung, doch 
ihm selbst war es nie schwergefallen, seine Gelüste zu 
zügeln. Schon allein die Tatsache, dass Alana seine 


Fürsorge brauchte, dass sie krank und von ihm abhängig 
war, hätte reichen müssen, um seine niederen Instinkte in 
Zaum zu halten. Aber bei Alana gelang ihm das einfach 
nicht. Noch nie hatte ihn der Anblick eines Frauenkörpers 
und die Berührung weiblicher Haut so rasch und so heftig 
erregt. Natürlich hätte er das auch damit begründen 
können, dass er seit Wochen keiner Frau beigelegen hatte. 
Aber das schien ihm nicht einleuchtend. Alana hatte etwas 
an sich, das sein Blut in Wallung brachte. 

Darüber würde er noch eingehender nachdenken 
müssen, beschloss er, als er das Hemd, das er gerade 
gewaschen hatte, zum Trocknen auf die Bank legte. Seit er 
Alana kannte, waren seine Zweifel, ob es klug war, Mavis zu 
heiraten, immer größer geworden. Die Möglichkeit, dass 
Alana wirklich das Kind war, das zu sein sie vorgab, hatte 
seine Gefühle zwar eine Weile in Schach gehalten, doch 
damit war es vorbei gewesen, als er die Tücher um ihre 
Brust entfernt hatte. 

Er ließ sich neben Alana nieder und verzog das Gesicht, 
als sie sich an ihn schmiegte. Als sie in ihrer Gefangenschaft 
das Lager geteilt hatten, war sie bekleidet gewesen, und er 
hatte gedacht, dass sie womöglich doch das Kind war, das 
zu sein sie behauptete. Jetzt war sie nackt. Er kannte jede 
ihrer weichen, weiblichen Kurven und verzehrte sich 
fieberhaft danach. Dieses Verlangen schien seinen ganzen 
Körper in Besitz zu nehmen, nicht nur seine Lenden. 

Früher hätte er sie einfach verführt und seine Lust 
gestillt, und dann wäre er weitergezogen. Doch dieses Spiel 
konnte er mit Alana nicht treiben. Zum einen war sie 
vielleicht eine Murray, ein Mädchen von Stand mit einem 
Heer von Verwandten, die hinter ihr standen und überaus 
bereit wären, jede Kränkung, die ihr angetan worden war, 
zu rächen. Zum anderen bedeutete sie ihm etwas, auch 
wenn er nicht sicher war, wie tief diese Gefühle reichten. 


Obendrein hatte er die beunruhigende Vermutung, dass er 
nicht einfach weggehen konnte, wenn er einmal mit Alana 
geschlafen hatte. 

Er musste ein paar schwerwiegende Entscheidungen 
treffen, aber jetzt war er zu müde dafür. Er wollte damit 
warten, bis seine Sinne wieder scharf waren und seine Lust 
gezügelt. Außerdem musste er noch einiges in Erfahrung 
bringen; zum Beispiel, wer sie war, warum sie allein 
umherstreifte, was mit ihrer Schwester los war, und ob sie 
bereits jemandem versprochen war. Die Vorstellung, dass 
sie einem anderen gehören könnte, erfüllte Gregor mit 
größtem Unbehagen. Rasch schob er diesen Gedanken 
beiseite. Sobald Alana aufwachte und ihre Augen wieder 
klar waren, wollte er ihr die Antworten entlocken, die er 
brauchte, um seine Entscheidungen zu fällen. 
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Neben ihr schlief ein Buckliger. Alana blinzelte. Der 
Bucklige war immer noch da. Als sich die Schwellung auf 
seinem Buckel rührte, wäre Alana am liebsten aus dem Bett 
gesprungen. Dazu war sie allerdings zu schwach, und so 
blieb sie einfach liegen, bis ihre Vernunft die Oberhand 
gewann. 

Der schlafende Mann neben ihr hatte lange, glänzende 
schwarze Haare, und sie kannte seinen Geruch von 
irgendwoher. Selbst das Gewicht seines Arms um ihre Hüfte 
und sein Atem waren ihr vertraut. Es war Gregor. Alana 
lächelte. Sie war so oft neben diesem leisen Schnarchen 
eingeschlafen, dass sie es erkannte, sobald ihr Kopf wieder 
klar war. 

Doch dann runzelte sie die Stirn. Niemandem wuchs in 
einem oder zwei Tagen eine derartige Schwellung auf dem 
Rücken. Was war das bloß? Vorsichtig hob sie die Decke, 
um nachzusehen. Doch dann löste sich ihre neu gefundene 
Ruhe sogleich wieder in Rauch auf. Allerdings beunruhigte 
sie nicht der graue Kater, der sie von seinem warmen, 
gemütlichen Plätzchen auf Gregors breitem Rücken 
anstarrte, sondern die Tatsache, dass sie splitterfasernackt 
war. 

Rasch ließ sie die Decke sinken, auch wenn sie am 
liebsten noch nachgesehen hätte, ob Gregor ebenfalls nackt 
war. Als sie die Decke bis ans Kinn zog, rührte sich der 
schlafende Körper neben ihr. Langsam drehte sie den Kopf 
- und starrte in Gregors wunderschöne Augen. Sie 
errötete. 

»Ich bin nackt!«, flüsterte sie. 


»Aye, Mädchen, das bist du«, erwiderte Gregor und 
fragte sich müßig, wie weit diese hübsche Röte wohl 
reichte. 

»Warum bin ich nackt?« 

»Weil du heftig geschwitzt hast, als dein Fieber sank, und 
ich fand, dass man dich nicht in einem feuchten Hemd 
herumliegen lassen sollte. Das andere Hemd war noch nicht 
trocken genug, und dein drittes Hemd habe ich zerreißen 
müssen, weil ich Lappen brauchte, um dich zu waschen.« 
Gregor bemerkte, wie diese Worte auf sie wirkten. Sehr zu 
seiner Verwunderung vertiefte sich Alanas Röte noch. 

»Ich hatte Fieber?«, fragte sie erstaunt. Im selben 
Moment fielen ihr mehrere Dinge ein, die sie für seltsame 
Träume gehalten hatte. »Ach, ich glaube, ich erinnere mich 
daran, dass ich krank geworden bin. Wie lange habe ich 
denn gefiebert?« 

»Fast drei Tage.« 

Alana starrte aufihre Hände, die die Decke noch immer 
fest an ihre Brust drückten. Ihr fiel auf, dass diese Hände 
nicht mehr verbunden und beinahe heil waren. Gregor 
hatte sich also drei Tage lang um sie gekümmert! Nun 
erinnerte sie sich auch daran, dass sie ein kühles Tuch auf 
ihrer Haut gespürt hatte, und die Hitze dadurch jedes Mal 
ein wenig erträglicher wurde. Auch bei anderen sehr 
intimen Dingen, über die sie lieber nicht nachdachte, war 
er ihr wohl behilflich gewesen. Plötzlich durchfuhr sie ein 
furchtbarer Gedanke: Er wusste jetzt, dass sie kein Kind 
mehr war! Ihre Brüste waren zwar nicht sehr groß, aber er 
hatte sie bestimmt nicht übersehen, als er sie von ihren 
Bandagen befreit hatte. 

Er wusste also, dass sie ihn belogen hatte. Nun ja, lügen 
war vielleicht doch ein zu starkes Wort dafür. Sie hatte ihn 
ja nur in dem Glauben gelassen, sie sei ein Kind. Doch 
schließlich musste sie sich ergrimmt eingestehen, dass es 


eine Lüge gewesen war und sich darin ein Misstrauen 
ausdrückte, das sie im Grunde nicht verspürte. Es würde 
bestimmt ziemlich schwer werden, ihm zu erklären, warum 
sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte; vor allem, weil sie 
es selbst nicht genau wusste. 

Sie richtete den Blick wieder aufihn. Er beobachtete sie 
genau, die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. 
Unter anderen Umständen hätte Alana den Anblick des 
Katers, der den Kopf unter der Decke hervorgestreckt 
hatte und sie ebenso gründlich musterte wie Gregor, lustig 
gefunden. Vielleicht konnten sie ihre Lüge einfach 
übergehen, wenn sie jetzt das Gespräch auf das Tier 
brachte? 

»Auf deinem Rücken sitzt ein Kater«, sagte sie. Sie sah es 
Gregor an, dass er genau wusste, welches Spiel sie zu 
treiben versuchte. Sein Blick verriet ihr, dass sie damit 
nicht durchkommen würde. 

»Ich weiß«, erwiderte er gedehnt. 

»Wo kommt der denn her?« 

»Wer auch immer hier gelebt hat, beschloss offenbar, ihn 
zurückzulassen. Wie alt bist du, Alana?« 

Diese so direkt gestellte Frage verblüffte sie so, dass sie 
unwillkürlich darauf antwortete. »Zweiundzwanzig.« 

Gregor drehte sich vorsichtig zur Seite, um dem Kater 
Zeit zu geben, von seinem Rücken zu springen. Dann sah er 
Alana an. »Warum suchst du deine Schwester?« 

»Woher weißt du das?« 

»Du hast es mir erzählt.« 

Offenbar hatte das Fieber sie redselig gemacht. Alana 
schnitt eine Grimasse. Sie hatte wohl bereits viel zu viel 
erzählt, um ihre Geheimnisse weiter zu hüten. Aber da sie 
und Gregor durch ihre Flucht vor den Gowans vereint 
waren, war es ohnehin besser, wenn er die ganze Wahrheit 
erfuhr. 


»Aye, ich bin auf der Suche nach meiner Schwester, 
meiner Zwillingsschwester Keira«, sagte sie. »Vor etlichen 
Monaten ist ihr Mann gestorben, und seitdem haben wir 
nichts mehr von ihr gehört. Nichts bis auf einige sehr 
beunruhigende Gerüchte. Ihr Mann sei grausam ermordet 
worden, hieß es; ein übler Bursche habe ihr Land an sich 
gerissen, sie sei schlimm verwundet worden und geflohen, 
vielleicht aber auch gestorben oder in den Kerker geworfen 
worden. Eine düstere Geschichte nach der anderen kam 
uns zu Ohren.« 

»Ist denn keiner von deinen Leuten losgezogen, um die 
Wahrheit herauszufinden?« 

»Doch, natürlich. Als der Erste nicht zurückkehrte, zog 
ein Zweiter los. Er kehrte zurück, lebte aber nur noch so 
lange, um uns zu sagen, das Keira lebt und auf der Flucht 
ist. Doch ihr Land ist offenbar von einem wahren Teufel in 
Besitz genommen worden.« 

»Und dann bist du losgezogen, um sie zu finden?« Gregor 
stand auf, um nicht dem starken Drang nachzugeben, sie in 
die Arme zu schließen. 

Alana starrte ihn an. Er trug nur seine Unterhosen. Als er 
sich streckte, beobachtete sie das Spiel seiner starken 
Rückenmuskeln und ergötzte sich an seinen langen, 
wohlgeformten, sehnigen Beinen. Ihr war, als wäre ihr 
Fieber zurückgekehrt. Sie musste an sich halten, um nicht 
leise zu protestieren, als er anfing, sich anzuziehen. Es war 
ein derartiges Vergnügen, diesen Mann zu betrachten, dass 
es ihr wie eine Sünde vorkam, seine Schönheit zu 
bedecken. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre wollüstigen 
Gedanken beiseitezuschieben und sich wieder auf das 
anstehende Problem, die Suche nach Keira, zu 
konzentrieren. 

»Meine Brüder Artan und Lucas beschlossen, Keira zu 
suchen«, erklärte sie. »Ich wollte sie begleiten. Schließlich 


ist Keira meine Zwillingsschwester. Sie würde mich 
bestimmt gern in ihrer Nähe haben wollen, vor allem, wenn 
sie verletzt ist. Doch meine Brüder wollten mich nicht 
mitnehmen. Deshalb habe ich mich heimlich 
davongeschlichen und bin ihnen gefolgt. Ich wollte mich zu 
ihnen gesellen, sobald wir weit genug von zu Hause 
entfernt wären. Dann hätten sie mich nicht mehr 
zurückschicken können.« 

Das war zwar nicht die volle Wahrheit, doch sie musste 
auf der Hut sein. Um Zwillinge rankte sich viel Aberglaube. 
Es kam häufig vor, dass Eltern den zweitgeborenen Zwilling 
aussetzten oder sogar eigenhändig umbrachten. Unsinnige 
Ängste bekamen Nahrung, wenn die Leute erfuhren, wie 
eng die Bindung zwischen zwei Menschen sein konnte, die 
gemeinsam im Mutterleib herangewachsen waren. 
Wenngleich Alana bislang an Gregor keine Anzeichen solch 
törichter Ängste entdeckt hatte, war sie doch zu feige, um 
ihn auf die Probe zu stellen. 

Gregor legte Holz nach und wärmte den gestrigen 
Eintopf auf. »Und dann hast du die Spur deiner Brüder 
verloren?« 

»Aye«, gab Alana zerknirscht zu. 

»Wenn man bedenkt, welchen Gefahren sie 
entgegenreiten, sollte es dich wahrhaftig nicht wundern, 
dass sie dich nicht mitnehmen wollten.« 

Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. Sein Blick 
verriet, dass sie sich seiner Meinung nach wie ein törichtes 
Weib benommen hatte, das sich von ihren Gefühlen hatte 
leiten lassen und nicht von der Vernunft. Alana biss sich auf 
die Lippen und atmete ein paar Mal tief durch, um ihre 
wachsende Wut zu bändigen. In Anbetracht des Ärgers, den 
sie sich aufgehalst hatte, hielt der Mann seine Meinung 
wahrscheinlich für völlig gerechtfertigt. Sie war versucht, 
ihn darauf hinzuweisen, dass auch er, ein großer starker 


Mann, in dieselbe Falle getappt war. Doch sie zügelte ihre 
Zunge. Ihr war klar, was der harte Zug um seinen 
Unterkiefer zu bedeuten hatte, und dass ein Streit ihr nur 
heftige Kopfschmerzen einbringen würde. 

»Keira istin Nöten. Es ist meine Pflicht, an ihrer Seite zu 
sein«, war alles, was sie erwiderte. 

Gregor konnte zwar ihr Bedürfnis verstehen, bei der 
Suche nach ihrer Schwester zu helfen, doch er fand immer 
noch, dass sie sich tollkühn verhalten hatte. Vielleicht fand 
sie das ja auch selbst, doch bestimmt würde sie sich lieber 
den Arm abhacken, als das zuzugeben. Aber es brachte ihm 
nichts ein, wenn er sich jetzt mit ihr darüber stritt. Viel 
interessanter war, wer sie war und was sie vorhatte, wenn 
sie den Gowans entkommen waren. 

»Fühlst du dich kräftig genug, um dich anzuziehen?«, 
fragte er. Er wollte sein Verhör erst nach dem Frühstück 
fortsetzen. 

»Aye«, erwiderte sie. Sie hoffte, dass ihre Kraft 
zumindest so lange reichen würde, bis sie sich züchtig 
bedeckt hatte. 

Gregor holte ihre Sachen, dann ließ er sie allein. Ihm war 
klar, dass er jetzt, nachdem sie wieder voll bei Bewusstsein 
war, stärker aufihr Anstandsgefühl achten musste. Und 
außerdem musste er die Kraft finden, seine Lust zu zügeln. 
Hoffentlich war sie bald wieder so stark, dass sie auf seine 
Hilfe verzichten konnte. 


Als Alana ihr Hemd, ihre Unterhose und ihre Hose 
angezogen hatte, war sie so schwach, dass sie zitterte. Sie 
legte sich auf den Rücken und versuchte, ihre Glieder zur 
Ruhe zu bringen. Das Fieber hatte ihr offenbar sehr viel 
Kraft geraubt. Wahrscheinlich würde es noch einige Tage 
dauern, bevor sie weiterziehen konnten. Das machte ihr 
große Sorgen, denn sie war sich sicher, dass die Gowans sie 


verfolgten. Das Schlupfloch, das sie gefunden hatten, 
konnte sich nur allzu leicht als Falle herausstellen. Die 
Gowans waren zwar ziemlich einfältig, doch sie würden ihr 
und Gregor bestimmt nicht noch einmal die Chance geben, 
zu fliehen. Das finstere, feuchte Kellerloch würde noch 
stärker gesichert werden. 

Alana schüttelte sich bei dem Gedanken, in dieses dunkle 
Loch zurückzukehren. Auch wenn es sie ein wenig 
beschämte, galt ihre erste Sorge dabei nicht ihrer 
Schwester, sondern ihrer eigenen geistigen Gesundheit. Sie 
konnte nur hoffen, dass ihr Körper, der normalerweise sehr 
robust war, rasch wieder zu Kräften kam. 

Gregor kehrte zurück, als sie zu ihrem letzten 
Kleidungsstück griff. Alana errötete, ließ sich aber von ihm 
helfen, als er zu ihr trat. Auch wenn sie sich ein paar 
Momente ausgeruht hatte, war ihr noch immer leicht 
schwindelig, und ihr Stolz halfihr nicht dabei, sich fertig 
anzuziehen. 

Verlegenheit lähmte ihre Zunge, als Gregor sie in eine 
Decke wickelte und zu einem kleinen steinernen Abort 
hinter dem Häuschen trug. Warum sie so verlegen war, 
wusste sie allerdings nicht. Schließlich hatten sie bis vor 
wenigen Tagen aufengstem Raum zusammengelebt, und 
als Gregor sich während ihrer Krankheit um sie kümmerte, 
hatte er sie bestimmt schon mehrmals hierher geschafft. 
Doch jetzt war sie nicht mehr krank, und es war nicht 
dunkel. 

Gregor trug sie wieder zurück und setzte sie ab, stützte 
sie jedoch an den Schultern. »Wenn du ein Weilchen stehen 
bleiben kannst, richte ich das Bett«, meinte er. 

»Aye.« Sie lehnte sich an die Wand. »Schlimmstenfalls 
geben meine Beine nach, und ich sinke langsam zu Boden.« 
Er lachte leise, beeilte sich jedoch, die Matratze wieder 

aufs Bett zu legen und die Decken auszubreiten. Das 


Wetter war besser geworden. Es war wohl nicht mehr 
nötig, dass Alana weiterhin direkt vor dem Feuer schlief. Als 
er wieder zu ihr zurückkehrte, sah sie tatsächlich so aus, 
als würde sie gleich zusammenbrechen. Er hob sie hoch 
und trug sie ins Bett. 

»Das Fieber hat mich wirklich geschwächt«, murrte 
Alana. Sie saß auf dem Bett, an die Wand gelehnt und die 
Decke auf den Beinen ausgebreitet. 

»Es war ziemlich heftig«, sagte Gregor. Er schöpfte ein 
wenig von dem Kanincheneintopf in eine Schüssel. 
»Versuche ein paar Schluck von der Brühe zu trinken. 
Wenn du sie verträgst, kannst du es später mit ein paar 
kräftigeren Bissen versuchen.« 

Alana schlürfte die Suppe und freute sich über die 
Wärme, die sich sogleich in ihr ausbreitete. Auch wenn es 
nicht das Beste war, was sie je gekostet hatte, schmeckte 
die Brühe ganz gut. Die meisten Männer verstanden sich 
darauf, unterwegs aus dem, was greifbar war, etwas 
Essbares zuzubereiten, doch Alana musste zugeben, dass 
sich Gregor bemüht hatte, etwas zu kochen, womit er ihren 
Appetit anregen konnte. Sie schätzte sich glücklich, dass er 
das Kaninchen nicht einfach gebraten und ihr einen 
Schenkel zum Abnagen in die Hand gedrückt hatte. 
Dennoch hoffte sie, dass es nicht lange dauern würde, bis 
sie wieder eine kräftigere Mahlzeit genießen konnte. 

Gregor nahm ihr die leere Schüssel ab und setzte sich 
neben sie aufs Bett. »Nun, Mädchen, vielleicht 
beantwortest du mir noch ein paar Fragen.« 

»Vielleicht«, erwiderte sie. »Aber nur, wenn du es auch 
tust.« 

»Aye, das ist nur recht und billig. Aber du bist zuerst 
daran. Wie lautet dein voller Name?« 

Alana hielt es nicht für nötig, weiter ein Geheimnis 
daraus zu machen. »Alana Murray aus Donncoill«, sagte sie. 


»Und wie heißt du?« 

»Gregor MacFingal Cameron.« 

»Drei Namen?« 

»MacFingal ist die Schöpfung meines Vaters, weil er sich 
mit seinen Verwandten aus dem Cameron-Klan überworfen 
hat. Ich glaube, dass du schon von einigen meiner 
Verwandten gehört hast. Mein Bruder Ewan ist mit Fiona 
MacE.nroy verheiratet, einer Schwester von Connor 
MacEnroy, dem Laird von Deilcladach. Und der ist 
verheiratet mit ...« 

»Mit meiner Cousine Gillyanne!« Alana starrte ihn mit 
weit aufgerissenen Augen an. Dann verzog sie das Gesicht. 
»Du scheinst nicht besonders verwundert über diese 
merkwürdige Fügung des Schicksals.« 

»Du hast im Fieber von einigen deiner Verwandten 
gesprochen, unter anderem auch von Gillyanne. Deshalb ist 
meine Überraschung nicht so groß wie deine.« 

Alana überlegte ein wenig besorgt, was sie noch gesagt 
hatte, doch sie fragte Gregor nicht danach. Wenn es etwas 
Peinliches gewesen war, wollte sie es lieber erst gar nicht 
wissen. Aus ihrer Erfahrung mit Fieberkranken wusste sie, 
dass der Pflegende oft ein unfreiwilliger Vertrauter wurde, 
der in viele Geheimnisse eingeweiht wurde. Eines der 
wenigen Geheimnisse, an denen sie noch festhielt, war ihre 
wachsende Zuneigung zu Gregor. Sie schickte ein leises 
Gebet zum Himmel, dass sie nicht auch darüber geplaudert 
hatte. 

»Das Schicksal treibt wahrhaftig ein seltsames Spiel mit 
uns«, murmelte sie. 

»Schicksal, Glück, Pech und ein paar unbedachte 
Entscheidungen - es kam alles zusammen. Du hättest 
deinen Brüdern nicht folgen dürfen, und ich hätte nicht 
allein reisen sollen.« 

»Warum hast du das getan?« 


Diese Frage beantwortete Gregor nur ungern, und die 
ganze Wahrheit wollte er ihr erst recht nicht sagen. »Es 
standen nur Begleiter zur Verfügung, die ich kaum kannte. 
Da in der Gegend, die ich durchqueren wollte, kein Ärger 
zu erwarten war, ging ich davon aus, dass ich es allein nach 
Hause schaffen würde.« 

Er wich ihrem Blick aus. Alana hatte den Eindruck, dass 
dies nur die halbe Wahrheit war. Anfangs ärgerte sie sich 
über sein mangelndes Vertrauen, doch dann schalt sie sich 
eine Heuchlerin. Schließlich enthielt sie ihm auch manches 
vor. Vielleicht war er deshalb so zögerlich, weil er von einer 
Verabredung heimgekehrt war. Von Frauen in seinem 
Leben wollte sie lieber nichts wissen, nicht einmal von einer 
flüchtigen Beziehung, die das Ergebnis eines ebenso 
flüchtigen Verlangens war. Deshalb ließ sie die Sache auf 
sich beruhen. 

»Warum hast du dich als Kind ausgegeben?«, fragte er. 

Dankbar, dass sie nicht weiter über Gregor und andere 
Frauen nachdenken musste, erwiderte Alana: »Ich dachte, 
so wäre ich sicherer. Ob die Gowans mich anders behandelt 
hätten, wenn sie gewusst hätten, dass ich eine Frau bin, 
weiß ich nicht. Aber es ist wahrscheinlich gut, dass ich sie 
nicht auf die Probe gestellt habe.« 

»Es wundert mich, dass deine Verwandten nicht nach dir 
gesucht haben.« 

»Das haben sie, aber ich bin ihnen entkommen. Sie 
blieben mir nicht sehr lang auf den Fersen. Wahrscheinlich 
haben sie den Brief gefunden, in dem ich ihnen geschrieben 
habe, was ich tun wollte.« 

»Doch dann hast du deine Brüder verloren.« 

»Aye. Aber ich hätte sie bestimmt gefunden, wenn die 
Gowans mich nicht gefangen genommen hätten.« Seinem 
Blick konnte sie die Zweifel an dieser Behauptung 
entnehmen. 


»Wo, glaubst du, steckt deine Schwester?« 

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie nicht tot ist und 
dass sie Hilfe braucht.« 

»Dann werden wir sie suchen, und deine Brüder auch. 
Offenbar geraten alle, die sich nach Ardgleann aufmachen, 
in Schwierigkeiten. Nachdem du mit dieser Suche 
begonnen hast, solltest du sie auch zu Ende bringen - aber 
nicht allein. Wird denn dein Gemahl oder Verlobter nach dir 
suchen? In solche Schwierigkeiten möchte ich nicht 
verwickelt werden.« Gregor merkte, dass er den Gedanken, 
ein anderer Mann hätte einen Anspruch auf sie, 
verabscheute. 

»Nay. Kein Gemahl, kein Verlobter.« 

Zumindest bislang noch nicht, fügte sie in Gedanken 
hinzu. Ihr Vater hatte nämlich beschlossen, einen Gemahl 
für sie zu suchen, und sie hatte sich seinem Entschluss 
gebeugt. Vermutlich arbeitete ihr Vater im Moment nicht 
daran, aber sie war sich nicht sicher, wie weit er gekommen 
war, bevor sie Donncoill verlassen hatte. Doch er würde 
bestimmt auf ihre Zustimmung warten, bevor er eine 
Verlobung vereinbarte. Da sie diese Zustimmung noch nicht 
gegeben hatte, musste sie dieses kleine Problem wohl 
einstweilen nicht erwähnen. Außerdem war es ihr peinlich. 
Anders als bei anderen Klans durften die Frauen der 
Murrays ihren Gemahl nämlich selbst auswählen, und ihr 
Vater hatte sich deshalb auf die Suche nach einem Mann 
für sie machen wollen, weil bislang noch keiner um ihre 
Hand angehalten hatte. 

»Es war schwer für mich, als Keira heiratete und nach 
Ardgleann zog«, sagte sie. Noch immer tat es weh, wenn sie 
daran dachte. »Es war auch für sie schwer, aber wie die 
meisten Frauen wollte sie ein eigenes Heim und Kinder. 
Donald MackKail schien ein guter Mann zu sein. Dennoch 
ließen die wenigen Briefe, die sie schrieb, nicht darauf 


schließen, dass sie mit ihm glücklich war. Etwas stimmte 
nicht, dessen war ich mir sicher. Schließlich habe ich sie 
gebeten, sie besuchen zu dürfen. Ich wollte mit eigenen 
Augen sehen, wie es um sie stand. Ob sie diesen Brief je 
erhalten hat, weiß ich nicht. Jedenfalls erfuhren wir kurz 
darauf, dass ein Mann namens Rauf Mowbray Ardgleann an 
sich gerissen hat, dass Donald tot war - wahrscheinlich 
ermordet -, und dass Keira verschollen war. Wir gingen 
davon aus, dass sie aus Ardgleann geflohen war, um zu uns 
zurückzukehren. Ich habe dir ja bereits berichtet, dass uns 
bald weitere Gerüchte zu Ohren kamen; düstere Gerüchte, 
was für ein Schuft Mowbray ist, und dass Keira schlimm 
verletzt wurde.« 

»Und daraufhin wurden deine Brüder losgeschickt, um 
nach ihr zu suchen? Hat denn niemand vorgeschlagen, mit 
einem Heer nach Ardgleann zu ziehen?« 

»Aye, natürlich kam dieser Vorschlag, aber dann wurde 
beschlossen, damit lieber noch zu warten, bis klar war, was 
Keira widerfahren ist. Es könnte Keira das Leben kosten, 
wenn wir Mowbray herausfordern und er sie noch in seiner 
Gewalt hat. Bevor ich loszog, wurden Pläne für einen Kampf 
geschmiedet. Aber der wird nicht stattfinden, solange wir 
nicht wissen, was aus Keira geworden ist.« 

Gregor schüttelte den Kopf. »Sie könnte wirklich in einer 
misslichen Lage sein, vor allem, wenn sie sich vor Mowbray 
verstecken muss. Auch ich habe einige sehr üble 
Geschichten über diesen Mann gehört. Es stimmt, er würde 
sie vermutlich umbringen, wenn er sich bedroht fühlt. 
Wenn auch nur die Hälfte dessen stimmt, was man sich 
über diesen Kerl erzählt, gehört er zu den schlimmsten 
Gesetzlosen dieses Landes. Und seine Männer ebenso.« Er 
legte tröstlich den Arm um ihre Schultern, als sie erbebte. 
»Ein Mann, der von der Krone zum Gesetzlosen erklärt 
wird, weiß, dass ihn jederzeit der Tod ereilen kann. Jeder 


kann ihn ungestraft töten. Deshalb ist es ihm egal, welche 
Verbrechen er begeht. Dass Mowbray noch lebt, weist 
darauf hin, dass es schwer ist, ihn in die Enge zu treiben 
oder zu schlagen.« 

»Und jetzt hat er eine Burg, in die er sich verkriechen 
kann.« 

»Aye. Deine Verwandten haben recht, wenn sie warten, 
bis sie mehr über deine Schwester, über Ardgleann und 
über Mowbray wissen.« 

»Ich weiß, aber das macht es nicht leichter.« 

Als sie sich bemühte, ein Gähnen hinter ihrer 
vorgehaltenen Hand zu verbergen, musste er ein wenig 
lächeln. Er stand auf. Es war besser, Abstand zu ihr zu 
wahren. Solange er sich ihres wahren Alters nicht gewiss 
gewesen war, hatte er seine Gelüste besser zügeln können, 
schon allein deshalb, weil ihn solche Gefühle zu einem Kind 
entsetzt hätten. Doch nun hatte er die Schönheit entdeckt, 
die sich unter ihren Kleidern verbarg, und das Verlangen, 
sich mit ihr zu vereinen, war ein schier übermächtiger Teil 
seines ganzen Seins geworden. Selbst als sie im Fieber 
darniederlag, war es ihm schwergefallen, der Verlockung 
dieses geschmeidigen, weichen Körpers, den er mit kühlem 
Wasser gewaschen hatte, zu widerstehen. Jetzt musste er 
sich streng mahnen, dass sie gerade erst genesen war. Sie 
war noch immer sehr schwach. Ein lüsterner Narr, der 
über sie herfiel, war das Letzte, was sie jetzt brauchen 
konnte. 

»Ruh dich aus, Mädchen«, sagte er und drückte sie sanft 
auf die Matratze. »Das wird dir helfen, die Kraft 
zurückzuerlangen, die das Fieber dir geraubt hat.« 

Als er sie fürsorglich in die Decke hüllte, war sie bereits 
eingeschlummert. Er schüttelte den Kopf, als der Kater aufs 
Bett sprang und sich an Alanas Rücken schmiegte. Schön 
für den Kater, dachte er. Er wäre gern an seiner Stelle 


gewesen, den Arm um Alanas schlanken Körper 
geschlungen, zutiefst befriedigt und erhitzt nach einem 
heftigen Liebesspiel. 

Zeit, um auf die Jagd zu gehen, beschloss er, als sein 
Körper sich vor Verlangen beinahe schmerzhaft verspannte. 
Er holte Pfeil und Bogen, die er den Gowans entwendet 
hatte, und machte sich auf den Weg. Es war ihm gar nicht 
so wichtig, Beute zu machen, aber er musste von Alana 
wegkommen und den Kopf vom Nebel der Gier befreien. 
Außerdem war es an der Zeit, einige schwerwiegende 
Entscheidungen zu fällen. 

Mit einem sehr schlechten Gewissen gestand er sich ein, 
dass er Mavis einfach nicht heiraten konnte. Ihre Mitgift 
war zwar ein starker Anreiz und hatte ihn des Öfteren in 
seinem Entschluss wanken lassen, aber das war jetzt 
vorbei. Mavis war eine gute Frau; sie hatte etwas Besseres 
verdient als einen Gemahl, der ihr nicht sein ganzes Herz 
schenken konnte. Er war sich zwar noch nicht ganz sicher, 
ob Alana tatsächlich seine wahre Gefährtin war, doch Mavis 
war es sicher nicht. Das bewies schon die heftige Begierde, 
die er gegenüber Alana verspürte. So etwas hatte er für 
Mavis nie empfunden, und er glaubte nicht, dass er es je 
tun würde, egal, wie viele Jahre er mit ihr verheiratet wäre 
und welch gute Gemahlin sie ihm sein würde. Gleich nach 
seiner Rückkehr nach Scarglas wollte er Mavis und ihren 
Vater benachrichtigen und die Verlobung auflösen. Er 
wollte Mavis zudem noch einen persönlichen Brief schicken, 
in dem er ihr seine Gründe etwas schonender und so 
aufrichtig wie möglich erklären wollte. 

Es blieb nur noch die Frage, was er mit Alana tun sollte. 
Sie war zweiundzwanzig und ungebunden. In ihrem Alter 
hatten bestimmt schon etliche Männer um sie gefreit. 
Gregor zweifelte an seinem Geschick, eine Frau erfolgreich 
zu umwerben. Selbst bei Mavis hatte er sich weniger um sie 


bemüht als um ihren Vater, der den Schlüssel zur 
Schatztruhe hatte. Er glaubte nicht, dass die 
Annäherungsversuche, die er bei Mavis und ein paar 
Frauen vor ihr angestellt hatte, Alana beeindrucken 
würden. Er würde sich etwas völlig Neues einfallen lassen 
müssen. Außerdem musste er herausfinden, ob Alana 
tatsächlich die Gefährtin war, nach der er suchte. Er 
brauchte einen Plan, der keine falschen Hoffnungen in ihr 
weckte, falls sich herausstellte, dass sie doch die Falsche 
war. Seine Überlegungen kreisten allerdings überwiegend 
darum, wie er sie verführen konnte. Denn er hatte nicht die 
Absicht, bis nach Scarglas zu reisen, ohne Alana Murray 
wenigstens einmal gekostet zu haben. Am liebsten öfter als 
einmal. 


6 


Gregor wurde von einer Faust getroffen. Der Schmerz trieb 
ihm die Tränen in die Augen. Fluchend versuchte er, eine 
um sich schlagende und wirres Zeug stammelnde Alana zu 
bändigen. Einen Moment lang befürchtete er, dass sie 
wieder fieberte, auch wenn sie in den letzten drei Tagen 
zunehmend genesen war. Doch in dem schlanken Körper, 
auf dem er nun hockte, spürte er keine Hitze. Alana fühlte 
sich zum Glück ganz kühl an. Nur in ihm regte sich ein 
Fieber, und er schimpfte sich insgeheim ein lüsternes 
Schwein. Dennoch genoss er es ein paar Minuten, wie sich 
ihr geschmeidiger Körper unter seinem anfühlte. Nur 
ungern versuchte er schließlich, sie aufzuwecken, denn 
offenbar litt sie unter einem Albtraum. 

»Keira!«, rief sie, während sie krampfhaft versuchte, sich 
aus seinem Griff zu befreien. 

»Pst, Mädchen, ganz ruhig«, murmelte er. »Du träumst 
nur.« 

»Sie steckt in Schwierigkeiten. Sie braucht mich.« 

»Nay, nay. Die Sorgen um deine Schwester plagen dich 
im Traum.« 

Aber der Traum hatte Alana fest im Griff. Gregor 
bedeckte ihr Gesicht mit sanften Küssen und murmelte 
beruhigende Worte. Sie schmeckte definitiv nach mehr. 
Ihre Haut war so süß und weich wie Sahne. Erst als er 
einen Kuss aufihre Lippen drückte, wurde sie endlich 
ruhiger. Gregor öffnete die Augen - und stellte fest, dass sie 
ihn entsetzt anstarrte. Doch hinter ihrem Entsetzen glaubte 
er eine Spur von Verlangen zu erkennen. 

Alana wachte aus einem schrecklichen Traum auf, als sie 
die warme Berührung von Gregors Lippen aufihrem Mund 


spürte. Sein schwerer, auf ihr sitzender Körper wärmte ihre 
Gedanken. Diesmal hatte sie nicht den geringsten Zweifel, 
dass ein gewisser Teil seines Körpers nicht durch einen 
Traum oder das Bedürfnis, sich zu erleichtern, so hart 
geworden war. Das bewiesen auch die Küsse, die sie auf 
ihrem Gesicht gespürt hatte; und es erklärte, warum ihr 
düsterer, sorgenvoller Traum plötzlich ganz anderen 
Bildern gewichen war. Keira und der Mann, der sie im 
Traum bedrohte, waren verschwunden. An ihrer Stelle sah 
sie sich und Gregor - nackt und eng umschlungen. 

Diese Bilder brannten sich förmlich in ihren Verstand und 
verschwanden nicht einmal, als sie aufwachte. Eigentlich 
hätte sie Gregor von sich stoßen sollen, aber sie rührte sich 
nicht, selbst als seine Lippen ihrem Mund immer näher 
rückten. Sie hatte zwar in solchen Dingen keinerlei 
Erfahrung, doch sie war sich sehr sicher, dass Gregor sie 
küssen wollte, und das wollte sie ihm nicht verwehren. Es 
war nicht nur der kurze, sinnliche Traum, der sie dazu 
veranlasste, stillzuhalten. Sie hatte sich schon seit Tagen 
gewünscht, dass Gregor sie küsste; ja, noch bevor sie 
wusste, wie er aussah. In Vorfreude auf einen alles 
durchdringenden Kuss, von dem ihre Cousinen ihr immer 
seufzend vorgeschwärmt hatten, leckte sich Alana die 
Lippen. 

Als Gregor sah, wie Alanas Zungenspitze über ihre vollen, 
sinnlichen Lippen fuhr, ballte sich sein Verlangen zu einem 
schmerzhaften Knäuel. Vermutlich war sie zu unschuldig, 
um zu wissen, dass sie ihn gerade deutlich ermutigt hatte. 
Aber egal - diese Einladung befolgte er gerne. 
Wahrscheinlich würde er nicht alles bekommen, wonach ihn 
gelüstete, aber Verlangen und Neugier trieben ihn dazu, 
alles zu nehmen, was ihm geboten wurde. 

Als er ihre Lippen mit den seinen streifte, spürte er, wie 
sie erbebte. Er vergrub die Finger in ihrem dichten, 


weichen Haar und fing an, sie zu liebkosen. Rasch verlangte 
ihn nach mehr als nur einem süßen, unschuldigen Kuss mit 
geschlossenen Lippen. Er knabberte sanft an ihrer 
Unterlippe. Alana keuchte leise auf, und er nutzte ihre 
leicht geöffneten Lippen unverzüglich. Einen Moment lang 
verspannte sie sich. Offenbar hatte sie noch nie die Zunge 
eines Mannes in ihrem Mund gespürt. Der Gedanke, dass 
er der Erste war, verstärkte sein Verlangen. Er hoffte nur, 
dass er seine Gier kontrollieren konnte; denn er wollte 
Alana auf keinen Fall erschrecken. 

Alana hätte Gregor beinahe weggeschubst, als sie seine 
Zunge in ihrem Mund spürte. Aber dieser Drang verflog 
sehr rasch. Das Gefühl, das sich bei ihr einstellte, als er mit 
seiner Zunge ihre Mundhöhle streichelte, führte bald dazu, 
dass sie sich an ihn klammerte und stillschweigend um 
mehr flehte. Die Begierde schlug wie eine Welle über ihr 
zusammen. Sie war nicht so unschuldig, dass sie nicht 
wusste, wohin solch berauschende Küsse führen konnten. 
Aber sie wollte ihn zu gern noch etwas länger gewähren 
lassen. 

Gregor fuhr mit der Hand über ihre Rippen zu ihren 
Brüsten. Diese Berührung schickte das Feuer bis in Alanas 
Lenden. Zu ihrer Verblüffung konnte sie sein Verlangen fast 
so stark spüren wie ihr eigenes, sie konnte es beinahe 
riechen. Ihre Großmutter Elspeth hatte einmal etwas in 
dieser Richtung erwähnt, doch damals hatte Alana es ihr 
nicht recht geglaubt. Auf alle Fälle hatte sie nie damit 
gerechnet, dass ihr so etwas widerfahren könnte. 
Beunruhigt über all diese seltsamen neuen Empfindungen 
legte sie die Hände auf seine breite Brust. Sie ließ sich von 
dem verführerischen Gefühl der glatten, festen Haut unter 
ihren Händen nicht verlocken, sondern versuchte, ihn 
wegzustoßen. 


Gregor verspannte sich. Dann richtete er sich langsam 
auf. Alana merkte, wie schwer es ihm fiel, sein Verlangen zu 
zugeln. Seine Wangen waren erhitzt, seine Augen vor 
Begierde tiefdunkel, sein Atem ging schwer. Sie vermutete, 
dass sie einen ganz ähnlichen Anblick bot, vor allem, weil 
sie nicht nur ihr Verlangen spürte, sondern auch noch 
seines. 

Falls ihre Großmutter und ihre Tante recht hatten, war 
dieser Mann, der nun auf sie herabstarrte und dessen lange 
Haare ihre Wangen streiften, ihr vom Schicksal erkorener 
Gefährte. Doch was sie mit dieser Erkenntnis anfangen 
sollte, wusste sie nicht. Ihre nächsten Schritte konnten ihre 
ganze Zukunft entscheiden. Sie musste unbedingt 
gründlich darüber nachdenken. Es war zwar verlockend, 
doch sie durfte sich nicht von der Leidenschaft beherrschen 
lassen. Ihre Großmutter und ihre Tante waren davon 
ausgegangen, dass die Leidenschaft eines auserkorenen 
Gefährten tiefer reichte als bis zu den Lenden. Bei Gregor 
war sich Alana dessen noch nicht ganz sicher. Und wenn sie 
daran dachte, wie viele Prüfungen und Kummer ihre 
Ahninnen durchleiden mussten, bis sie ihr Glück fanden, 
war sich Alana umso unsicherer, ob es klug war, ihren 
Ahnungen zu trauen. 

Gregor starrte auf Alana. Alles in ihm wollte sich über die 
stumme Zurückweisung hinwegsetzen, die diese weichen 
kleinen Hände auf seiner Brust zum Ausdruck brachten. 
Doch er mahnte sich innerlich streng, nicht so rücksichtslos 
und gierig zu sein. Sie hatte alles Recht der Welt, ihrem 
Liebesspiel Einhalt zu gebieten. Immerhin war das 
Verlangen in ihr offenkundig ebenso rasch und heftig 
aufgelodert wie bei ihm. Beschämend war nur, dass sie sich 
besser beherrschen konnte als er. 

Es war einfach zu früh, sagte er sich, während sein Atem 
sich langsam beruhigte und der harte Knoten der Begierde 


in ihm sich allmählich löste. Alana stammte aus gutem 
Hause, und ihre Unerfahrenheit beim Küssen zeigte, dass 
sie noch unberührt war. Er wollte sie nicht allzu heftig 
bedrängen. Ihr Verlangen war völlig neu für sie. Es gegen 
sie zu verwenden, würde bestimmt eher Schaden anrichten 
als Nutzen bringen. Er musste sie sanft verführen und ihr 
beibringen, die Leidenschaft zu genießen. Allerdings war er 
sich nicht sicher, ob er geschickt genug war, Alana solche 
Dinge zu lehren. Die Frauen, mit denen er bislang zu tun 
gehabt hatte, waren weder unberührt noch schüchtern 
gewesen. Doch mit dem süßen Geschmack ihres hitzigen 
Kusses auf den Lippen war er überaus bereit, diese 
Fertigkeit zu erlernen. 

»Tut mir leid, Mädchen«, murmelte er und rollte von ihr 
herunter. 

»Es tut dir leid?« Für Alana war sein Bedauern wie ein 
Schlag ins Gesicht. 

»Aye, ich habe die Beherrschung verloren.« Er wagte es, 
ihr einen raschen Kuss auf die Wange zu drücken. »Du bist 
ein hübsches Mädchen, und ich wollte zu gern 
herausfinden, wie du schmeckst. Es war nicht richtig von 
mir, dir einen Kuss zu rauben, als du noch nicht richtig 
wach warst und noch wegen eines bösen Traums gezittert 
hast.« 

Sie atmete erleichtert auf und schob den Schmerz, den 
seine Entschuldigung in ihr ausgelöst hatte, resolut zur 
Seite. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, er wolle sich 
entschuldigen, weil er es mit seinem Kuss gar nicht auf sie 
abgesehen hatte, sondern einfach nur auf den warmen 
Frauenkörper an seiner Seite, ohne recht zu wissen, wer es 
war. Das hätte bedeutet, dass ihre Ahnung nur ihrer 
Fantasie entsprungen wäre. Obgleich ihr die Vorstellung, 
dass sie seine Empfindungen fühlen konnte, ein wenig 
unheimlich war, wäre sie doch sehr enttäuscht gewesen, 


wenn sie sich geirrt hätte. Aber seine Entschuldigung, weil 
er sie geküsst hatte, als sie kaum wach gewesen war, 
konnte sie akzeptieren, auch wenn er nicht sehr 
schuldbewusst aussah. 

»Aye, es war ein sehr schlimmer Traum«, sagte sie leise, 
denn sie wusste nicht recht, was sie zu der ganzen 
Begebenheit sagen sollte. Sie bereute den Kuss jedenfalls 
keineswegs und wollte Gregor jetzt nicht brüskieren, indem 
sie das Falsche sagte. 

»Hast du von deiner Schwester geträumt?«, fragte er. 

Alana überlegte seufzend, ob sie ihm sagen sollte, dass er 
aufhören solle, ihr Haar zu streicheln. Schließlich beschloss 
sie, zu tun, als ob eine solche Liebkosung etwas ganz 
Normales wäre. Es fühlte sich gut an, und sie wollte nicht, 
dass er damit aufhörte. »Aye. Keira schwebte in Gefahr. Ein 
Mann hat sie bedroht. Von ihm ging etwas derartig Böses 
aus, dass es mich furchtbar erschreckt hat.« Sie verzog das 
Gesicht. »Es gab noch eine andere Person, jemanden, der 
versuchte, Keira zu helfen. Ein junges Mädchen. Doch der 
Mann stieß sie einfach weg. Er legte die Hand um Keiras 
Hals und begann, sie zu würgen. Ich konnte ihre Angst 
schmecken, ja sogar ihre wachsende Atemnot spüren«, 
fügte sie tonlos hinzu. 

Gregor war verblüfft, wie lebhaft Alana ihren Traum 
schilderte. Es kamen keine fantastischen Ereignisse, 
Vorzeichen oder Dämonen, geboren aus einer verborgenen 
Angst, darin vor, wie es in Träumen oft der Fall ist. Dieser 
Traum klang eher wie eine Vision, wie ein Blick in die 
Zukunft. 

Ihm fielen einige der Dinge ein, die man sich über die 
Murrays erzählte. Es hieß, viele von ihnen hätten 
außergewöhnliche Gaben, angefangen von heilenden 
Händen bis hin zur Hellsichtigkeit. Außerdem war Alana 
Teil eines Zwillingspaares. Auch in seinem Klan gab es 


mehrere Zwillinge. Er wusste, dass sie manchmal ohne ein 
Wort Gedanken des jeweils anderen lesen oder seine 
Gefühle spüren konnten. 

Doch offenbar wollte Alana keine solche Gabe für sich in 
Anspruch nehmen, und Gregor war im Grunde froh 
darüber. Solche Dinge waren ihm nicht ganz geheuer, 
selbst wenn er nicht glaubte, dass der Teufel dabei die 
Hand im Spiel hatte. Wahrscheinlich war die Angst, die 
manche Leute angesichts solcher Fähigkeiten befiel, auch 
der Grund, warum Alana so vorsichtig war. Bei diesem 
Gedanken merkte er, dass es ihm nicht gefiel, wenn Alana 
etwas vor ihm verbarg. So etwas sollte sie nicht vor ihm 
geheim halten, egal, wie beunruhigend es für ihn sein 
mochte. Er hoffte nur, dass Alanas Gabe, falls sie denn eine 
hatte, sich ausschließlich auf ihre Zwillingsschwester 
bezog. Wenn sie behauptet hätte, die Gabe der 
Hellsichtigkeit zu haben, wäre ihm das ziemlich unheimlich 
gewesen. 

»Das war ein sehr klarer Traum«, sagte er nun. »Wenn 
ich ehrlich sein soll, würde ich es eher als Vision 
bezeichnen.« Als sie erblasste und ihn wachsam musterte, 
wurde ihm klar, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. 

»Nay, es war nur ein böser Traum.« 

»Ach, Mädchen, du bist eine schlechte Lügnerin. Ich weiß 
so einiges über die Murrays und auch über die Gaben, mit 
denen viele von euch gesegnet sind. Du brauchst keine 
Angst zu haben, es mir zu sagen.« 

»Nay, ich habe keine Gaben. Keira hat eine. Sie hat 
heilende Hände. Ich stehe ihr nur sehr nahe.« 

»Aye, so sieht es aus. Und ein solcher böser Traum hat 
dich auch veranlasst, deinen Brüdern zu folgen, nicht 
wahr?« 

Alana seufzte und schloss kurz die Augen. Ihr war klar, 
dass Gregor ihre Ausflüchte nicht hinnehmen würde. Sie 


hatte zu freimütig über ihren Traum geredet. Nun konnte 
sie ihre Worte nicht mehr zurücknehmen. Vielleicht hatte ja 
Gillyanne von den vielen Gaben erzählt, die es in ihrem 
Klan gab, auch wenn den Murrays eine solche Offenheit 
nicht recht war. Zu oft stießen sie nämlich damit bei 
anderen auf gefährlichen Aberglauben. Alana hatte zwar 
bislang nicht bemerkt, dass Gregor abergläubisch war, aber 
sie spürte sein Misstrauen. Doch das konnte sie ihm 
verzeihen. Auch ihr selbst waren solche Dinge nicht ganz 
geheuer. 

Sie nickte und gestand ihm die Wahrheit. »Aye, so war 
es.« Alana war sich nicht sicher, warum er ihr so ein 
schönes Lächeln schenkte. »Es hat mich nicht gewundert, 
als wir erfuhren, dass Keira vielleicht verletzt ist und sich 
verkrochen hat. Ich hatte es in einem Traum gesehen. 
Allerdings wirkte der Unhold in meinem ersten Traum nur 
brutal und eingebildet.« 

»Und diesmal?« 

»Diesmal habe ich auch eine Art Verzweiflung in ihm 
wahrgenommen. Eine Art Wut darüber, sich geschlagen 
geben zu müssen. Kannst du das verstehen?« 

»Aye. Manchmal macht einen eine Niederlage sehr 
zornig.« 

Gregor merkte, dass sein Unbehagen schwand. Jetzt war 
er richtig fasziniert. Alana behauptete zwar nach wie vor, es 
sei nur ein Traum gewesen, doch im Grunde wussten sie 
beide, dass es eine Vision gewesen war. Es freute ihn, dass 
sie ihm offenbar vertraute. Wenn sie solch ein gefährliches 
Geheimnis preisgab, glaubte sie nicht, dass er vor ihr 
zurückscheuen oder sie verraten würde. 

»In diesem Traum kam auch der andere Mann nicht 
mehr vor, sagte sie. 

»Welcher andere Mann?« 


»Der schöne Mann, der ebenfalls verwundet war. In 
meinem ersten Traum habe ich gesehen, dass Keira verletzt 
wurde. Aber ich hatte noch einen weiteren Traum. Darin 
war der schöne Mann verletzt, und Keira hat sich um ihn 
gekümmert. Sie haben gemeinsam Spaziergänge 
unternommen.« Alana runzelte die Stirn, weil ihr noch nicht 
klar war, was das zu bedeuten hatte. 

Es wurmte Gregor, dass sie diesen anderen Mann ständig 
als schön bezeichnete. »Wie hat der Mann denn 
ausgesehen?« 

»Ausgesprochen schön.« Da Gregor aussah, als wolle er 
sich mit dieser vagen Beschreibung nicht zufriedengeben, 
versuchte Alana, sich genauer zu erinnern. »Er hat 
kupferrotes Haar, blaugrüne Augen und sehr klar 
geschnittene, ebenmäßige Gesichtszüge. Er ist groß, 
sehnig, anmutig und stark.« Sie zuckte die Schultern. 
»Schön eben. Seltsamerweise schien es Keira zu ärgern.« 

Auch Gregor ärgerte es. Es gefielihm ganz und gar 
nicht, dass ein solcher Mann durch Alanas Träume 
wanderte, selbst wenn er nur ihre Schwester begleitete. 
Plötzlich musste er sich ein Lachen verbeißen. Er war 
eifersüchtig auf einen Mann in Alanas Träumen! Doch 
gleich darauf runzelte er die Stirn und beschloss, dass das 
überhaupt nicht lustig war. Er hatte noch nie unter 
Eifersucht gelitten, warum also jetzt? Seine Beziehung zu 
Alana verkomplizierte sich mit rasender Geschwindigkeit, 
und sie schien davon gar nichts zu bemerken. Eifersucht 
war demütigend für einen Mann, der ohne allzu große 
Mühen fast jede Frau bekommen konnte, nach der ihn 
gelüstete. 

»Du siehst die Dinge in deinen Träumen wirklich sehr 
klar, Mädchen«, sagte er. »Ich glaube wirklich, das sind 
eher Visionen. Hast du so etwas oft?« 


»Nay, nur wenn es um Keira geht. Deshalb erachte ich es 
auch nicht als richtige Gabe. Ich glaube, es kommt nur 
daher, weil ich Keiras Zwillingsschwester bin. Schließlich 
sind wir gemeinsam im Mutterleib herangewachsen. Auch 
Keira hat Visionen über mich. Wir wussten immer, wann die 
andere in Gefahr schwebte.« 

Gregor war froh, dass es wohl wirklich nur die enge 
Verbindung zu sein schien, die zwischen Zwillingen 
bestand. »Aye, das kann ich verstehen. Mein Cousin 
Sigimor hat einen Zwillingsbruder, und auch er behauptete 
schon etliche Male, genau zu wissen, wann dieser Ärger 
hatte. Selbst unter normalen Geschwistern gibt es 
manchmal so eine Verbindung.« 

»Ich muss Keira finden«, sagte Alana leise. Das kalte 
Grauen ihrer Visionen ließ ihre Stimme erbeben. Sie hatte 
schreckliche Angst um ihre Schwester. 

Gregor legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. 
»Wir werden sie finden. Du kannst nicht allein im Land 
umherziehen, Mädchen, das weißt du genauso gut wie ich. 
Du hattest großes Glück, dass die Gowans deine 
Verkleidung nicht durchschaut haben. Und vor allem, dass 
sie dich auch tatsächlich wie ein Kind behandelt haben. So 
traurig es ist - anderen wäre es vielleicht egal gewesen. 
Selbst wenn sie dich für ein Kind gehalten hätten, wären sie 
mit dir so umgesprungen wie mit einer erwachsenen Frau. 
So töricht die Gowans auch sein mögen, sie haben 
immerhin einen gewissen Anstand. Das kannst du nicht von 
jedem erwarten, dem du begegnest. Und deine Brüder 
findest du bestimmt nicht mehr so schnell. Nay, du wirst 
auch nach ihnen suchen müssen, und ich werde dir dabei 
helfen.« 

»Aber du warst doch auf dem Heimweg«, protestierte sie, 
auch wenn ihr seine Hilfe sehr recht gewesen wäre. 


»Ich muss nicht so schnell wie möglich nach Scarglas. Ich 
kann mir ruhig ein bisschen Zeit lassen.« 

Alana musste zugeben, dass es gut wäre, einen starken 
Mann an ihrer Seite zu wissen, wenn sie weiter nach Keira 
suchen wollte. So ungern sie es sich eingestand - als sie die 
Spur ihrer Brüder verloren hatte, war Panik in ihr 
aufgestiegen. Die Erfahrung, völlig allein in einer 
wildfremden Gegend zu sein, wollte sie nicht noch einmal 
machen. Als die Gowans aufgetaucht waren, war sie sich 
ihrer Hilflosigkeit schmerzlich bewusst geworden. Sie war 
zwar flink, und sie war klug, doch sie hatte sich der harten 
Wahrheit stellen müssen, dass solche Eigenschaften 
manchmal nicht ausreichten. 

Allerdings würde es einige Schwierigkeiten mit sich 
bringen, wenn Gregor sie länger begleitete. Sie würde 
keine Gelegenheit haben, sich von der starken 
Anziehungskraft, die dieser Mann auf sie ausübte, zu 
heilen. Eine kühle, wohldurchdachte Entscheidung zu 
fällen, war nahezu unmöglich, wenn er Tag und Nacht bei 
ihr war. 

Sie dachte kurz über sein Angebot nach, dann zuckte sie 
mit den Schultern. Wenn dieser Mann der Gefährte war, 
den das Schicksal für sie auserkoren hatte, dann konnte sie 
ihr Herz kaum daran hindern, ihm zuzufliegen. Ob sie nun 
ein paar Stunden oder viele Wochen an seiner Seite war, ihr 
Herz würde immer seinen eigenen Weg gehen. Ihre 
Verwandten hatten oft erzählt, wie sie den perfekten 
Gefährten gefunden hatten, und dass sie genau gewusst 
hatten, wann es so weit war. Sie war stets etwas skeptisch 
gewesen, doch gleichzeitig hatte sie auch stets von einer 
solchen Erfahrung geträumt. Allerdings hatte sie erwartet, 
dass der ihr vom Schicksal bestimmte Gefährte ein etwas 
gewöhnlicherer Mann sein würde, einer, der eher zu einer 
solch unscheinbaren kleinen Frau wie ihr passte; einer 


Frau, die von ihren Verwandten den Spitznamen Zaunkönig 
erhalten hatte. 

Doch dann schob sie all diese Gedanken beiseite, denn im 
Moment war es das Wichtigste, ihre Schwester zu finden. 
Aufgewogen mit Keiras Leben war es nebensächlich, ob sie 
auf der Suche nach ihrer Schwester ihr Herz an einen 
Mann verlor und es daran zerbrach. Der Traum, der sie 
soeben gequält hatte, würde sie nicht verlassen, bis sie ihre 
Schwester wiedersah. Erst dann konnte sie sich mit allem 
anderen befassen, was das Schicksal für sie vorgesehen 
hatte. 

»Es wäre mir ein großer Trost, ein bisschen Hilfe zu 
haben«, sagte sie schließlich. »Ich spüre, dass Keira am 
Leben ist. Aber ich muss mich erst davon überzeugen, 
bevor ich Frieden finde. Im Moment ist ihr Leben von etwas 
sehr Düsterem beschattet. Ich muss mich vergewissern, 
dass sie diesem Mann entkommen ist, oder aber ihr dabei 
helfen.« 

»Wir werden sie finden, Alana«, sagte Gregor noch 
einmal mit fester Stimme. »Wir werden die Antworten 
erhalten, die du brauchst, um diese düstere Vision 
loszuwerden.« Er wagte es noch einmal, ihr einen kleinen 
Kuss zu rauben. »Und jetzt ruh dich aus. Morgen oder 
übermorgen machen wir uns wieder auf den Weg.« 

»Warum legst du dich nicht auf einen Tag fest?« 

»Weil ich sicher sein will, dass du stark genug bist, und 
dass es am ersten Tag unserer Wanderschaft nicht regnet.« 

»Aha, ein guter Plan«, murmelte sie, dann kehrte sie ihm 
den Rücken zu. 

»Vielen Dank«, meinte er gedehnt. 

»Man sollte immer einen Plan haben.« 

»Hast du einen gehabt, als du deinen Brüdern gefolgt 
bist?« 


»Aye.« Sie kraulte dem Kater, der sich an ihre Brust 
geschmiegt hatte, die Ohren. »Das habe ich dir doch schon 
gesagt. Ich wollte ihnen folgen, bis wir so weit von zu Hause 
weg waren, dass sie mich nicht mehr zurückschicken 
konnten. Und dann wollte ich mich zu ihnen gesellen und 
gemeinsam mit ihnen nach Keira zu suchen.« 

Gregor verkniff sich die Bemerkung, dass diese 
Wiederholung ihren Plan nicht vernünftiger machte. 
»Warum hast du denn gedacht, dass sie deine Hilfe 
brauchen?« 

»Weil ich mit Keira in Verbindung stehe. Ich bin mir 
sicher, dass ich sie finden kann.« 

»Natürlich - deine Träume.« 

»Aye, und - und auch ein Gefühl, etwas, das an meinem 
Herzen zieht. Keira und ich haben in unserer Kindheit 
immer gewusst, wo die andere steckte. Dieses Gefühl ist nie 
ganz verschwunden, selbst dann nicht, als sie heiratete und 
nach Ardgleann zog. Die Gerüchte, dass sie verletzt sei, 
haben mich nicht überrascht. Ich habe ihren Schmerz 
gefühlt; ich habe gespürt, dass etwas nicht stimmt. Zuerst 
dachte ich, sie sei nur betrübt, aber es war mehr, und ich 
bereue es zutiefst, dass ich nicht sofort gehandelt habe, als 
ich diese Empfindung hatte.« Seufzend schloss sie die 
Augen. Sie spürte, wie der Schlaf sie wieder übermannte. 
»Aber es hätte nichts geändert«, murmelte sie. »Niemand 
hat auf mich gehört. Auch nicht, als ich ihnen versicherte, 
dass ich Keira finden könnte.« 

»Eine seltsame Haltung, die deine Leute da an den Tag 
legten, zumal doch viele von ihnen merkwürdige Gaben 
haben.« 

»Das finde ich auch. Es kommt mir vor, als treibe das 
Schicksal ein seltsames Spiel mit mir. Diejenigen, die auf 
mich hätten hören sollen, taten es nicht. Ich habe die Spur 
meiner Brüder verloren, obwohl ich eine ausgezeichnete 


Fährtenleserin bin. Und obwohl ich hervorragend hören 
kann und immer spüre, wenn Gefahr in Verzug ist, sind die 
Gowans direkt an mein Lagerfeuer geritten, ohne dass ich 
sie bemerkte. Und obendrein fiel es ihnen überhaupt nicht 
schwer, mich einzufangen, obwohl ich sehr schnell und 
ausdauernd rennen und mich im kleinsten Schatten 
verstecken kann. Auf jedem meiner Schritte lauerte Ärger. 
Noch nie haben sich mir so viele Hindernisse und 
Stolpersteine in den Weg gestellt.« 

Gregor hegte nicht den geringsten Zweifel an den 
Fähigkeiten, die Alana geschildert hatte. Er hatte sie 
rennen sehen und wusste, dass sie nicht nur flink, sondern 
auch ausdauernd war. Wäre er abergläubisch gewesen, 
hätte er geglaubt, dass eine unsichtbare Hand sie wie eine 
Schachfigur lenkte und alles tat, um sie auf einen 
bestimmten Pfad zu bringen. Doch dann schüttelte er den 
Kopf. Er weigerte sich, derart abergläubischen 
Vorstellungen anzuhängen. Alana hatte einfach nur Pech 
gehabt. 

»Keira könnte überall sein«, meinte er, um das Thema 
wieder auf ihr ursprüngliches Problem zu lenken. »Sie war 
verletzt und hatte Angst, als sie Ardgleann verließ. Woher 
willst du wissen, wo sie sich versteckt hat?« 

»Unsere Verbindung, weißt du noch?«, erwiderte Alana 
schläfrig. »Wie weit konnte sie in ihrem Zustand gehen? Sie 
hat bestimmt versucht, die Grenzen von Ardgleann hinter 
sich zu lassen, doch sehr viel weiter kann sie nicht 
gekommen sein. Wenn wir uns in Richtung Scarglas 
aufmachen, werde ich sie bestimmt spüren, auch wenn ich 
nicht weiß, warum ich mir so sicher bin. Ich bin es einfach 
tiefin mir.« 

Gregor wollte ihre Gewissheit nicht in Frage stellen. Sie 
hatte vor, dieselbe Richtung einzuschlagen wie er - nach 
Scarglas. Obwohl er sich noch nicht absolut sicher war, 


dass diese Frau seine Schicksalsgefährtin war, schwanden 
seine Zweifel von Tag zu Tag. Er wollte sie nach Scarglas 
bringen, und wahrscheinlich wollte er sie dann auch dort 
behalten. 

Er hob den Kopf und spähte über ihre Schulter. Als er 
sah, dass sie eingeschlafen war, musste er leise lächeln. Sie 
hatte ihren schlanken Arm beschützend um den Kater 
gelegt, und das Tier schmiegte sich an ihre Brüste. Gregor 
lehnte sich vorsichtig an ihren Rücken und grinste breit, als 
er spürte, wie sich ihr Hinterteil an seine noch immer 
schmerzlich pochenden Lenden drängte. Es würde eine 
lange Nacht werden. Wenn irgend möglich, wollte er am 
nächsten Morgen aufbrechen. Es würde ihn bestimmt um 
den Verstand bringen, wenn er noch sehr viel länger allein 
mit Alana in diesem Häuschen lebte, die ganze Nacht an sie 
geschmiegt, den ganzen Tag in ihrer Nähe, und nichts, um 
sich abzulenken. Es war Zeit, heimzukehren. 
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»Wir können den Kater nicht mitnehmen, Alana.« 

»Wir können den armen Burschen nicht zurücklassen. 
Gregor. Das wäre zu grausam.« 

Gregor starrte den Kater an, der zu Alanas Füßen 
kauerte, sich an ihre Wade lehnte und schnurrte. Das Tier 
ist wirklich schlau, es hat sich die richtige Verbündete 
ausgesucht, dachte er. Auch ihm hatte die Vorstellung, den 
Kater hierzulassen, nicht behagt. Da sein voriger Besitzer 
ihn offenbar wie ein Haustier gehalten hatte, würde er es 
alleine wohl kaum schaffen. Dennoch hatte er sich mit der 
traurigen Tatsache abgefunden, dass es nicht anders ging. 
Vor ihnen lag ein langer, harter Weg, den sie zu Fuß 
zurücklegen mussten, zweifellos verfolgt von den Gowans. 
Auf eine solche Reise konnte man ein Tier unmöglich 
mitnehmen. Doch Alana und der Kater waren offenbar 
anderer Meinung. 

»Ein Kater kann eine solche Reise nicht mitmachen«, 
startete er noch einen letzten Versuch. 

»Nun, möglicherweise verlässt er uns unterwegs. Mir ist 
klar, dass wir keine Zeit auf der Suche nach ihm vergeuden 
können, aber wir können es doch wenigstens probieren, ihn 
mitzunehmen. Ich werde aus einer Decke eine Schlaufe 
formen, in der ich ihn tragen kann. Dann müssen wir uns 
nicht sorgen, ob er mit uns Schritt hält.« 

»Ich mache mir eher Sorgen, dass die Gowans uns 
erwischen.« 

Sie bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick und sah 
sogar besorgt auf den Kater, als fürchte sie, Gregors 
kaltherzige Bemerkung habe das Tier gekränkt. Doch der 
Kater wirkte eher zufrieden als gekränkt. 


Gregor musste sich ein Lächeln verkneifen. Dennoch fuhr 
er fort: »Leute nehmen Katzen nicht auf eine Reise mit.« 

»Doch, das tun sie. Meine Cousine Gillyanne nimmt ihre 
Katzen überallhin mit. Und meine Tante Elspeth reist auch 
stets mit einer Katze. Das ist gar nicht so ungewöhnlich.« 

Gregor war klug genug, nicht zu bemerken, dass etwas 
noch lange nicht normal war, nur weil ihre Verwandten es 
so handhabten. »Dann musst du mir aber hier und jetzt 
versprechen, dass wir keine Zeit damit vergeuden werden, 
auf das Tier zu warten oder es zu suchen. Zumindest nicht, 
solange wir uns noch auf dem Land der Gowans befinden. 
Wegen einem Kater will ich wahrhaftig nicht wieder in 
dieses Loch gesteckt werden.« 

»Einverstanden. Er ist bestimmt ein braver 
Reisebegleiter.« 

Kopfschüttelnd half Gregor ihr, eine Decke so zu 
verknoten, dass sie eine Schlaufe vor ihrer Brust bildete. Es 
wunderte ihn ein wenig, als der Kater sich in aller 
Seelenruhe in die Schlaufe verfrachten ließ. Da Alana auch 
ihren Beutel und ein paar Vorräte tragen wollte, nahm 
Gregor sich vor, sie gut zu beobachten. Sie war erst vor vier 
Tagen von einem schweren Fieber genesen, und er wollte 
sie nicht überstrapazieren. 

Sie machten sich auf den Weg. Erst nach etlichen Meilen 
gab Gregor seinem Drang nach und musterte Alana 
eingehend. Sie ging festen Schrittes neben ihm und zeigte 
kein Anzeichen von Schwäche. Der Kater saß behaglich in 
der Schlinge. Sein Kopf ragte aus den Falten, und er blickte 
nach vorn. Weder der Kater noch Alana schienen es seltsam 
zu finden, so zu reisen. Gregor wandte rasch den Blick ab. 
Er fürchtete, vor Lachen nicht mehr weiterlaufen zu 
können, wenn er länger hinsah. 

Er überlegte, ob er selbst vielleicht auch ein wenig 
seltsam war. Alles in ihm sagte ihm, dass diese kleine Frau 


die Richtige für ihn war. Selbst wenn er an ihre Schwächen 
dachte - ihre Angst vor der Dunkelheit oder vor Höhen, 
zum Beispiel -, fiel ihm sofort ein, dass sie diesen Ängsten 
stets die Stirn geboten hatte. Aye, sie war klein, aber sie 
war auch stark und zäh. Das Fieber hatte sie nur ein paar 
Tage ans Bett fesseln können, und es schien keinerlei 
Spuren hinterlassen zu haben. 

Im Grunde fiel ihm rein gar nichts ein, was die Anziehung 
schmälerte, die er ihr gegenüber verspürte. Alana war 
zwar völlig anders als all die Frauen, mit denen er bislang 
zu tun gehabt hatte, aber gerade diese Unterschiede 
machten sie umso reizvoller. Trotz des ungestillten 
Verlangens, das ihm schwer zu schaffen machte, fühlte er 
sich in ihrer Anwesenheit wohl und vertraute ihr. So war es 
ihm noch bei keiner anderen Frau ergangen. Bei Mavis 
hatte er sich nicht richtig wohlgefühlt, und er kannte sie 
nicht gut genug, um sagen zu können, ob er ihr vertraute - 
ein weiterer Grund, die Verlobung nicht zu besiegeln. 

»Ich wünschte, ich hätte den Beutel mit meinen Münzen 
besser versteckt«, sagte Alana und kraulte dem Kater den 
Kopf. 

Diese Bemerkung riss Gregor aus seinen Gedanken. 
»Warum?«, fragte er. 

»Dann hätten ihn die Gowans nicht so leicht gefunden. 
Mehr Geld würde uns bestimmt helfen. Vielleicht hätten wir 
uns sogar ein Pferd kaufen können.« 

»Du hast wohl einen schweren Beutel mitgenommen?« 

»Ziemlich schwer. Ein Pferd würde unsere Reise um 
einiges erleichtern.« 

»Stimmt, aber dann würden uns die Gowans vielleicht 
auch leichter finden.« 

»Richtig.« Alana nickte nachdenklich. »Ein Pferd würde 
deutliche Spuren hinterlassen.« 


»Aye«, pflichtete Gregor ihr bei. »Und außerdem hört 
man ein Pferd auch eher als einen Läufer.« 

»Vor allem, solange wir uns noch aufihrem Land 
befinden«, meinte Alana. »Weißt du denn, wo die Grenze 
liegt?« 

»Nay. Ich kann es nur vermuten.« 

»Vielleicht sollten wir in einem Weiler anhalten und 
jemanden fragen.« 

Gregor schüttelte den Kopf. »Wenn dieser Weiler auf dem 
Land der Gowans liegt, könnte es passieren, dass man uns 
festnimmt und den Laird benachrichtigt. Vor einer Woche 
sind wir ihnen entkommen. In dieser Zeit hat sich die 
Nachricht bestimmt schon ziemlich weit herumgesprochen. 
Wir sollten uns nach Kräften bemühen, von niemandem 
gesehen zu werden, nicht einmal von dem ärmsten Schäfer, 
bis ich mir sicher bin, wo wir sind.« 

»Das wird ziemlich schwer sein, wenn wir nicht in einem 
Dorf anhalten oder mit jemandem sprechen, dem wir 
unterwegs begegnen.« 

»Aye, das fürchte ich auch. Ich weiß zwar, in welche 
Richtung wir laufen müssen, aber ich bin mir nicht sicher, 
wie weit die Burg der Gowans von meinem ursprünglichen 
Pfad entfernt ist. Weißt du, wo sie dich erwischt haben und 
in welche Richtung sie dich mitgenommen haben?« 

»Nay, leider nicht. Denk daran - ich bin meinen Brüdern 
gefolgt und habe kaum auf meinen Weg geachtet. Und dann 
habe ich ihre Spur verloren.« Sie schüttelte den Kopf. Sie 
gab es zwar nur ungern zu, doch sie wusste, dass es albern 
war, die Sache weiter vor Gregor zu verheimlichen. »Als die 
Gowans ankamen, habe ich mich gewundert, dass es nicht 
meine Brüder waren, die gekommen waren und mich 
auslachten: >Ha, haben wir dich erwischt, Zaunkönig!< Es 
wäre typisch für sie gewesen, so etwas zu tun, wenn sie 


herausgefunden hätten, dass ich ihnen folgte. Aber es war 
vielleicht ganz gut, dass sie nicht in meiner Nähe waren.« 

»Warum? Wahrscheinlich hätten sie die Gowans daran 
gehindert, dich zu fangen.« 

»Aye, aber ich fürchte, unter den Gowans hätte es eine 
Menge Tote gegeben. Die Burschen sind zwar ein Ärgernis, 
aber ich finde, so eine harte Strafe hätten sie nicht 
verdient.« 

Gregor musterte sie prüfend. Prahlte sie da nicht ein 
wenig? »Du scheinst sehr viel von den Kampfkünsten 
deiner Brüder zu halten.« 

Alana nickte. »Meine Brüder sind ausgezeichnete 
Kämpfer, und ziemlich reizbar. Was die Gowans getan 
haben, hätten sie als schwere Beleidigung betrachtet. Sie 
sind bei Verwandten meiner Mutter ausgebildet worden, 
die tiefin den Highlands an sehr entlegenen und rauen 
Orten leben. Da es in Donncoill eine Menge junger Murrays 
gibt, hat mein Vater angeboten, dass jeder, der es möchte, 
sich anderswo ausbilden lassen kann. Meine Brüder hatten 
große Lust dazu, sie stürzen sich mit Freuden in jedes 
Abenteuer, das sich ihnen bietet. Sie kehrten als gut 
ausgebildete Krieger zurück, waren aber ziemlich wüst und 
ungestüum. Papa hat schwer daran gearbeitet, sie ein 
bisschen zu zivilisieren.« 

»Warum denn? Ungestüme Krieger, die vor keinem 
harten Kampf zurückschrecken, sind doch auf jeder Burg 
willkommen.« 

»Das wollte mein Vater auch nicht ändern. Aber es sah so 
aus, als hätten sie absolut nichts anderes gelernt als zu 
kämpfen. Papa meinte, er habe zwei bartlose, doch 
einigermaßen manierliche Burschen losgeschickt und zwei 
ungehobelte Wilde zurückbekommen, für die ein Gespräch 
darin besteht, so lange auf jemanden einzuprügeln, bis 
dieser derselben Meinung ist wie sie.« 


Gregor lachte. »Das klingt ganz so wie bei vielen meiner 
Verwandten.« 

»Meine Brüder können auch sehr freundlich sein, aber 
ich glaube, sie würden sich lieber die Zunge rausschneiden, 
als das zuzugeben.« Sie warf einen Blick auf Gregors 
Gewänder, das feine weiße Leinenhemd, das unter seinem 
halb offenen Wams zu sehen war, seine elegante 
Kniebundhose und die schönen Stiefel. »Solche Kleider wie 
du würden sie nie tragen. Das wäre ihnen viel zu englisch. 
Sie laufen fast nur in ihrem Plaid und in groben 
Hirschlederstiefeln herum. Mama hat sie wenigstens dazu 
gebracht, Unterhosen zu tragen.« Alana lächelte, als 
Gregor laut lachte. »Sie hat mir nicht gesagt, was sie getan 
oder gesagt hat, um sie dazu zu bringen. Aber sie muss 
sehr überzeugend gewesen sein, denn sie haben sich kaum 
zur Wehr gesetzt.« 

»Hast du noch andere Geschwister?« 

»Aye. Vier, die alle jünger sind als ich. Drei Brüder und 
eine Schwester. Und du?« 

»Dutzende, fast alles Brüder. Auf eines versteht sich mein 
Vater wirklich gut: auf das Zeugen von Söhnen.« Er musste 
kurz grinsen über ihre Miene, in der sich eine Mischung 
aus Schock und Faszination zeigte. »Mein Vater konnte 
keiner Frau treu sein, bis er Mab geheiratet hat. Viele 
glauben, er wollte ein eigenes Heer zeugen. Manche von 
uns, auch ich und meine Geschwister, haben sogar 
befürchtet, dass er ein bisschen verrückt ist. Aber der 
Grund für sein Verhalten war wohl eine Frau, die ihn vor 
langer Zeit betrogen hat. Das hat ihn dazu gebracht, diesen 
Weg einzuschlagen. Er war und ist ein guter Vater, obwohl 
wir das erst vor Kurzem eingesehen haben.« 

»Und seine unehelich gezeugten Söhne leben bei euch?« 

»Aye, zumindest alle, von denen er weiß.« 

»Das ist ein feiner Zug von ihm.« 


»Stimmt, auch wenn das nicht entschuldigt, dass er 
rücksichtslos zahllose Kinder gezeugt hat, sich zahllose 
Feinde gemacht hat und jeder Frau untreu war, mit der er 
geschlafen oder die er geheiratet hat. Und er weigert sich 
bis heute, die Sache mit unseren Verwandten ins Reine zu 
bringen und wieder den Namen Cameron anzunehmen.« 

Gregor erzählte Alana noch viele Geschichten über 
seinen Vater. Nachdem sie keinen Hehl mehr aus ihrer 
Herkunft machen mussten, fiel es ihm leichter, über sein 
Leben und seine Familie zu sprechen. Er erwähnte auch, 
dass sich alles zum Besseren verändert hatte, als Fiona 
nach Scarglas gekommen war. Ihm fiel ein Stein vom 
Herzen, als Alana diesen Geschichten zwar manchmal ein 
wenig bestürzt, doch häufig eher belustigt zuhörte. 

Während sie herzhaft darüber lachten, wie sein Vater 
sich einmal am Vollmond zusammen mit einigen anderen 
Männern blau angemalt hatte und dann alle zusammen 
splitterfasernackt in einem Steinkreis getanzt hatten, 
gelangten sie an den Rand eines offenen Feldes inmitten 
einer offenen Heidelandschaft, auf der eine Schafherde 
weidete. Gregor befahl Alana, sich neben ihm hinter einen 
Brombeerstrauch zu ducken, und nahm dieses neue 
Hindernis in Augenschein. 

»Ich sehe niemanden«, sagte Alana. »Nicht einmal bei 
der winzigen Kate auf der anderen Seite des Feldes.« 

»Ich auch nicht. Aber jemand passt doch bestimmt auf 
die Schafe auf oder bearbeitet das Feld.« 

»Stimmt. Wir könnten darum herum gehen«, murmelte 
Alana. Sie schaffte es nicht ganz, das Zögern in ihrer 
Stimme zu verbergen. 

»Das könnten wir, aber es würde uns mehrere Stunden 
kosten. Unsere Reise ist wahrhaftig schon lang genug.« 

Wohl wahr, dachte Alana seufzend. Weder sie noch 
Gregor wussten, wo sie sich genau befanden, aber ihr war 


klar, dass es noch ein sehr, sehr weiter Weg bis zu ihrem 
Ziel war. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihm 
vorschlagen sollte, ein Pferd zu stehlen. Diesen Gedanken 
verwarf sie jedoch hastig wieder. Solange es einen nicht vor 
dem Verhungern rettete, war Diebstahl eine Sünde. Sie 
litten keinen Hunger, und abgesehen davon konnte es 
durchaus weitere Leute aufihre Spur locken, wenn sie ein 
Pferd stahlen. 

Zu gern hätte sie gewusst, wie lange ihre Reise noch 
dauern würde. Wenigstens hätte sie dann jeden Tag 
abhaken können. Doch solange sie nicht genau wussten, wo 
sie waren, ließ sich das nicht sagen. Eine Landmarke oder 
ein Meilenstein wären eine große Hilfe gewesen, aber da 
sie sich von viel bereisten Wegen fernhielten, würden sie 
wahrscheinlich nicht auf so etwas stoßen. 

Als Gregor langsam aufstand, erhob sie sich ebenfalls. 
»Glaubst du, es ist sicher, weiterzugehen?« 

»Nay, aber uns bleibt kaum etwas anderes übrig«, 
erwiderte er. »Wir können hierbleiben, bis es dunkel wird, 
wir können das Feld umrunden oder es überqueren. Dann 
besteht allerdings das Risiko, dass wir entdeckt werden 
oder mehr Aufsehen erregen, als uns lieb ist.« 

»Ich finde, wir sollten kühn weiterlaufen.« Alana zuckte 
mit den Schultern. »Wir marschieren einfach flott darüber 
hinweg. Wenn uns jemand sieht, fragt er sich 
wahrscheinlich, wer da sein Feld überquert. Womöglich 
winkt er uns zu sich. Aber da jetzt niemand in Sicht ist, 
wäre das aus einer gewissen Ferne, und wir hätten einen 
Vorsprung, wenn wir weglaufen müssten.« 

Gregor grinste. »Dein Plan ist ebenso gut wie die, die mir 
eingefallen sind. Glaubst du, dass du mit diesem Kater in 
der Schlinge schnell rennen kannst?« 

»Aye. Er wiegt nicht viel.« 


»Dann schreiten wir kühn aus«, sagte Gregor und nahm 
sie an der Hand. 

Als sie das Feld überquerten, waren sämtliche Muskeln in 
Alanas Körper so angespannt, dass sie fürchtete, beim 
nächsten Schritt würden sie reißen. Sie hatten noch nicht 
einmal die Hälfte der Strecke geschaftt, als sie das Gefühl 
beschlich, dass ihr Plan schlecht war. Mit jedem weiteren 
Schritt wurde ihre Befürchtung größer. Plötzlich trat ein 
Mann aus der Kate und beobachtete sie. Vermutlich wollte 
er sich nur vergewissern, dass sie nichts klauten, aber 
Alanas Unbehagen verstärkte sich dennoch. 

»Wenn die Gowans hier vorbeikommen, sollte es ihnen 
nicht schwerfallen, unsere Spur aufzunehmen«, meinte 
Gregor. »Vielleicht hat sich dieser Mann sogar schon auf 
den Weg gemacht, um ihnen zu berichten, dass er uns 
gesehen hat. Das halte ich für sehr wahrscheinlich.« 

»Warum ist er uns nicht nachgelaufen, wenn er wusste, 
dass die Gowans uns suchen?«, fragte Alana. Vorsichtig 
umrundete sie eine morastige Stelle zwischen dem Rand 
des Felds und dem kleinen Streifen Heide, der zwischen 
ihnen und dem sicheren Waldrand lag. 

»Wahrscheinlich wollte er nichts riskieren. Er wird 
bestimmt nicht reich, wenn er uns fängt.« 

»Glaubst du denn nicht, dass die Gowans einen Preis auf 
uns ausgesetzt haben?« 

»Nay. Dieses Lösegeldspiel treiben sie doch nur, weil sie 
Geld brauchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich 
von etwas trennen würden, das sie zu gewinnen hoffen.« 

»Nay, wahrscheinlich nicht.« Sie warf einen Blick zurück 
auf das Feld und die Schafe. »Aber wenn das zu den 
Ländereien der Gowans gehört, sollten sie eigentlich nicht 
so arm sein. Es ist gutes Land, und die Schafe wirken fett 
und gesund.« 


»Vielleicht ist der Laird zu dumm, um das Beste aus dem 
zu machen, was er hat. Vielleicht ist es aber auch nicht sein 
Land. Ich glaube nicht, dass wir das Gebiet der Gowans 
schon hinter uns gebracht haben. Ich wage es nicht zu 
glauben. Aber selbst wenn es nicht mehr ihr Hoheitsbereich 
ist, dann der ihrer Nachbarn oder Verwandten. Wir sollten 
lieber rasch weiterlaufen und möglichst wenige Spuren 
hinterlassen.« 

Während sie weiterhasteten, bedachte Alana ihre 
Verfolger mit stillen Flüchen. Ein Abenteuer verliert viel 
von seinem Reiz, wenn man die ganze Zeit rennen und sich 
verstecken muss, beschloss sie. Doch es blieb ihnen nichts 
anderes übrig, wenn sie sich den Gowans nicht stellen 
wollten. Deshalb behielt sie ihre Klagen für sich und 
versuchte, mit Gregor Schritt zu halten. 

Sie hoffte nur, dass es nicht mehr allzu viele Meilen 
waren, bis er zu dem Schluss kam, dass sie sich weit genug 
von den Gowans entfernt hatten. 


Leise stöhnend sank Alana auf das Moos unter einer großen 
Kiefer. Als der Kater aus seiner Schlinge kletterte und sich 
umsah, brachte sie ein kleines Lächeln zustande. Ihre 
Sorge, dass das Tier sich zu weit von ihnen entfernen und 
verlaufen würde, hatte sich als grundlos erwiesen. Dem 
Kater war es offenkundig gar nicht recht gewesen, allein in 
der verlassenen Hütte zu hausen, und deshalb würde er 
wohl immer in ihrer Nähe bleiben, damit er nicht noch 
einmal zurückgelassen wurde. Sobald sie sich ein wenig 
ausgeruht hatte, wollte sie sich einen Namen für das Tier 
überlegen. Sie gähnte. 

»Bist du müde?«, fragte Gregor und ließ sich neben ihr 
nieder. 

»Meine Füße sind es aufjeden Fall«, erwiderte sie matt. 


»Aye, ich kenne das Gefühl gut.« Er schlang den Arm um 
ihre Schultern und zog sie näher zu sich heran. »Ich muss 
zugeben, dass sich der Kater wacker hält«, meinte er. 
Durch diese Bemerkung abgelenkt erhob sie gar keinen 
Einspruch gegen seine Nähe. »Aber er muss ja auch nicht 
laufen.« 

»Stimmt. Ich habe versucht, mir einen Namen für ihn 
einfallen zu lassen.« Alana wusste, dass sie sich seinem Griff 
eigentlich entziehen sollte, aber es verlangte sie immer 
mehr nach seiner Nähe, und sie war viel zu selbstsüchtig, 
um so etwas abzuwehren, wenn es ihr angeboten wurde. 
»Wir können ihn doch nicht einfach nur Kater nennen.« 

»Er scheint nichts dagegen zu haben.« 

»Er ist ein Mitreisender. Er verdient einen richtigen 
Namen. Ich finde, Karl passt gut zu ihm. Karl der Große.« 
Sie bedachte Gregor mit einem schiefen Blick, als er leise, 
glucksende Geräusche von sich gab, offenbar in dem 
Versuch, nicht laut loszuprusten. 

Gerade, als sie ihn deshalb schimpfen wollte, hörte er 
damit auf. Stattdessen starrte er aufihren Mund mit einem 
Blick, der ihr Herz rasen ließ. Sie wusste, dass er sie küssen 
wollte. Und sie würde ihn nicht daran hindern, auch wenn 
eine Stimme in ihrem Kopf sie eindringlich warnte. Ihr war 
klar, dass sie mit dem Feuer spielte, doch die Stimme der 
Vernunft wurde erstickt durch die Hitze, die sich in ihrem 
Körper ausbreitete. 

Als er die Lippen neckend über die ihren wandern ließ, 
hörte sie sich leise flüstern, dass dieser Kuss ihr zu wenig 
war. Er schlang seine starken Arme um sie, und sie merkte, 
dass sie schon weit darüber hinaus war, nur mit dem Feuer 
zu spielen. Sie begrüßte es vielmehr von ganzem Herzen. 
Nach diesem Kuss, so nahm sie sich fest vor, würde sie ein 
paar Schritte zurückgehen. Sie wollte nur noch einmal von 
der Lust kosten, die er in ihr entfesselte. Danach konnte sie 


immer noch die dringend nötige Distanz zu ihm finden und 
darüber nachdenken, wie viel sie für diesen Mann riskieren 
wollte. 

Doch als sie Gregors Hand aufihrer nackten Brust spürte 
und merkte, dass seine langen Finger geschickt ihre gierig 
aufgerichtete Spitze herausforderten, stellte sie das 
Denken völlig ein. Sie versuchte, den Nebel in ihrem Kopf 
zumindest so weit zu lichten, um etwas zu sagen, als 
Gregor leise fluchend die Hand wegzog. Sie musste sich 
davon abhalten, laut zu protestieren. Enttäuschung und 
Kälte machten sich in ihr breit. Während sie noch 
überlegte, was hier gerade vor sich ging, richtete er ihre 
Kleider, setzte sich hin und zog sie hoch. Erst jetzt begriff 
sie, dass er derjenige gewesen war, der ihrem Liebesspiel 
Einhalt geboten hatte. Sie errötete beschämt. Es ärgerte 
sie, dass er seine Leidenschaft offenbar weit besser 
kontrollieren konnte als sie. 

»Das hätte ich nicht tun sollen«, murmelte Gregor und 
schnürte ihr Mieder wieder zu. 

Alana war ganz anderer Meinung. Bei Gregor gelang es 
ihr offenbar überhaupt nicht, ihre Tugend zu verteidigen - 
und ein Teil von ihr wollte es auch gar nicht mehr. Aber sie 
fragte sich, warum er ständig etwas tat, wofür er sich 
später entschuldigte. Allerdings hatte er wie beim letzten 
Mal seine Worte nicht im Brustton der Überzeugung 
geäußert, und zudem sah er nicht gerade schuldbewusst 
aus. 

Er versuchte, sie zu verführen - dessen war sie sich 
vollkommen sicher. Doch was sollte sie davon halten? Es 
schmeichelte ihr, dass ein Mann wie Gregor sie begehrte. 
Aber vielleicht handelte er nur aus schmachvollen, niederen 
Beweggründen? Schließlich war sie die einzige Frau in 
seiner Reichweite. Schon allein der flüchtige Gedanke, dass 
er sie vielleicht ausnutzte, weil sie greifbar und weiblich 


war, machte sie zornig. Sie starrte ihn wütend an. Vielleicht 
war sie ja so töricht, ihr Herz und ihre Tugend an einen 
Mann zu verlieren, der sie irgendwann verlassen würde. 
Einem Mann, der in ihr nichts weiter sah als ein weibliches 
Wesen, an dem er ungehindert seine Triebe ausleben 
konnte, wollte sie jedoch weder ihr Herz noch ihre Tugend 
schenken. 

Gregor beobachtete gebannt die wechselnden Gefühle, 
die sich in Alanas zarten Gesichtszügen spiegelten. Er 
konnte nur vermuten, welche Gedanken ihr durch den Kopf 
schwirrten. Als ihre goldbraunen Augen sich verengten und 
fast schwarz wurden, war ihm allerdings glasklar, dass sie 
wütend war. Dafür brauchte man keine besonderen 
Einsichten in das, was im Kopf einer Frau vorging. Er 
wünschte nur, er wüsste, welche seiner vielen Sünden sie 
so erzürnt hatte. Dann hätte er auf das, was sie ihm gleich 
an den Kopf werfen würde, die richtige Antwort geben und 
angemessen zerknirscht wirken können. 

»Du versuchst, mich zu verführen«, fauchte sie. »Hast du 
beschlossen, deine Reise ein bisschen unterhaltsamer zu 
gestalten mit der einzigen Frau, die sich in deiner 
Reichweite befindet?« 

Ihre erste Anschuldigung konnte er schlecht abstreiten. 
In diesem Punkt hatte sie vollkommen recht. Deshalb 
konzentrierte er sich aufihren zweiten Vorwurf. Er 
brauchte seine Empörung nicht einmal heucheln, als er 
aufstand und sich den Staub aus den Kleidern klopfte; er 
war tatsächlich ziemlich gekränkt. »Ich werde dich jetzt 
nicht fragen, was du eigentlich von mir hältst, wenn du mir 
so etwas vorwirfst. Deine Antwort würde mich vermutlich 
nur noch mehr ärgern. Deshalb werde ich dich jetzt ein 
Weilchen allein lassen und Feuerholz holen. Mit etwas 
Glück finde ich auch noch etwas zu essen.« 


Alana bekam ein schlechtes Gewissen, als sie ihn 
davongehen sah. Dann mahnte sie sich streng, nicht so 
töricht zu sein. Vielleicht war er ja nicht der kaltherzige 
Lüstling, wie sie es hatte durchklingen lassen, aber er 
wollte sie auf alle Fälle verführen. Sie stand auf und suchte 
sich ein stilles Örtchen, dann wusch sie sich und beschloss 
dabei, sich nicht bei ihm zu entschuldigen. Sie war im 
Recht, wenn sie sich über seine Verführungsversuche 
ärgerte. Wenn ihm ihre Vermutung nicht gefiel, dann sollte 
er ihr seine Motive offen nennen. Im Grunde wünschte sie 
sich das sogar sehr, denn es würde ihr helfen, mit ihrem 
Verlangen nach ihm richtig umzugehen. 

Am Ende ihrer Mahlzeit - Gregor hatte ein Kaninchen 
erlegt - war Alana um eine weitere Erfahrung reicher: 
Dieser Mann verstand es ausgezeichnet, zu schmollen. Sie 
stand schon kurz davor, sich bei ihm zu entschuldigen, um 
die Kälte zwischen ihnen zu vertreiben, als er endlich 
anfing, sich wieder so zu verhalten wie vor ihrem Streit. 
Erleichtert beklagte sie sich nicht, als er nur ein Lager 
neben der kleinen Feuerstelle herrichtete. Es war ihr schon 
zur Gewohnheit geworden, dass Gregor sich im Schlaf eng 
anihren Rücken schmiegte, und der Kater sich an ihrer 
Brust zusammenrollte. Erschöpft von dem langen Tag 
kuschelte sie sich an Gregor, legte einen Arm um den Kater 
und schlief ein. 

Gregor seufzte, als er spürte, wie sich Alana entspannte. 
Ihr köstlich gerundetes Hinterteil presste sich an seine 
Lenden, führte ihn in Versuchung und hielt sein Verlangen 
wach. Er war ein bisschen enttäuscht, dass sie sich für 
ihren Vorwurf, er würde sie nur benutzen wollen wie eine 
billige Hure, nicht entschuldigt hatte. Aber in gewisser 
Weise war er selbst schuld daran; denn er hatte ihr noch 
mit keinem Wort zu verstehen gegeben, was er für sie 
empfand. 


Alana fand sich nicht begehrenswert, und deshalb fragte 
sie sich, warum er sie so begehrte. Das hatte er schon vor 
etlichen Tagen erkannt an der Art, wie sie von sich sprach. 
Er würde sich mehr ins Zeug legen müssen, um sie davon 
zu überzeugen, dass er sie äußerst begehrenswert fand. 
Einfach mit ihr zu schlafen würde nicht reichen, egal, wie 
köstlich es werden würde. Wenn er den Preis gewinnen 
wollte, nach dem er sich verzehrte, musste er mehr tun, als 
nur ihren Körper zu befriedigen. Er musste ihren Kopf und 
ihr Herz gewinnen. Das erforderte gewiss ein gutes Stück 
Arbeit. Doch als er die Wange an ihre weichen Haare 
presste und die Hand sachte aufihre Brüste legte, 
beschloss er, dass dieser Aufwand sich lohnte. 
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Was für ein hübsches kleines Dorf, dachte Alana, als sie auf 
einem Hügel neben Gregor stand und auf die Ansammlung 
ordentlicher kleiner Häuser hinunterblickte. Innerlich 
seufzend gestattete sie Gregor, den Arm um sie zu legen 
und sie an sich zu ziehen. Sie wusste natürlich, worauf er 
mit seinen ständigen Berührungen und Küssen 
hinauswollte: Er versuchte noch immer, sie zu verführen, 
und es sah ganz danach aus, als wäre er in absehbarer Zeit 
erfolgreich. Im Grunde war es entmutigend, dass sie nach 
nur vier Tagen kurz davor stand, seinen 
Verführungskünsten zu erliegen. Eigentlich hatte sie immer 
gedacht, dass ein Mann, selbst wenn er so gut aussah wie 
Gregor, mehr bieten müsste als hübsche Worte und hitzige 
Küsse, um sie dazu zu bringen, ihm ihre Tugend zu 
schenken. Doch offenkundig war das ein trauriger 
Trugschluss gewesen. 

Karl der Große maunzte leise, und Alana kraulte ihm 
geistesabwesend die Ohren. Sie musterte Gregor, der das 
Dorf mit finsterem Blick betrachtete. Offenbar war er nicht 
erpicht darauf, es zu betreten. Sie hatten beide noch ein 
wenig Geld, das sie eingenäht in ihren Kleidern vor den 
Gowans gerettet hatten. Alana verstand nicht, weshalb 
Gregor zögerte. Eine Übernachtung in einem Gasthaus und 
den Kauf von ein paar Vorräten konnten sie sich aufjeden 
Fall leisten, und auf dem Land der Gowans befanden sie 
sich vermutlich auch nicht mehr. Schließlich waren sie 
bereits seit vier Tagen unterwegs, und allem Anschein nach 
waren die Gowans nicht so vermögend, um so viel Land zu 
besitzen. 


Sie wäre aus mehreren Gründen gern iin das Dorf 
gegangen, das Gregor so zurückhaltend betrachtete. 
Beinahe hätte sie den Mann an ihrer Seite sogar angefleht. 
Es gab dort ein Gasthaus, wie sie deutlich erkennen konnte, 
und sie sehnte sich nach einem heißen Bad. Außerdem 
hätte sie gern einmal etwas anderes als Kaninchen 
gegessen. Zugegeben, es gab viele Leute, die froh waren, 
wenn überhaupt einmal ein Braten aufihrem Tisch stand. 
Aber sie hatte die Nase allmählich voll von Kaninchen. 

»Gehen wir in das Dorf oder schleichen wir uns darum 
herum?«, fragte sie schließlich. 

»Wir sind bestimmt nicht mehr auf dem Land der 
Gowans«, murmelte Gregor. 

»Das glaube ich auch. Wenn sie so viel Land besäßen, 
wären sie steinreich.« 

»Und im Dorf kann man uns bestimmt sagen, wo wir uns 
befinden.« 

»Aye, das zu wissen wäre sehr hilfreich.« Sie wusste, dass 
er laut dachte, während er versuchte, zu einer 
Entscheidung zu gelangen. Hoffentlich brauchte er nicht zu 
lange dafür. 

»Und außerdem habe ich Kaninchenbraten mittlerweile 
gründlich satt.« 

»Aye, mir geht es genauso«, pflichtete sie ihm weit 
eifriger bei, als sie vorgehabt hatte. 

Gregor lachte, küsste sie auf die Wange und machte sich 
an den Abstieg. »Wir wagen es einfach«, sagte er. »Auch 
wenn ich nicht weiß, was die guten Leute dort unten von 
einer jungen Frau halten werden, die eine Katze wie ein 
Kleinkind herumschleppt.« 

Alana überhörte diese Bemerkung. »Glaubst du, ich 
könnte ein Bad nehmen?« 

»Aye. Unser Geld sollte für ein Bad, eine Mahlzeit und ein 
Zimmer reichen - wenn es dort so sicher ist, wie es 


aussieht. Es wird ein Vergnügen sein, einmal nicht auf dem 
harten Erdboden schlafen zu müssen.« 

Ein Zimmer?, dachte Alana, sagte jedoch nichts. Es wäre 
töricht gewesen, jetzt deswegen zu streiten, denn 
schließlich hatten sie das Lager geteilt, seit sie zu ihm in 
das Kellerloch verbannt worden war. Wahrscheinlich hätte 
ihr Geld für den Luxus von zwei Zimmern ohnehin nicht 
gereicht. 

Als sie das kleine Gasthaus in der Mitte des Dorfes 
erreichten, hatte Alana die verblüfften, ja sogar 
argwöhnischen Blicke bereits gründlich satt. Sie wusste, 
dass Karl der Große daran schuld war. Leider ist mein 
Busen nicht so beschaffen, so viel Aufmerksamkeit zu 
erregen, dachte sie und funkelte eine Gafferin ergrimmt an. 
Warum fanden alle es so seltsam, dass sie Karl den Großen 
trug? Viele Leute reisten mit Tieren, und eine Katze war 
nicht dafür geschaffen, meilenweit zu laufen. 

Sie stellte sich neben Gregor, während dieser mit dem 
beleibten Gastwirt um ein Zimmer, eine Mahlzeit und ein 
Bad feilschte. Der Wirt ließ Karl nicht aus den Augen. 

»Und die Katze soll auch mit aufs Zimmer?«, fragte der 
Mann schließlich. 

»Aye, Master Dunn, auch die Katze«, erwiderte Gregor. 
»Sie gehört meiner Lady, und sie ist stubenrein.« 

»Ist das Tier verletzt? Schleppt Ihr es deshalb wie ein 
Kleinkind herum, M’Lady?«, wollte Master Dunn wissen. 

»Nay, er ist nicht verletzt«, erwiderte Alana. »Aber 
Katzen können nicht meilenweit neben einem herlaufen wie 
ein Hund. Deshalb trage ich ihn. Er ist nicht besonders 
schwer.« 

Der Mann bedachte Gregor ob solch weiblicher Flausen 
mit einem mitleidigen Blick. »Meine Betten sind sauber, 
fuhr er fort. »Ich möchte nicht, dass sie mit Flöhen oder 
Wanzen verunreinigt werden.« 


Alana wollte gerade gegen diese Unterstellung 
protestieren, als sie einen Hund kommen sah - einen sehr 
großen, sehr hässlichen Hund. Sie erstarrte vor Angst, sich 
womöglich gleich in einem Kampf zwischen Karl dem 
Großen und dem Hund wiederzufinden, und stellte sich 
schon darauf ein, ihren Kater zu beschützen. Doch Karl 
machte sich in der Schlinge ganz klein und rührte sich 
nicht. Der Hund setzte sich neben den Wirt und schien von 
der Katze in seiner unmittelbaren Nähe nichts zu 
bemerken. 

»Der Kater ist sehr reinlich«, versicherte Gregor noch 
einmal, und mit einem Blick auf die Schlinge fügte er hinzu: 
»Und außerdem feige bis zum Gehtnichtmehr.« 

»Gott sei Dank«, murmelte Alana und ignorierte Gregors 
Grinsen. 

Gregor feilschte noch ein Weilchen, und schließlich führte 
der Wirt sie in ein Zimmer im Obergeschoss. Alana stellte 
ihren Beutel ab. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass 
der Hund ihnen nicht gefolgt war, setzte sie Karl aufs Bett. 
Sie sah sich kurz um und überprüfte, ob das Bett wirklich 
so sauber war, wie der Wirt behauptet hatte, während eine 
Magd den Badezuber und heißes Wasser hereinbrachte. 
Das Zimmer war schlicht, aber der Wirt hatte nicht 
grundlos damit geprahlt, dass es sauber war. Alana spähte 
aus dem Fenster. Man hatte einen guten Blick auf den Hof, 
was sich vielleicht als nützlich erweisen konnte. Als Gregor 
hinter sie trat, drehte sie sich zu ihm um. Er drückte ihr 
einen raschen Kuss auf die Lippen. 

»Ich werde dich jetzt baden lassen«, sagte er und machte 
sich auf den Weg zur Tür. »Aber nimm dir nicht zu viel Zeit. 
Der gute Master Dunn verlangt eine Menge Geld für etwas, 
was er als sinnlosen Luxus betrachtet. Deshalb habe ich nur 
ein Bad bestellt und ein paar zusätzliche Eimer heißes 
Wasser.« 


»Ich beeile mich, versprochen«, sagte sie. 

»Gut. In der Zwischenzeit versuche ich herauszufinden, 
wo wir sind.« 

Er hatte die Tür kaum zugemacht, als Alana schon aus 
ihren Kleidern schlüpfte. Sie war ein bisschen enttäuscht, 
dass sie nicht in das heiße Wasser steigen und dort bleiben 
konnte, bis es abgekühlt und ihre Haut verschrumpelt war 
wie bei einem alten Apfel. Trotzdem war sie entschlossen, 
den Luxus zu genießen. Wohlig stöhnend, versank sie 
langsam im Wasser. Ein Weilchen gab sie der Versuchung 
nach, einfach nur dazuliegen und die herrliche Wärme zu 
genießen. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass Gregor bald 
da sein und sie ablösen würde. 

Sie verschnürte gerade die Bänder an ihrem einzigen 
sauberen Kleid, als Gregor an die Tür klopfte. Sie bat ihn 
herein und fragte: »Hast du etwas Nützliches 
herausgefunden?« 

»Aye.« Gregor trat näher und roch an ihren feuchten 
Haaren. »Werde ich etwa auch nach Rosen stinken?« 

Alana errötete. Ihre Duftseife hatte tatsächlich einen 
deutlichen Rosengeruch im Badewasser hinterlassen, und 
so wollte ein Mann natürlich nicht riechen. »Tut mir leid«, 
murmelte sie. 

»Na gut, es wird sich schon wieder verflüchtigen. 
Zumindest hoffe ich das, denn ich fürchte, ich muss mir 
deine Seife ausleihen.« 

Sie verbiss sich ein Grinsen über seine Grimasse und 
deutete auf ihre Seife, die sie auf ein Leinentüchlein zum 
Trocknen gelegt hatte. »Ich werde dich jetzt dir selbst 
überlassen«, sagte sie. 

Gregor runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob du alleine 
herumstreifen solltest«, meinte er, dann fügte er grinsend 
hinzu: »Du kannst gern hierbleiben und mir den Rücken 
waschen.« 


Alanas Wangen röteten sich - nicht, weil diese Einladung 
ziemlich unverschämt war, sondern weil sie versucht war, 
sie anzunehmen. »Lieber nicht. Werden wir hier 
übernachten?« 

»Das hatte ich vor.« 

»Dann werde ich mich in der Küche umsehen. Vielleicht 
kann ich für die paar Pence, die ich noch habe, einige 
Vorräte erstehen. Vermutlich kostet es weniger, wenn ich zu 
einem Händler gehe, aber dort sehen mich zu viele Leute. 
Die Küchenfrau hat bestimmt nichts dagegen, sich ein paar 
Münzen zu verdienen, von denen Master Dunn nichts 
weiß.« 

Gregor nickte, auch wenn ihm nicht ganz wohl war, als 
sie hinausging. Aber er vergaß sein Unbehagen rasch und 
zog sich aus. Da das Wasser im Zuber noch ziemlich warm 
war, brauchte er nur einen Eimer heißes Wasser 
nachzugießen. Als er an Alanas Seife schnupperte, musste 
er kichern. Sigimor hatte einmal gemeint, ein weiser Mann 
habe immer ein Stück Seife dabei. Welchen Duft hatte 
Sigimor wohl aushalten müssen, der ihm zu dieser Weisheit 
verholfen hatte? Als er sich zu waschen begann, stellte er 
fest, dass die Seife gar nicht so übel roch. Der Duft war so 
leicht, dass er bestimmt bald verfliegen würde. An einigen 
Männern, die sich auf dem Königshof herumtrieben und für 
vornehme Herren hielten, hatte er schon viel stärkere und 
blumigere Gerüche wahrgenommen. Die meisten legten 
den schweren Duft wohl in dem vergeblichen Versuch auf, 
darunter den Gestank ihres ungewaschenen Körpers zu 
verstecken. 

Eines, was er an Alana ganz besonders schätzte, war ihre 
Reinlichkeit. Sie beklagte sich nicht, wenn sie schmutzig 
wurde, aber sie zögerte auch nicht, sich bei der ersten 
Gelegenheit zu waschen. Bislang war er nie besonders 
heikel gewesen, aber in Zukunft würde er den Geruch von 


sauberer Haut, die ein klein wenig nach Rosen duftete, 
schmerzlich vermissen, falls er es je mit einer anderen Frau 
zu tun bekommen würde. Seufzend fing er an, sich die 
Haare zu waschen. Er hatte das starke Gefühl, dass es weit 
mehr war als der Duft von Alanas Haut, was ihn von nun an 
von anderen Frauen abhalten würde. 

Abermals seufzend gestand er sich ein, dass es gar nicht 
so leicht war, Alana zu verführen. Zwar schien ihre 
Leidenschaft ebenso heftig und hitzig zu lodern wie die 
seine, aber ihre Unschuld und die Tatsache, dass sie wohl 
nicht recht an die Tiefe seiner Gefühle glaubte, erwiesen 
sich als eherne Schilde. Er wusste nicht, mit welchem 
Schlüssel er diese Schatztruhe Öffnen konnte. Und 
natürlich war es nicht von Vorteil, dass er ihr für ihre 
Unschuld nichts als Leidenschaft zu bieten hatte. Aber er 
konnte ihr nichts versprechen. Zum einen war er sich noch 
nicht ganz sicher, was er für sie empfand und von ihr 
wollte, zum anderen stand Mavis zwischen ihnen. Es wäre 
nicht richtig, Alana eine gemeinsame Zukunft zu 
versprechen, solange er Mavis nicht benachrichtigt hatte, 
dass er sie nicht heiraten würde. 

Das Wasser kühlte rasch ab. Er stieg aus dem Zuber und 
rieb sich mit einem groben Leinentuch trocken. Zwischen 
seiner Werbung um Alana und der Tatsache, dass er ihr 
nichts versprechen konnte, lag ein schmaler Grat, auf dem 
zu wandeln ihm zunehmend schwerer fiel. Wenn er sie in 
den Armen hielt, sie küsste und ihre weiche Haut berührte, 
überkam ihn der Drang, ihr Dinge zu versprechen, die er 
noch keiner Frau vor ihr in Aussicht gestellt hatte. Im 
Grunde war ihm klar, dass dies etwas zu bedeuten hatte, 
aber er wusste einfach noch nicht, was. Ihm war, als hätten 
sein Herz und sein Körper bereits beschlossen, dass Alana 
die Richtige für ihn war. Doch sein Kopf wollte es einfach 


noch nicht einsehen. Vielleicht sollte er einmal gründlich 
darüber nachdenken, warum das so war? 

Seine Gedanken rissen abrupt ab, als Alana mit einem 
großen Sack ins Zimmer stürmte. Gregor vermutete, dass 
sich in diesem Sack Nahrungsmittel befanden, und fragte 
sich, wie sie es in der kurzen Zeit geschafft hatte, so viel 
aufzutreiben. Plötzlich bemerkte er, dass sie wie 
angewurzelt stehen geblieben war und ihn anstarrte. Ihm 
fiel ein, dass er ja nackt war - und erregt, wie er mit einem 
raschen Blick feststellte. Er hätte nun eigentlich eilig seine 
Blöße bedecken müssen, doch stattdessen grinste er Alana 
nur breit an. 

»Du kommst zu spät, um mir den Rücken zu waschen«, 
sagte er. Sie richtete die weit aufgerissenen Augen von 
seinen Lenden auf sein Gesicht. 

Blinzelnd versuchte Alana, seinen nackten Körper zu 
übersehen. Sie war ins Zimmer gestürmt, weil sie ihm 
etwas Wichtiges berichten wollte, doch nun hatte sie völlig 
vergessen, was. Wenn sie jetzt den Mund aufmachte, würde 
sie wahrscheinlich nur ein paar sehr peinliche Worte 
stammeln. Seinem selbstgefälligen Grinsen war deutlich zu 
entnehmen, dass er es nicht nötig hatte, von ihr zu hören, 
wie schön er war. Beim Anblick dieses großen, sehnigen, 
muskulösen Körpers in all seiner Pracht hätte sie sich am 
liebsten aufihn geworfen und ihn aufgefordert, sie zu 
lieben. Seine Männlichkeit, die sich so stolz zwischen seinen 
langen Beinen aufrichtete, ließ sie jedoch allen Mut 
verlieren. So groß hatte sie sich dieses Körperteil nicht 
vorgestellt, wenn es sich nachts beim Einschlafen an ihren 
Rücken presste. Doch da Gott es gewollt hatte, dass Mann 
und Frau sich liebten und vermehrten, musste sie wohl 
oder übel davon ausgehen, dass es in sie hineinpassen 
würde. Allerdings konnte sie sich nur schwer vorstellen, 
dass ihr das Spaß machen würde. 


Erst als Gregor anfing, sich anzuziehen, kam Alana 
langsam zur Besinnung. Sie schob das Bedauern darüber, 
dass all diese männliche Schönheit wieder bedeckt wurde, 
beiseite und erinnerte sich allmählich wieder daran, warum 
sie so eilig ins Zimmer gestürmt war. Ihr Ausflug in die 
Küche hatte weit mehr eingebracht als nur Lebensmittel. 

»Wir müssen weg«, sagte sie und begann sogleich, ihre 
abgelegten Kleider in ihren Beutel zu stopfen. »Auf der 
Stelle.« 

»Warum?«, fragte Gregor verdutzt. Dennoch beeilte er 
sich mit dem Anziehen. In ihrer Stimme schwang deutlich 
Angst und das Bedürfnis zu handeln mit. 

»Master Dunn verkauft uns an die Gowans.« 

»Die Gowans sind hier?« 

»Nay, noch nicht. Aber Dunn lässt sie holen. Er hat 
erfahren, dass sie nach einem Mann und einem kleinen 
Mädchen suchen.« Ihre Miene verfinsterte sich, als sie sich 
an die Worte des Gastwirts erinnerte. »Ich habe gehört, wie 
er einen seiner Arbeiter losgeschickt hat, um die Gowans zu 
finden. Dunn ist sich sicher, dass du der Mann bist, hinter 
dem sie her sind. Aber er meinte, das Mädchen, mit dem du 
gekommen bist, sei kein Kind. Zum Schluss bemerkte er 
allerdings noch, er könne verstehen, warum die Gowans 
sich bei mir getäuscht hätten. Ich sei so klein wie ein Kind 
und hätte so wenige Erhebungen wie ein geknoteter 
Faden.« 

»Offenbar ist er genauso blind wie die Gowans.« 

Alana errötete vor Freude, auch wenn dies wohl nur ein 
kleines Kompliment war, das ihre verletzte Eitelkeit 
beruhigen sollte. »Mistress Dunn war empört, als sie erfuhr, 
was ihr Mann getan hat. Sie schimpfte, dass es ihr Geschäft 
ruinieren würde, wenn sich herumspricht, dass Dunn seine 
Gäste an ihre Feinde verkauft. Es hat sie so beunruhigt, 
dass sie mir diesen Sack mit Lebensmitteln umsonst 


überlassen hat. Sie meinte, wir hätten keine Zeit, das Geld 
zurückzufordern, das wir für das Zimmer und die Mahlzeit 
bezahlt haben. Wir sollten uns lieber so rasch wie möglich 
aus dem Staub machen.« 

»Das werden wir auch. Allerdings bin ich sehr versucht, 
Dunn für dieses Ungemach ein Pferd zu klauen.« 

»Ich fürchte, damit rechnet er, denn er hat seinen zwei 
stattlichen Söhnen befohlen, den Stall zu bewachen.« 

Gregor fluchte. »Hol den Kater. Ich hoffe nur, wir können 
uns hier unbemerkt verdrücken.« Rasch stopfte er seine 
Habseligkeiten in einen Beutel, während Alana den Kater in 
der Schlaufe verstaute. »Es wird wohl wieder auf ein Lager 
unter den Sternen hinauslaufen.« 

Hastig verteilte er die Lebensmittel auf ihre zwei Beutel. 
Als er an das Geld dachte, das er umsonst für Essen und 
Übernachtung bezahlt hatte, nahm er die Zudecke mit. 
Hoffentlich waren die Gowans nicht schon zu nah, denn sie 
hatten viel Zeit beim Packen verloren. Schließlich nahm er 
Alana an der Hand und führte sie zu der Hintertreppe, die 
er entdeckt hatte, während sie badete. Dann schlichen sie 
durchs Dorf. Gregor sah sich immer wieder nach den 
Gowans um. Bei dem Pech, das er in letzter Zeit hatte, 
wunderte es ihn kaum, dass die Burschen tatsächlich schon 
vor Ort waren, bevor sie den Dorfrand erreicht hatten. 

Die Gowans trieben sich noch in der Nähe des 
Gasthauses herum, als Gregor und Alana endlich die letzten 
Häuser erreicht hatten. Zwischen ihnen und den 
bewaldeten Hügeln, in denen sie sich verstecken konnten, 
lag eine offene Fläche - zwar nicht sehr breit, aber breit 
genug, um gefährlich zu sein. Doch sie hatten keine Wahl. 
Gregor wechselte einen entschlossenen Blick mit Alana, 
dann rannte er so schnell er konnte los in Richtung 
Waldrand. Alana hielt mit ihm Schritt, was ihn nicht weiter 
verwunderte; denn er wusste ja, dass sie eine 


ausgezeichnete Läuferin war. Sie ließ sich auch nicht von 
dem Kater behindern, um den sie den Arm gelegt hatte, 
damit er nicht so schlingerte. Als Gregor später daran 
zurückdachte, musste er lächeln. Der Kater hatte den Kopf 
nach vorne gestreckt und die Ohren angelegt. Karl sah 
ebenso entschlossen aus wie er und Alana. 

Sobald sie den Schutz der Bäume erreicht hatten, hielt 
Gregor inne, um einen letzten Blick auf das Dorf zu werfen. 
Erleichtert stellte er fest, dass kein Gowan in Sicht war. 
Doch seine Erleichterung schwand, als Alana plötzlich 
einen leisen Warnschrei ausstieß. Gregor zückte sein 
Schwert und wirbelte herum. Offenbar waren die Gowans 
so schlau gewesen, einen von ihnen als Wachposten im 
Wald abzustellen. Dieser Mann bedrohte Alana mit dem 
Schwert. Einen Moment lang war Gregor so wütend, dass 
er den Kerl am liebsten auf der Stelle durchbohrt hätte. 

»Lass uns vorbei«, herrschte er ihn an, nachdem er sich 
wieder etwas gefasst hatte. »Von uns droht dir keine 
Gefahr.« 

»Mein Laird will euch haben«, erwiderte der Mann. »Er 
braucht das Lösegeld, das wir für euch einfordern können. 
Es sähe nicht besonders gut aus, wenn ich euch 
entkommen lasse.« 

»Sollich zur Seite treten, damit du mehr Platz hast, um 
diesen Tölpel in kleine Stücke zu hacken?«, fragte Alana 
spitz. 

»Wenn du so freundlich wärst, meine Liebe«, murmelte 
Gregor. 

»Gerne. Dann hau drauf!« 

Hau drauf? Gregor musste sich ein Lachen verbeißen. 
Nachdem seine Wut darüber, dass jemand Alana bedroht 
hatte, etwas abgekühlt war, wollte er den Mann eigentlich 
nicht töten. Der Narr gehorchte ja bloß seinem Laird, und 
dessen Befehl lautete bestimmt, ihn und Alana lebendig zu 


fassen. Leider neigte man dazu, solch feine Unterschiede zu 
vergessen, sobald die Schwerter klirrten. 

»Es wäre wirklich am besten, wenn du uns ziehen 
ließest«, sagte Gregor noch einmal. Doch sie fingen schon 
an, sich wachsam zu umkreisen. Jeder wartete darauf, dass 
der andere den Kampf eröffnete, der mittlerweile 
unausweichlich schien. 

»Am besten für wen? Für Euch und die Kleine? Für mich 
bestimmt nicht.« Der Mann warf einen abfälligen Blick auf 
Alana. »Wann sind der Kleinen denn Brüste gewachsen? Sie 
sind zwar so winzig wie sie selbst, aber ich glaube, sie hat 
uns angelogen, stimmt’s? Sie ist gar kein Kind mehr. Na 
gut, es heißt, dass die kleinsten Früchte manchmal die 
köstlichsten sind. So klein diese Äpfelchen auch sind, ich 
wette, sie schmecken Euch vorzüglich. Vielleicht würde es 
mir genauso gehen. Das arme kleine Ding muss nicht 
wieder in dieses finstere Loch zurück. Nay, sie kann bei mir 
bleiben und mir das Bett wärmen. Sie hat zwar nicht mehr 
Erhebungen als ein geknoteter Faden, wie der gute Master 
Dunn meinte, aber ein Weilchen werde ich bestimmt 
meinen Spaß mit ihr haben.« 

Gregor schüttelte seufzend den Kopf. »Und dabei hatte 
ich vorgehabt, dich nicht zu töten. Aber damit ist es jetzt 
vorbei, nachdem du dich so bemühst, alles Mitleid aus 
meinem Herzen zu verscheuchen.« 

Er warf einen letzten kurzen Blick auf Alana. Danach 
wagte er nicht mehr in ihre Richtung zu schauen, und das 
nicht nur, weil es ihn in dem Kampf, der gleich seine volle 
Aufmerksamkeit erfordern würde, teuer zu stehen kommen 
könnte. Im ersten Moment hatte Alanas Keuchen ihn 
befürchten lassen, dass weitere Gowans im Anmarsch 
waren. Aber die Miene, mit der sie den Mann anfunkelte, 
sagte Gregor, dass sie schlichtweg empört war. Am liebsten 


hätte sie wohl mit dem Kerl wegen seiner abfälligen 
Bemerkungen zu streiten begonnen. 

Der plötzliche Angriff seines Gegners vertrieb alle 
weiteren Gedanken aus Gregors Kopf. Nachdem er rasch 
das Kampfgeschick des Mannes eingeschätzt hatte, 
zweifelte er nicht mehr daran, dass er ihn schlagen konnte. 
Dennoch blieb er weiter wachsam. Selbst der unfähigste 
Schwertkämpfer konnte Glück haben, und dieser Mann war 
nicht ganz unfähig. In dem Moment, als ihm dieser 
Gedanke durch den Kopf ging, beschloss das Schicksal, 
dass er zu eitel geworden war und ein bisschen Demut 
nötig hatte: Er stolperte über einen Stein, und das Schwert 
seines Gegners trafihn in der rechten Seite. Gottlob ging 
der Hieb nicht tief und Gregor fasste sich rasch wieder. 
Doch er wusste, dass Blutverlust einen Mann mit der Zeit 
beträchtlich schwächen konnte. 

Alana fluchte. In ihrem Mund machte sich der saure 
Geschmack der Angst breit, als das Schwert über Gregors 
rechte Seite fuhr. Erleichtert bemerkte sie, dass Gregor 
ungestüm weiterkämpfte. Vermutlich war es nur ein 
oberflächlicher Schnitt. Doch der dunkle Fleck auf seinem 
Wams wurde immer größer. Die Wunde blutete also 
ziemlich stark, und das konnte gefährlich werden. Beide 
Männer kämpften erbittert. Es sah nicht so aus, als dachte 
der Gowan noch daran, dass Gregor zur Geisel genommen 
und nicht getötet werden sollte. 

So seltsam es war, in diesem Moment ging Alana auf, dass 
ihre Gefühle für Gregor weit über Vernarrtheit oder Lust 
hinausgingen. Fieberhaft sah sie sich nach einer Waffe um. 
Ihr Blick fiel auf einen dicken Ast auf dem Boden. Sie hob 
ihn auf und schlich sich hinter Gregors Gegner. Beide 
Männer waren so aufeinander konzentriert, dass sie nicht 
mehr auf sie achteten. Es hätte sie nicht gewundert, wenn 
sie sie völlig vergessen hätten. Doch das sollte ihnen als 


Erinnerung dienen, dachte sie, und schlug den Ast mit aller 
Kraft auf den Hinterkopf des Gowan. Der Mann blieb einen 
Moment lang reglos stehen, dann brach er langsam 
zusammen. 

Keuchend starrte Gregor auf seinen bewusstlosen 
Gegner, dann blickte er auf Alana. »Ich weiß nicht recht, ob 
das ein ehrenwerter Weg war, diesen Kampf zu beenden«, 
bemerkte er. 

»Das ist mir egal«, erwiderte sie und warf den Knüppel 
weg. »Gregor, du blutest«, fuhr sie besorgt fort. 

»Aye, aber es ist nur ein Kratzer.« Er steckte sein 
Schwert in die Scheide. 

»Trotzdem sollte die Wunde verbunden werden.« Eilig 
kramte sie einen der Stoffstreifen, unter denen sie ihre 
Brüste versteckt hatte, aus ihrem Beutel und wickelte ihn 
um Gregors Leib. »Sie muss möglichst bald gesäubert und 
eingehender betrachtet werden.« 

»Ich weiß, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Gregor 
kniete sich neben den Gowan und nahm ihm seinen 
Geldbeutel ab. »Wir müssen unbedingt so rasch wie 
möglich verschwinden.« 

Alana wusste, dass er recht hatte, und bemühte sich nach 
Kräften, ihre Besorgnis zu unterdrücken, als Gregor 
davonstürmte und sie ihm nacheilte. Verwundete Männer 
waren oft sehr nachlässig und ignorierten ihre 
Verletzungen viel zu lang. Ihr war zwar klar, dass sie erst 
einmal von den Gowans wegkommen mussten, aber sie 
nahm sich vor, gegen dieses Tempo Einspruch erheben, 
bevor aus einem kleinen Kratzer eine gefährliche Wunde 
geworden war. Dieser Entschluss geriet allerdings schnell 
ins Wanken, als hinter ihnen ein lautes Geschrei ertönte. 
Offenbar hatten die Gowans mittlerweile gemerkt, dass ihre 
Beute in den Wald geflüchtet war. 
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Gregor lehnte sich erschöpft an einen Baum und schloss die 
Augen. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper protestierte 
lauthals gegen den harten Marsch, den sie hinter sich 
hatten. Es würde eine Weile dauern, bis sich diese 
Schmerzen wieder legten. Alana brach zu seinen Füßen 
zusammen. Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, 
dass sie nicht bewusstlos war. Sie lag anmutig auf dem 
Rücken im Gras, Karl den Großen sanft an sich gedrückt. 
Langsam sank Gregor an dem Stamm nach unten, bis er 
neben ihr saß, mit dem Rücken an den Baum gelehnt. Er 
hoffte, dass sie den Gowans entkommen waren. 

Mittlerweile hätte er nicht einmal mehr die Kraft 
aufgebracht, vor ihnen davonzukriechen. 

»Haben wir sie abgeschüttelt?«, fragte Alana, als ihr 
Atem sich etwas beruhigt hatte. 

»Aye, ich glaube schon. Wahrscheinlich haben sie unsere 
Spur verloren, als die Sonne unterging.« 

»Das war vor über einer Stunde.« 

»Ich wollte ganz sicher sein.« 

»Und das bist du jetzt?« 

»Aye«, erwiderte er. »In der Dunkelheit werden sie ihre 
Suche wahrscheinlich nicht fortsetzen. Wir können uns also 
ein Weilchen ausruhen.« 

»Wie schön. Allerdings könnte ich mich jetzt sowieso 
nicht mehr von der Stelle rühren, selbst wenn die Narren 
direkt über mich hinwegreiten würden.« Mühsam richtete 
sie sich auf. »Wir sollten deine Wunde versorgen.« 

»Es ist wirklich nur ein kleiner Kratzer. Das meiste hat 
mein Wams abbekommen.« 


»Selbst der kleinste Kratzer kann gefährlich werden, 
wenn er nicht versorgt wird.« 

Das war unbestreitbar. Gregor blieb, wo er war, und 
beobachtete Alana, die ein paar Leinenstreifen und Wasser 
bereitstellte. Er war froh, als er weder Nadel noch Faden 
entdeckte. Als sie zu ihm zurückkehrte, wickelte er den 
Notverband ab und zog sein Wams aus. Bei jeder 
Bewegung krümmte er sich vor Schmerzen, und schließlich 
ließ er sich kleinlaut von ihr beim Ausziehen seines Hemdes 
helfen. 

Alana holte noch eine Kerze und einen Feuerstein aus 
ihrem Beutel. Sie zündete die Kerze an und untersuchte ihn 
sorgfältig. »Ich glaube nicht, dass die Wunde genäht 
werden muss«, sagte sie schließlich. 

»Gott sei Dank«, murmelte Gregor. 

»Trotz der vielen Bewegung blutet sie kaum noch«, fuhr 
sie fort. »Ich werde sie reinigen, etwas von dieser Salbe 
auftragen und sie verbinden. Das sollte reichen. Aber 
natürlich wäre es am besten, wenn du ein oder zwei Tage 
ruhst, damit die Wunde Zeit hat, sich zu schließen. Glaubst 
du, das wäre möglich?« 

»Vielleicht.« Gregor fluchte durch seine 
zusammengebissenen Zähne, als Alana die Wunde 
auswusch. So behutsam sie dabei auch vorging, seine 
Schmerzen waren kaum zu ertragen. »Morgen früh werde 
ich Genaueres wissen.« 

»Ich hoffe inständig, dass wir die Gowans ein für alle Mal 
abgeschüttelt haben und sie nur noch im Kreis 
herumlaufen.« Behutsam trug sie ein wenig Salbe auf. 
Trotzdem grunzte Gregor schmerzerfüllt. »Selbst wenn du 
nicht verletzt wärst, wäre mir eine kleine Pause recht, 
bevor wir unseren Weg fortsetzen. Morgen wird mir 
bestimmt alles wehtun.« 


»Mir vermutlich auch, und nicht nur wegen meiner 
Wunde.« 

»Halt das mal kurz fest«, befahl sie und legte seine Hand 
auf ein Leinenläppchen, mit dem sie die Wunde bedeckt 
hatte. Dann schlang sie die langen Leinenstreifen um 
seinen Oberkörper, damit das Läppchen nicht verrutschte. 
»Ich werde unser Lager herrichten. Du bleibst am besten 
hier sitzen. Ich fürchte, deine Wunde wird bei jeder 
Bewegung schmerzen. Sie befindet sich an einer ziemlich 
heiklen Stelle. Wenn du ihr einen oder zwei Tage Ruhe 
gönnst, wird sie sich weit schneller schließen.« 

»Sie kam mir gar nicht so tief vor«, murmelte er. 

»Sie ist auch nicht tief, aber trotzdem blutet sie noch ein 
wenig. Ich muss dich wohl kaum daran erinnern, dass ein 
anhaltender Blutverlust, und sei er noch so gering, einen 
Mann umbringen kann. Und außerdem wächst bei so etwas 
die Gefahr, sich ein Fieber zuzuziehen.« 

»Aye, das weiß ich. Aber du brauchst doch bestimmt Hilfe 
beim Aufschlagen unseres Lagers.« 

»Nay, das schaffe ich schon allein.« Sie lächelte ein wenig 
über seinen zweifelnden Blick. »Glaub mir.« 

Er nickte zögernd. Es mochte ja gut sein, dass sie es 
allein schaffte, aber das hieß noch lange nicht, dass ihm das 
gefiel. Doch seine Wunde brannte, und ihm schwindelte ein 
wenig. In diesem Zustand wäre er Alana keine große Hilfe 
gewesen. An den Baum gelehnt beobachtete er, wie sie 
geschickt ein kleines Feuer entfachte und ihm dann Brot, 
Käse und kaltes Wildbret brachte. Während er aß, richtete 
sie ein Lager in der Nähe des Feuers her. Offenbar hatte 
sich jemand die Zeit genommen, ihr ein paar Fertigkeiten 
beizubringen, mit denen sie in der Wildnis überleben 
konnte. Eigentlich hätte Gregor darüber froh sein müssen, 
aber es behagte ihm ganz und gar nicht. Denn sie fragte 
sich bestimmt, wozu sie ihn überhaupt brauchte. 


Sie braucht meinen Schutz, sagte er sich. Dann fiel ihm 
ein, warum sie es war, die jetzt ihr Lager herrichtete, und 
er verzog das Gesicht: Er war im Kampf gestolpert wie ein 
unerfahrener Tölpel und hatte sich eine Verletzung 
zugezogen. Sie hatte den Kampf beendet und ihren Gegner 
zu Fall gebracht. Das nagte an seinem Mannesstolz. Bei der 
Flucht aus dem Kellerloch und während ihres Fiebers hatte 
sie zwar seinen Beistand gebraucht, doch dabei hätte ihr 
jeder helfen können. Warum war es ihm überhaupt so 
wichtig, dass sie ihn als unerlässlichen Freund und Helfer 
betrachtete? Schließlich gab es noch eine andere 
Möglichkeit, sie an ihn zu binden. Bislang jedoch war sie 
gegen seine Verführungskünste standhaft geblieben. War 
er etwa auch in diesem Bereich nicht so gut, wie er gedacht 
hatte? 

Als sie ihm beim Aufstehen half, legte sie den Arm 
stützend um ihn. Das munterte Gregor wieder ein wenig 
auf, und er fing an, darüber nachzudenken, wie er diese 
Nähe ausnutzen könnte. Nach wenigen Schritten zeigte 
sich allerdings, dass er in dieser Nacht wohl kaum etwas 
ausnutzen konnte. Was als angenehme Umarmung 
angefangen hatte, wurde rasch zu einer notwendigen 
Unterstützung, ohne die er sich kaum auf den Beinen 
halten konnte. Offenbar hatte er mehr Blut verloren, als er 
gedacht hatte. 

Alana runzelte die Stirn, als er endlich auf dem 
behelfsmäßigen Bett lag und sie ihn zudeckte. »Du bist 
kreidebleich, Gregor.« 

»Das wird schon wieder vergehen«, meinte er. »Ich 
dachte nur gerade, dass ich wohl doch ziemlich viel Blut 
verloren habe.« 

»Bei kleinen Wunden täuscht man sich oft. Viele Leute 
denken, dass eine Verletzung harmlos ist, wenn sie nicht 
stark blutet. Aber man kann trotzdem viel Blut verlieren, 


wenn es stetig heraussickert. Mein Cousin Syme ist an so 
etwas einmal beinahe gestorben. Auf der Jagd hat ihn etwas 
am Knöchel gestochen. Er verspürte nur einen kurzen 
Schmerz und jagte weiter. Doch irgendwann ist er 
zusammengebrochen. Sein Stiefel war getränkt mit Blut, 
und er hat sogar eine Blutspur hinter sich hergezogen. 
Zum Glück begleiteten ihn meine Cousins Uilleam und 
Kelvin. Sie schafften ihn rasch zu Grandmere. Es war 
ziemlich knapp.« 

»Eine Wunde am Knöchel?« 

»Aye. Etwas hat seine Haut an einer Stelle durchbohrt, 
wo sich wohl eine von diesen blutgefüllten Adern befindet, 
wie Grandmere meinte. Ich dachte bis dahin, dass es nur 
am Hals und am Handgelenk solche Adern gibt.« 

Sie zog sich die Stiefel aus und wusch sich mit ein wenig 
Wasser aus ihren Vorräten Gesicht und Hände. Gregor 
hatte von Fiona erfahren, dass Lady Maldie die meisten 
Mädchen der Murrays zu Heilerinnen ausbildete. Alana 
hatte zwar behauptet, ihre Schwester wäre die Heilerin, 
doch offenkundig besaß auch sie selbst einige dieser 
Fähigkeiten und Kenntnisse. Beinahe hätte Gregor 
gegrinst. Wenn er sich mit ihr zusammentat, wäre Alana die 
dritte Heilerin in Scarglas, neben der Frau seines Vaters 
und Fiona. Dann würden sie, abgesehen von den Murrays, 
der gesündeste Klan sein. 

»Nay«, sagte er, als sie sich anschickte, rechts neben ihm 
unter die Decke zu kriechen. »Die andere Seite wäre 
besser.« 

»Aye, natürlich.« Rasch wechselte sie die Seite und 
versuchte, es sich mit dem Rücken zu ihm auf dem harten 
Untergrund gemütlich zu machen. »Ich könnte deine 
Wunde stören.« 

»Möglicherweise. Aber ich dachte eher daran, dass ich 
das dann nicht mehr tun könnte.« Er legte den Arm um ihre 


Taille und zog sie zu sich heran. 

Sie lächelte, und ihr Lächeln wurde breiter, als sie 
spürte, wie er sich verhärtete. Egal, wie sehr sie sich 
tadelte oder versuchte, sich klarzumachen, dass dies 
bestimmt nur ein Zeichen für die blinde Lust eines Mannes 
war, fand sie Gregors Verlangen schmeichelhaft und sehr 
erregend. 

Es war allerhöchste Zeit zu beschließen, wie sie die 
Sache mit Gregor weiter handhaben wollte. An diesem Tag 
war ihr schmerzlich klar geworden, dass Gregor zwar 
prachtvoll, groß, stark und geschickt im Umgang mit dem 
Schwert war, aber nicht unverwundbar. Wenn er verletzt 
wurde, blutete er und konnte daran sogar sterben. Dank 
ihrer Erfahrung in der Heilkunst war ihr zwar von Anfang 
an klar gewesen, dass seine Verletzung nicht schwer sein 
konnte, aber dieses Wissen und ihr gesunder 
Menschenverstand hatten kaum gegen das kalte Entsetzen 
geholfen, das sie ergriffen hatte, als er strauchelte. Sie 
wusste, dass sie ihn liebte. Jetzt musste sie entscheiden, wie 
weit sie gehen wollte, um ihn dazu zu bringen, ihre Liebe 
zu erwidern. 

Sie beschloss, ihren Widerstand gegen seine 
Annäherungsversuche einzustellen. Vermutlich war diese 
Entscheidung bereits gefallen, als sie Gregor nackt gesehen 
hatte. Der Anblick hatte sich tief in ihr Gedächtnis 
eingebrannt. Schon wenn sie daran dachte, wurde ihr 
warm, und es juckte sie in den Fingern, die glatte Haut 
über den straffen, wohlgeformten Muskeln zu streicheln. 
Ein Blick auf seinen Körper in all seiner natürlichen Pracht 
hatte gereicht, um sie all ihr Schamgefühl vergessen zu 
lassen. Sie konnte sich sogar vorstellen, wie herrlich es sich 
anfühlen würde, sich eng an ihn zu schmiegen, Haut an 
Haut, und ihn überall zu berühren. 


Eine gewisse Angst flackerte nur auf, wenn sie an die 
Größe eines bestimmten Körperteils von ihm dachte. Doch 
diese Angst war flüchtig. Obwohl sie keinerlei Erfahrung 
hatte, wusste sie, dass sie schon irgendwie 
zusammenpassen würden. Das erste Mal würde vielleicht 
etwas wehtun, aber diesen Preis musste jede Frau für die 
Leidenschaft bezahlen. Sie freute sich auf das zweite Mal 
und auf all die Male danach. 

Vielleicht gab es ja noch andere Möglichkeiten, Gregors 
Liebe zu erringen, aber vermutlich würde es helfen, wenn 
sie seine Geliebte wurde. Möglicherweise brachte es ihr 
nur eine Menge Lust und am Schluss ein freundliches 
Aufwiedersehen ein, doch sie musste es versuchen. Sie 
konnte nichts daran ändern, wenn sie am Ende allein 
dastand. Immerhin konnte sie sich dann mit dem Wissen 
trösten, dass sie alles getan hatte, was ihr zu der Zeit 
eingefallen war, um sein Herz zu gewinnen. Zudem hätte 
sie dann ein paar angenehme Erinnerungen, an denen sie 
sich festklammern konnte. 

Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, schloss der 
Schlaf sie sanft in seine Arme. Sie lächelte, als Gregors 
Hand behutsam nach oben wanderte und aufihrer Brust zu 
ruhen kam. Das machte er immer, wenn er dachte, sie sei 
eingeschlafen. Ihr letzter klarer Gedanke war, dass Gregor 
ihre kleinen Hügel offenbar recht gut gefielen. 


Ihr Körper hatte Feuer gefangen. Alana fand es seltsam, 
dass ihr Verstand sie nicht mahnte, um ihr Leben zu 
rennen, sondern ihr vielmehr sagte, dass es ein 
angenehmes Gefühl war. Als sie etwas wacher wurde, 
begriff sie, was vorging: Gregors Hände streichelten ihre 
Brüste, und sie spürte seinen heißen Mund aufihrem 
Nacken. Diesmal machte sich das Ding, das sich an ihr 


Hinterteil presste, deutlich bemerkbar. Gregor musste sehr 
gierig aufgewacht sein. 

Einen Moment lang genoss Alana die Gefühle, die sie 
durchströmten. Die Berührungen seiner Hände und seiner 
Lippen fühlten sich einfach zu gut an, und die Art, wie er 
sich an ihr rieb, rief ein angenehmes Kribbeln in ihrem 
Unterleib hervor. Ihr fiel ein, dass sie beschlossen hatte, die 
Leidenschaft zwischen ihnen zuzulassen, und sie stand kurz 
davor, sich ihr hinzugeben. Doch dann fiel ihr Gregors 
Verletzung ein. In dieser einen Nacht war sie bestimmt 
noch nicht geheilt. Wenn sie ihm seinen Willen ließ, könnte 
seine Wunde wieder aufbrechen. Dieser Gedanke verlieh 
Alana die Kraft, sich von ihm zu entfernen. 

Sie schob Karl den Großen weg, stand jedoch nicht sofort 
auf, wie sie es normalerweise tat, sondern drehte sich zu 
Gregor um. Sie wollte ihm wenigstens ein kleines Zeichen 
geben, dass er bald bekommen würde, wonach er sich 
verzehrte - wonach sie sich beide verzehrten. Sie schlang 
die Arme um seinen Nacken und gab ihm den wolllüstigsten 
Kuss, den sie zustande brachte. Erst als sie spürte, dass ihr 
Denken zum Erliegen kam, stand sie rasch auf und ging 
weg. 

»Alana!«, rief Gregor. 

»Ich will noch etwas Holz fürs Feuer sammeln«, sagte sie 
und ging weiter. »Ruf mich, wenn du etwas brauchst.« 

Er hätte es gebraucht, dass sie zurückkam und das 
Versprechen hielt, das sie in ihren Kuss gelegt hatte. 
Gregor war enttäuscht und verwirrt. Noch nie war Alana so 
kühn gewesen. Nie hatte sie einen Schritt von sich aus 
gemacht. Immer hatte er sie sanft dazu bringen müssen, 
sich seinen Umarmungen nicht zu entziehen oder sich 
einen Kuss rauben zu lassen. Doch dieser Schritt gerade 
eben war nicht nur kühn, sondern auch sehr groß gewesen. 
Sein Blut brannte noch von der Hitze ihres Kusses. Er hatte 


auf eine Leidenschaft und ein Feuer hingewiesen, die er zu 
gern weiter ausgekostet hätte. Mit diesem Kuss hatte sie 
ihm zu verstehen gegeben, dass sie zu weiteren Schritten 
bereit war; dessen war er sich ganz sicher. 

Vorsichtig richtete er sich auf. Beijeder Bewegung 
brannte die Wunde an seiner Seite, aber immerhin wurde 
ihm nicht mehr schwindelig. Dennoch musste er sehr zu 
seinem Verdruss zugeben, dass er nicht in der Verfassung 
war, Alanas Einladung anzunehmen. Doch trotz seiner 
Schwäche reichte schon allein der Gedanke, endlich mit 
Alana schlafen zu dürfen, um ihn vor Begierde steinhart 
werden zu lassen. Ihm war, als hätte er jahrelang auf sie 
gewartet, nicht nur diese eine Woche. 

Er schleppte sich ein paar Meter vom Lager weg, stützte 
sich an einen Baum und erleichterte sich. Dann wartete er, 
bis er wieder die Kraft hatte, zu seinem Bett 
zurückzukehren. Er sah sich um und lauschte sorgfältig. 
Nichts wies darauf hin, dass sich noch jemand in dieser 
Gegend aufhielt. Waren sie endlich in ein Gebiet gelangt, in 
das sich die Gowans nicht vorwagten? Es hätte ihn sehr 
gefreut. Zum einen hatte er es satt, ständig nach ihnen 
Ausschau zu halten, zum Zweiten brauchte er noch ein 
Weilchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Und zum 
Dritten wollte er zu gern ein paar Tage zwischen den 
Decken verbringen und der Einladung von Alanas Kuss 
Folge leisten. 

Schließlich hatte er das Gefühl, lange genug ausgeruht 
zu haben, um es zu den Decken zurückzuschaffen. Als er 
dort angekommen war, zitterten seine Beine so heftig, dass 
nur der Gedanke an seine Wunde ihn davon abhielt, sich 
einfach fallen zu lassen. Er ließ sich ächzend nieder und 
versuchte, den brennenden Schmerz in seiner Seite zu 
ignorieren. Wehmütig musste er sich eingestehen, dass es 
wahrscheinlich doch noch einen oder zwei Tage dauern 


würde, bis er wieder stark genug war für das, was er mit 
Alana vorhatte. 


»Ich kann es kaum glauben, dass das geklappt hat«, 
wisperte Alana und starrte ehrfürchtig auf die drei Fische, 
die sie gefangen hatte. 

Beim Holzsammeln hatte sie einen Bach entdeckt. Er war 
nicht sehr breit und an mehreren Stellen leicht zu 
überqueren. Dennoch war er tief genug, dass sich dort 
Fische tummelten. Zuerst hatte sie sich nur am Murmeln 
des Wassers erfreut, dann hatte sie den frischen, kühlen 
Geschmack genossen und dabei die Fische entdeckt. Vor 
etlichen Jahren hatte ihr Cousin Logan ihr gezeigt, wie man 
einen Fisch mit der Hand fangen konnte, und er hatte ihr 
auch erklärt, welche Fische besonders schmackhaft waren 
und wie man sie zubereitete. Die Fische hier sahen 
schmackhaft aus, obgleich ihr der Name dieser Geschöpfe 
entfallen war. 

Ihr Erfolg hatte sie nicht nur überrascht, sie war auch 
sehr stolz auf sich. Selbst die Tatsache, dass ihre Hände 
und Beine erst allmählich anfingen, wieder etwas wärmer 
zu werden, schmälerte ihre Freude über diese Leistung 
nicht. Nur der Anblick der armen Dinger, die noch lange 
nach Luft geschnappt hatten, als sie auf dem Boden lagen, 
hatte ihren Jubel ein wenig gedämpft. Aber ihr Magen 
kannte offenbar keine Gnade. Er knurrte schon in 
Vorfreude auf die köstliche Mahlzeit. Der Hunger hatte eine 
geschickte Jägerin aus ihr gemacht. 

»Oh, Karl, wage es bloß nicht!«, sagte sie, als sich der 
Kater an die Fische heranpirschte. »Du bekommst deinen 
Anteil, wenn die Fische gebraten sind. Ich finde, Gregor 
sollte das Säubern übernehmen. Das ist nicht sehr 
anstrengend und sollte seine Wunde nicht allzu sehr 
belasten.« 


Karl setzte sich neben die Fische und peitschte mit dem 
Schwanz so heftig hin und her, dass er das Laub 
aufwirbelte. 

»Spar dir deine schlechte Laune, mein Junge. Ich habe 
doch gesagt, dass du etwas davon abbekommst, aber nicht 
jetzt.« 

Alana steckte ihre Beute in den kleinen Beutel, den sie 
mitgenommen hatte in der Hoffnung, beim Holzklauben 
auch noch etwas Nahrhaftes zu finden. Unterwegs hatte sie 
bereits an verschiedenen Stellen Holz aufgeschichtet, das 
sie nun auf dem Heimweg in aller Ruhe einsammeln konnte. 
Sie verknotete den Beutel, hängte ihn sich über die 
Schulter, nahm den ersten Holzstapel hoch, an dem sie 
vorbeikam, und lief zum Lager zurück. Der Kater folgte ihr 
auf dem Fuß. Er ließ sie kaum aus den Augen. Sie wusste 
nicht recht, ob sie das rühren oder argwöhnisch machen 
sollte. Das abergläubische Unbehagen, das sie kurz befiel, 
schüttelte sie jedoch rasch wieder ab. Im Grunde war sie zu 
klug, um an solch törichte Sachen zu glauben. Stattdessen 
richtete sie ihre Gedanken auf Gregor. 

»Ach Karl, ich fürchte, ich werde mich bald zu einer 
großen Närrin machen«, erklärte sie dem Kater. 

Karl schlug mit der Vorderpfote nach einem Blatt, das 
langsam zu Boden segelte. 

»Aye, eine Närrin, die mit Katzen redet und ihre 
wohlbehütete Unschuld einem Mann schenken will, der sie 
vielleicht niemals so lieben wird wie sie ihn.« 

Karl blieb stehen und schärfte die Krallen an einem 
Baumstamm. 

Alana seufzte. Wie gern hätte sie jetzt mit einer ihrer 
Verwandten geredet! Doch da viele von ihnen eine 
romantische Vergangenheit hatten, würden sie ihr 
wahrscheinlich nur raten, das zu tun, was sie vorhatte. Es 
blieb ihr nichts anderes übrig, als Gregor zu ihrem 


Geliebten zu machen und zu hoffen, dass sein Verlangen 
auch den Samen der Liebe barg. 

Hitzige Vorfreude stieg in ihr auf bei dem Gedanken, mit 
Gregor zu schlafen. Ihr war klar, dass es jetzt kein Zurück 
mehr gab. Es war zwar ein enormes Risiko, und vielleicht 
würde sie am Ende allein dastehen. Vielleicht würde sie 
niemand mehr heiraten wollen, aber das war ihr egal. Sie 
liebte Gregor, sie wollte ihn haben, sie brauchte ihn. Einmal 
inihrem Leben würde sie genau das tun, was sie wollte. Sie 
konnte nur hoffen, dass die Folgen nicht allzu 
schwerwiegend waren und sie ihre Eltern nicht allzu sehr 
enttäuschte. 

Als sie ins Lager kam, richtete sich Gregor mühsam auf 
und zuckte immer wieder schmerzerfüllt zusammen. Ihr 
würde also genügend Zeit bleiben, sich auf den großen 
Schritt, den sie tun wollte, vorzubereiten. Sie legte das Holz 
neben das Feuer, dann holte sie die Fische aus dem Sack 
und zeigte sie Gregor. 

»Wie hast du die denn erwischt?«, fragte er verblüfft. 

Sein Erstaunen wuchs, als sie ihm erzählte, wie sie es 
geschafft hatte. Wortlos nahm er das Messer, das sie ihm in 
die Hand drückte, und säuberte die Fische. Währenddessen 
schürte Alana das Feuer und suchte einen passenden Stock, 
um ihren Fang darauf zu braten. Sich von Alana Murray 
versorgen zu lassen, könnte sich als eine sehr 
erniedrigende Erfahrung erweisen, beschloss Gregor. Er 
selbst hatte es noch nie geschafft, einen Fisch mit der Hand 
zu fangen, geschweige denn drei. 

»Woher hast du die Fische überhaupt?«, fragte er 
schließlich. 

»Es gibt einen hübschen kleinen Bach nicht weit von 
hier«, erwiderte sie. »Das Wasser schmeckt gut, auch wenn 
es ein bisschen kälter ist, als mir recht ist. Im Übrigen habe 


ich auf meinem kleinen Ausflug weder die Gowans noch 
sonst jemanden gesehen.« 

Gregor nickte. »Ich glaube, wir haben sie wirklich 
abgeschüttelt. Auf unserer Flucht haben wir offenbar eine 
Grenze überschritten, die sie nicht übertreten wollen.« 

»Aber du wirst wahrscheinlich noch etwas länger 
wachsam bleiben, nicht wahr?« 

»Aye. Sie haben uns viel länger verfolgt, als ich dachte. 
Jetzt wird es noch ein Weilchen dauern, bis ich mir ganz 
sicher bin, dass diese Jagd endlich vorbei ist.« 

»Auch ich werde wachsam sein, aber ich glaube wirklich, 
dass wir uns mittlerweile außerhalb ihrer Reichweite 
befinden. Passt du auf, dass die Fische nicht verbrennen? 
Ich würde gern noch das restliche Holz holen, dass ich 
unterwegs aufgeschichtet habe.« 

»Aye, das zumindest werde ich wohl schaffen.« In seiner 
Stimme schwang all sein Verdruss mit, und er wunderte 
sich nicht, als ihre Lippen belustigt zuckten. Er klang 
wirklich wie ein schmollendes Kind. »Reich mir bitte noch 
meinen Beutel. Ich möchte diese Kleider gern ausziehen 
und stattdessen meinen Kilt tragen. Das schont meine 
Wunde.« 

Alana folgte seiner Bitte, dann eilte sie in den Wald. Sie 
musste der Versuchung widerstehen, ihn heimlich beim 
Wechseln seiner Gewänder zu beobachten. Nur mit größter 
Mühe hatte sie sich den Hinweis verkniffen, dass er seine 
Wunde am besten schonte, wenn er nackt blieb. 
Kopfschüttelnd klaubte sie den Holzstapel auf, der am 
weitesten vom Lager entfernt lag, weil sie Gregor 
genügend Zeit geben wollte, sich umzuziehen, ohne von ihr 
angegafft zu werden. Nie hätte sie geglaubt, dass allein der 
Anblick eines männlichen Körpers sie so erregen würde. Sie 
hätte Gregors Körper mit dem größten Vergnügen tagelang 


anstarren können. Jahrelang, wisperte eine Stimme in 
ihrem Kopf. 

Als sie zum Lager zurückkehrte, saß Gregor am Feuer. Er 
trug nun ein etwas schlichteres weißes Leinenhemd, seinen 
Kilt und Hirschlederstiefel. Alana beschloss, dass ihr diese 
Kleidung lieber war. Seine anderen Kleider waren zwar 
sehr schön, aber er hatte darin allzu sehr wie ein Höfling 
gewirkt. Auch wenn er noch immer so gut aussah, dass es 
ihr einen Stich versetzte, wirkte er jetzt etwas 
erreichbarer. 

Seine Blicke sagten ihr deutlich, dass er ihren Kuss nicht 
vergessen hatte. Er hatte zwar nichts darüber verlauten 
lassen, doch sie war sich sicher, dass er die Einladung zur 
Kenntnis genommen hatte, die sie ihm so kühn zu geben 
versucht hatte. Wäre er nicht verwundet gewesen, hätte er 
ihr vermutlich auf der Stelle gezeigt, wie klar ihre stumme 
Botschaft bei ihm angekommen war. Sie zwang sich, nicht 
zu erröten, als sie ihm seinen Anteil an dem Fisch 
überreichte. 

Ihre Instinkte sagten ihr, dass die Gowans ihnen nicht 
mehr gefährlich werden konnten. Das bedeutete, dass sie 
es gemütlicher angehen lassen konnten. Gregors Wunde 
würde ausreichend Zeit bekommen, richtig zu verheilen. 
Wenn das Wetter es zuließ, konnten sie hier mehrere Tage 
verweilen. Alana ließ ihre Blicke über die Bäume, die vielen 
Veilchen auf der Lichtung und die Hügel iin der Nähe 
schweifen. Sie beschloss, dass dies ein hervorragender Ort 
für eine Frau war, um in die Geheimnisse der Leidenschaft 
eingeweiht zu werden. Und sie konnte sich keinen besseren 
Lehrer als Gregor vorstellen. Jetzt musste sie nur noch 
warten, bis er genesen war, dann konnte der Unterricht 
beginnen. 
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»Alana!« 

Sie zuckte erschrocken zusammen. Beinahe wäre ihr der 
Fisch wieder entwischt, den sie gerade gefangen hatte. 
Rasch warf sie ihre Beute aufs Ufer. Ihr Blick fiel auf 
Gregor. Er lehnte an einem Baumstamm, die Arme vor der 
breiten Brust verschränkt. Wie lange hatte er sie schon 
beobachtet? Hoffentlich hatte er ihr Gespräch mit Karl 
nicht belauscht. Sie hatte dem Kater von ihren bislang 
leider erfolglosen Versuchen berichtet, Gregor wissen zu 
lassen, dass sie bereit sei, seine Geliebte zu werden. 
Mittlerweile hatte sich Karl malerisch auf Gregors Stiefeln 
ausgestreckt, doch das lenkte keineswegs von Gregors 
Männlichkeit ab. 

»Du solltest lieber aus diesem kalten Wasser steigen, 
Mädchen. Deine Beine sind ja schon ganz blau.« 

Sie funkelte ihn verdrossen an. Das war wahrhaftig kein 
besonders schmeichelhaftes Kompliment. Dennoch folgte 
sie seiner Empfehlung und strich dabei züchtig ihre Röcke 
glatt. »Ein Herr, der weiß, was sich gehört, würde die Beine 
einer Dame nicht anstarren«, zischte sie ihn an. 

»Ich habe nie behauptet, so einer zu sein, und ich 
beabsichtige, mir noch weit mehr anzuschauen als nur 
deine hübschen Beine.« 

Alana schoss die Röte ins Gsicht, doch gleichzeitig regte 
sich Verlangen in ihr. Gregor musste sich wahrlich nicht 
sehr ins Zeug legen, um sie zu verführen. Seit drei Tagen 
verweilten sie an diesem hübschen Ort und genossen den 
Frieden sowie das ungewöhnlich gute Wetter. Gregor war 
mit jedem Tag kräftiger geworden, seine Küsse und 
Zärtlichkeiten von Mal zu Mal kühner. Dennoch hatte er 


sich stets zurückgezogen, bevor sie zu weit gegangen 
waren. Offenbar hatte ihn seine Wunde noch beunruhigt. 
Dieses Mal jedoch gab ihr seine Miene deutlich zu 
verstehen, dass er es leid war, seinem Verlangen weiterhin 
zu widerstehen. 

»Ihr seid ein ziemlich unverschämter Mann, Gregor 
MacFingal Cameron.« 

»Und ich plane, noch weit unverschämter zu sein«, 
erwiderte er gedehnt und schubste Karl sanft von seinen 
Stiefeln. 

»Es ist immer gut, wenn ein Mann einen Plan hat«, 
wisperte sie. Gleich darauf quietschte sie laut auf, denn er 
zog sie ungestüm in seine Arme. »Wir müssen die Fische ins 
Lager bringen.« 

»Wer sagt, dass wir ins Lager zurückgehen? Hier ist es 
doch auch schön.« 

»Es ist helllichter Tag.« 

»Mir fehlt die Geduld, zum Lager zurückzukehren oder 
auf den Sonnenuntergang zu warten.« 

Alana wollte noch etwas zu seinem Eifer anmerken, der 
ihr sehr schmeichelte, doch als er sie küsste, vergaß sie 
alles, was sie hatte sagen wollen. Sein Verlangen zeigte sich 
in seinem Kuss, seine Erregung in der Art, wie er seinen 
Körper an den ihren presste. Während ihr Schoß zu lodern 
begann, spürte sie, wie seine Begierde in ihre Venen 
überging und ihre Gier noch verstärkte. Sie klammerte sich 
anihn und erwiderte seinen Kuss, so gut sie es vermochte. 
Langsam setzte er sie auf den weichen Moosboden nahe 
dem Bachufer. Als er seinen langen Körper auf sie 
herabsenkte, hatte Alana das Gefühl, dass jeder einzelne 
Teil von ihr - ihr Herz, ihre Seele, ihr Verstand und ihr 
Körper - ihn innig willkommen hießen. 

Dieser Moment hatte sich drei Tage lang angekündigt, 
und mit jedem Kuss, jeder Berührung und jedem hitzigen 


Blick war ihr Verlangen aufeinander gewachsen. Alana 
verspürte schon längst keinerlei Vorbehalte mehr. 
Vermutlich hatte sie ebenso ungeduldig wie Gregor darauf 
gewartet, dass seine Wunde endlich heilte. 

»Sag aye, Mädchen«, murmelte Gregor gegen die weiche 
Kurve ihres Nackens, während er die Bänder ihres Kleides 
aufschnürte. »Du hast es zwar in den vergangenen Tagen 
mit jedem süßen Kuss, mit jeder sanften Zärtlichkeit und 
jedem Seufzen gezeigt, aber nie mit Worten geäußert. Sag 
es jetzt, Alana. Sag aye.« 

»Aye.« 

Wenn er sich nicht so verzweifelt danach gesehnt hätte, 
Alana so nahe zu sein, wäre Gregor vor Erleichterung 
vermutlich zusammengebrochen. Trotz all der Zeichen 
hatte er immer wieder daran gezweifelt, dass sie bereit 
war, seine Geliebte zu werden. Sie war Jungfrau, und sie 
stammte aus einem angesehenen Klan, hatte er sich immer 
wieder zu bedenken gegeben. Ihre Unschuld war ein eifrig 
behüteter Preis, der nur ihrem Gemahl zustand. Und er 
hatte ihr nichts versprochen - keine Liebe und keine Ehe. 
Noch immer befürchtete er, dass sie im letzten Moment 
zögern und ihn um diese Versprechen bitten würde. 
Versprechen, die er ihr noch nicht geben konnte, weil er 
noch nicht frei war. 

Die Eile, mit der er sie auszog, übertraf sein Geschick 
beträchtlich, doch die Begierde trieb ihn unerbittlich an. 
Nachdem er ihr letztes Kleidungsstück zur Seite gelegt 
hatte, kauerte er sich neben sie und betrachtete ausgiebig 
ihren schlanken, weichen Körper mit den sanften Kurven, 
auch wenn sie dabei heftig errötete. Im Vergleich zu den 
Frauen, mit denen er bislang geschlafen hatte, war Alanas 
Figur fast kindlich. Aber seit dem Tag, als er ihr die 
Bandagen abgenommen hatte, hatte sie in seinen Augen 
alles Kindliche verloren. Sie würde wahrscheinlich nie 


üppige Rundungen bekommen, aber er fand ihre schlanke 
Gestalt wunderbar. 

Ohne den Blick, unter dem sich ihre Brustwarzen 
einladend aufrichteten, von ihr zu wenden, riss er sich die 
Kleider vom Leib. Ihm war klar, dass er nun um seine 
Beherrschung ringen musste. Sie war noch unberührt, er 
musste sanft vorgehen. Er brauchte keine Erfahrung mit 
Jungfrauen, um zu wissen, dass das erste Mal sehr wichtig 
war und bleibende Eindrücke hinterlassen konnte - gute 
wie schlechte. Irgendwie musste es ihm gelingen, seine 
Sehnsucht so lange zu zügeln, bis er ihre Leidenschaft so 
angefacht hatte, dass der Schmerz, den er ihr zufügen 
musste, sie nicht mehr abkühlen konnte. 

Er erbebte, als er sich auf sie legte und sich ihre nackten 
Körper zum ersten Mal trafen. Auch durch ihren Körper 
ging ein Zittern, was ihn erleichtert aufseufzen ließ. 
Vielleicht war es doch nicht so schwierig. Alana wirkte 
ebenso bereit und begierig wie er. 

»Oh, Mädchen, es fühlt sich so richtig an, in deinen 
Armen zu liegen«, murmelte er und streichelte zärtlich ihre 
Hüften. »Auf diesen Moment habe ich gewartet, seit ich 
herausfand, dass du kein Kind mehr bist.« 

Alanas Verlegenheit verflog, als er sie nicht mehr so kühn 
anstarrte. »Auch ich habe ziemlich viel darüber 
nachgedacht.« Sie streichelte seine breite Brust und genoss 
das Gefühl seiner warmen Haut unter ihrer Hand. »Du bist 
ein sehr gut aussehender Mann, Gregor.« 

»Und ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen wie 
dich auf diesem Moosbett, vergoldet von warmen 
Sonnenstrahlen.« 

Er küsste sie, als sie sich gegen seine Schmeicheleien 
wehren wollte. Es kränkte ihn ein wenig, dass sie seinen 
Worten nicht glauben wollte, aber er konnte es verstehen; 
denn irgendwann in ihrer Vergangenheit hatte sich bei ihr 


das Gefühl festgesetzt, dass sie keine Schönheit war. 
Vielleicht ging dieser Irrglaube auf Dinge zurück, die 
jemand gesagt oder getan hatte, vielleicht entstammte er 
auch nur ihren eigenen Ängsten und Befürchtungen. 
Tatsache war, dass er sich tief in ihr verwurzelt hatte. Eine 
paar Küsse und leidenschaftliche Begegnungen würden 
nicht reichen, um solche Zweifel zu beseitigen. Gregor 
beschloss, ihr Selbstvertrauen zu stärken. Selbst wenn sie 
nicht zusammenblieben - und schon allein bei dem 
Gedanken verspürte er einen seltsamen, stechenden 
Schmerz - wollte er dafür sorgen, dass sie sich ihrer 
Schönheit und Sinnlichkeit sicher war, wenn sie ihn verließ. 
Das war das Mindeste, was er ihr im Ausgleich für das 
Geschenk geben konnte, das sie ihm gleich machen würde. 

Alana streichelte seinen Rücken, und er bedeckte ihren 
Hals mit Küssen. Sie konnte es kaum glauben, wie 
wundervoll er sich anfühlte. Als Heilerin hatte sie schon 
viele Männerkörper gesehen, doch sie hatte nie das 
Bedürfnis gehabt, sie auf diese Weise zu berühren. Das 
Gefühl seiner warmen Haut unter ihren Händen, die 
Bewegung seiner Muskeln, wenn er sich in ihren Armen ein 
wenig drehte, und selbst die Rauheit einer alten Narbe 
ergötzten sie und fachten ihr Verlangen an. 

Als er ihre Brüste mit seinen großen, leicht schwieligen 
Händen bedeckte und die kleine Kuhle dazwischen küsste, 
schloss Alana die Augen und verlor sich in der Wonne 
seiner Berührungen. Sie erbebte, als seine heiße Zunge 
über ihre steil aufgerichteten Brustwarzen fuhr. Ein eher 
freudiger als erschrockener Schrei entkam ihr, als sich 
seine Lippen um die harte Spitze einer Brust schlossen und 
er kräftig daran zu saugen begann. Die Lust, die ihren 
Körper erfasste, war so heftig, dass sie es kaum noch 
aushielt. Sie vergrub die Finger in seinem dichten, langen 
Haar und hielt ihn fest. Stumm spornte sie ihn an, 


weiterzumachen, als er sich an ihrer anderen Brust 
ergötzte. 

Er murmelte sanfte, schmeichlerische Dinge, während er 
ihren Bauch streichelte, aber Alana verstand sie kaum. 
Dann glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel, und sie 
verspannte sich. Doch als sie die Worte gefunden hatte, mit 
denen sie sich gegen eine solch intime Berührung wehren 
wollte, war ihr Widerstand nur noch ein Wispern. Es war 
zwar schockierend, doch mit jeder Liebkosung schwoll ihre 
Leidenschaft. All ihr Verlangen schien sich jeweils dort zu 
sammeln, wo er sie mit seinen geschickten Fingern 
verwöhnte und gleichzeitig folterte. Alana hörte sich 
aufkeuchen und dann leise stöhnen, als einer dieser Finger 
in sie hineinglitt. Dann begann er sie zu küssen, und seine 
Zunge bewegte sich in ihrem Mund in völliger Harmonie 
mit dem Finger, der in sie eindrang und wieder herausglitt. 
Ihr Körper schrie laut nach mehr. Als er einen zweiten 
Finger in sie schob, wurde dieses wachsende Bedürfnis nur 
kurz befriedigt. 

»Gregor«, schrie sie, als seine Lippen sich wieder ihren 
Brüsten zuwandten. »Ich brauche dich.« 

»Aye, ich weiß. Ich kann es spüren.« Er hoffte inständig, 
ihr Verlangen so heftig entfacht zu haben, dass es den 
Schmerz linderte, den er ihr jetzt gleich zufügen würde. 
»Wie heiß du bist, und wie feucht!«, flüsterte er ihr ins Ohr, 
als er langsam anfing, in sie einzudringen. »Schling deine 
hübschen Beine um mich, mein Schatz.« 

Er stöhnte leise, als sie willig seiner Aufforderung folgte 
und er die weiche Haut auf der Innenseite ihrer 
Oberschenkel an seinen Hüften spürte. 

Durch Alanas Adern strömte zwar heißes Verlangen, doch 
es tat auch weh, als ihr Körper sich dehnte, um Platz zu 
machen für Gregor, der behutsam in sie eindrang. »Du bist 
ein sehr großer Mann, Gregor, flüsterte sie und versuchte, 


sich zu entspannen; denn sie vermutete, dass es sonst für 
sie beide nur noch schwieriger werden würde. 

»Danke.« 

Sie lachte, doch dann schrie sie auf, als er plötzlich tiefin 
sie hineinstieß. Instinktiv legte sie die Hände auf seine 
Brust und versuchte, ihn wegzuschubsen, um dem 
Brennen, das er ihr bereitete, ein Ende zu machen. Er 
küsste sie sanft und legte die Stirn an die ihre. Dann 
wartete er darauf, dass sich ihre Schmerzen legten und 
sich ihr Körper auf den seinen einstellte. Er begann zu 
zittern, als er sich bemühte, sich nicht in ihr zu rühren. Sie 
schlang die Arme um ihn und merkte, dass der Schmerz 
bereits verging. Einen Moment lang schloss sie die Augen 
und dachte daran, dass sie jetzt mit Gregor vereint war, 
dass sie sich jetzt so nah waren, wie es zwei Menschen nur 
sein konnten. Dann verflog der Rest der Schmerzen und 
machte dem Verlangen Platz. Sie sah Gregor an. Er kniff die 
Augen fest zu und schien die Zähne zusammenzubeißen. 
Sie lächelte. Es war an der Zeit, seinen Qualen ein Ende zu 
bereiten. 

Währenddessen überlegte Gregor, ob so etwas einen 
Mann in den Wahnsinn treiben konnte. Er war genau dort, 
wonach es ihn seit über einer Woche verlangt hatte - tief 
vergraben in Alanas Schoß. Ihre feuchte Hitze zu spüren, 
die ihn fest umschloss, war die reine Wonne; sich nicht 
bewegen zu dürfen hingegen war eine Marter der 
besonderen Art. Aye, er war sich sicher, dass diese Art von 
Folter einen Mann iin den Wahnsinn treiben konnte. Alana 
rührte sich nicht. Offenbar hatte sie große Schmerzen. 
Bereute sie es jetzt womöglich, aye gesagt zu haben? 
Langsam schlug er die Augen auf und ertappte sie dabei, 
wie sie ihn beobachtete. Ihre von Küssen geröteten Lippen 
waren zu einem kleinen Lächeln verzogen. 

»Ach, hast du ausgeschlafen?«, fragte sie. 


»Freches Ding!« Er stemmte sich auf die Unterarme. 
»Habe ich dir wehgetan?« 

»Aye, ein bisschen. Aber jetzt tut es nicht mehr weh.« 

»Gott sei Dank.« 

Er küsste sie und begann, sich behutsam in ihr zu 
bewegen. Hatte er Angst, etwas in ihr zu zerreißen? Alana 
schlang die Beine fester um ihn. Angespornt von der 
Begierde ihres Körpers fing sie an, seine Stöße zu 
erwidern. Bald wünschte sie, seine Bewegungen wären 
nicht mehr so vorsichtig, nicht mehr so beherrscht. Ihr war, 
als würde sich ihr ganzer Körper anspannen wie am Rand 
eines unsichtbaren Abgrunds. Sie packte sein festes 
Hinterteil und versuchte, ihn tiefer in sich zu pressen. Er 
stöhnte auf, und plötzlich bewegte er sich heftiger. 

Er murmelte etwas, den Kopf an ihren Hals gedrückt, 
was entfernt wie eine Entschuldigung klang, aber Alana 
achtete nicht weiter darauf. Ihr Schoß fühlte sich an, als 
würde er nach etwas greifen wollen. Wonach, das wusste 
sie nicht. Plötzlich barst all das angespannte Verlangen in 
ihr und breitete sich wie ein gleißend süßes Feuer in ihrem 
ganzen Körper aus. Sie rief laut nach Gregor, weil sie 
wollte, dass er dieses Feuer mit ihr teilte. Einen Herzschlag 
später schrie er mit rauer Stimme ihren Namen, und sein 
warmer Samen ergoss sich in ihr. Alana klammerte sich an 
ihn, brachte ihn dazu, weiter tiefin ihr zu verweilen und 
überließ sich ganz der Wonne, die er ihr geschenkt hatte. 

Erschöpft sank Gregor auf Alana herab, wobei er sein 
Gewicht hauptsächlich auf die Unterarme verlagerte. Er 
war verblüfft und stolz zugleich. Stolz deshalb, weil er sein 
Ziel, ihr Vergnügen zu schenken, erreicht hatte. Verblüfft 
war er über das Ausmaß der Wonne, die sie ihm geschenkt 
hatte. Noch nie hatte er eine solche Lust verspürt, ein 
solches Feuer und eine solch vollkommene Befriedigung. 
Noch immer spürte er den Kitzel des Höhepunktes im 


ganzen Körper. Er war erschöpft, doch er wusste, dass ihn 
schon bald die Gier nach mehr überkommen würde. 

Genau dies hatte erin den Armen all der anderen Frauen 
gesucht, bis er die Suche aufgegeben hatte. Er war bereit 
gewesen, sich durch eine Heirat mit Land und Geld 
zufrieden zu geben und auf das große Glück zu verzichten. 
Jetzt hatte er bei Alana tatsächlich jene tiefe Leidenschaft 
gefunden, die Ewan und Sigimor so glücklich machten. 
Genau das wollte und brauchte er. 

Worte wollten ihm über die Lippen sprudeln, doch er 
hielt sie zurück. Noch hatte er nicht das Recht, von einer 
Zukunft zu sprechen. Abgesehen davon zögerte er, weil er 
sich schon einmal vorschnell fast mit der falschen Frau 
verlobt hatte. Diesmal wollte er unbedingt ganz sicher sein. 
Alana fühlte sich zwar wie die Richtige an, aber vielleicht 
benebelte ja nur die Leidenschaft seinen Verstand? Diesmal 
wollte er nichts überstürzen, und außerdem wollte er Alana 
jetzt nichts versprechen. Denn wenn sie später von Mavis 
erfuhr, würde sie bestimmt denken, dass seine Versprechen 
nichts wert waren. 

Langsam löste er sich aus Alanas Armen, legte sich neben 
sie und zog sie zu sich heran. Aufihrem Gesicht lag noch 
die leichte Röte der Lust, und ihre braunen Augen strahlten 
liebevoll, als sie ihn ansah. Als sie einen Kuss auf seine 
Brust drückte, stieg sogleich neues Verlangen in ihm auf. 

»Hast du noch Schmerzen, Liebes?«, fragte er und 
streichelte zärtlich ihre Hüften. 

»Nay, es brennt nur ein bisschen, und außerdem fühlt es 
sich etwas klebrig an«, gestand sie verlegen. 

Gregor lachte und stand auf. Er zog sie hoch und 
musterte sie gründlich, ohne aufihre Verlegenheit 
Rücksicht zu nehmen. Aufihren Brüsten hatte sein 
sprießender Bart ein paar rote Kratzer hinterlassen, auf 
ihren Schenkeln klebte ein wenig Blut. Er hob sie hoch und 


trug sie zum Bach. Das Wasser war zwar beißend kalt, aber 
die Sonne schien so warm, dass es fast angenehm war. Er 
stellte Alana ins Wasser und reinigte die Stelle zwischen 
ihren Beinen. 

»Du nimmst nicht die geringste Rücksicht auf mein 
Schamgefühl«, beschwerte sie sich, als er sie ans Ufer zog 
und mit seinem Hemd abtrocknete. 

»Aye, da hast du vollkommen recht«, pflichtete er ihr bei 
und half ihr beim Anziehen ihres Unterhemdes. 

Alana beobachtete ihn seufzend, als er seinen Kilt um 
sich schlang. Ihr Liebesspiel hatte all ihre Erwartungen 
erfüllt, aber das Nachspiel hatte sie etwas enttäuscht. 
Gregor hatte sie festgehalten und gestreichelt, während sie 
allmählich aus dem Taumel der Leidenschaft erwachten. 
Aber er hatte kein Wort von Liebe gesagt. Sie gab sich zwar 
zu bedenken, dass es dazu noch zu früh war. Männer 
brauchten wohl etwas mehr Zeit, um andere Gefühle 
abgesehen von Lust und Verlangen zu erkennen. Doch 
richtig überzeugend fand sie diese Erklärung nicht. 

»Du siehst so ernst aus, Mädchen«, sagte er leise. 
»Bereust du es etwa?« 

»Nay«, erwiderte sie aus tiefstem Herzen. 

»Gut.« Er umarmte sie und küsste sie auf die Wange. 
»Aber jetzt sollten wir wohl lieber ins Lager zurückkehren, 
bevor uns Karl die Fische klaut.« 

Tatsächlich pirschte sich der Kater schon wieder an die 
Fische an. Alana beeilte sich, ihren Fang im Beutel zu 
verstauen. Dann zog sie sich fertig an und folgte Gregor ins 
Lager. Seine ungezwungene Art erleichterte es ihr, sich mit 
ihm wohlzufühlen, trotz allem, was sie gerade getan hatten 
- am Flussufer, am helllichten Tag. Erstaunt über ihre 
Kühnheit schüttelte Alana den Kopf. 

Sie schürte das Feuer, während Gregor die Fische 
ausnahm. Dann machte er sich auf die Suche nach Holz, 


und sie achtete darauf, dass die Fische nicht anbrannten. 
Es wirkte alles völlig normal und alltäglich. Alana konnte 
kaum glauben, dass sie vor wenigen Momenten ihre 
Unschuld verloren hatte. Nur das schwache Brennen 
zwischen ihren Beinen sagte ihr, dass es nicht bloß ein 
seltsamer Traum gewesen war. War es bei allen 
Liebespaaren so, dass sie ein ganz normales Leben führten, 
unterbrochen von hitzigen, kurzen Momenten der 
Leidenschaft? 

Nay, dachte sie. Das konnte nicht alles sein. Sie glaubte 
nicht, dass Gregor tagaus, tagein mit Jungfrauen schlief. Er 
hätte ihr wenigstens ein kleines Kompliment machen 
können. Fast schien ihr, als sagte er absichtlich so wenig 
wie möglich. Doch was mochte der Grund dafür sein? 
Natürlich hätte sie ihn fragen können, was in ihm vorging, 
aber davor scheute sie zurück, weil sie seine Antwort 
fürchtete. Sie hatte ja auch nichts über ihre Gefühle gesagt, 
obgleich ihr eine Menge Worte auf der Zunge gelegen 
hatten. Aber diese Worte wären direkt aus ihrem Herzen 
gekommen, und sie glaubte nicht, dass Gregor bereit war, 
sie zu hören. Alana hatte mit Gregor geschlafen, weil sie ihn 
liebte. Aber sie wusste, dass Männer nicht unbedingt tiefe 
Empfindungen hatten, wenn sie mit einer Frau schlafen 
wollten. Aus Geschichten ihrer Verwandten wusste sie, dass 
es ein Weilchen dauern konnte, bis ein Mann bereit war, 
mehr zu geben. Sie hoffte nur, dass sie die nötige Geduld 
aufbringen konnte. 

Gregor bemühte sich, möglichst munter mit Alana zu 
plaudern, während sie sich die Fische schmecken ließen. 
Ihm war klar, dass er so wirkte, als wäre dort unten am 
Bach nichts Großartiges passiert. Aber seine Gefühle 
verwirrten ihn so sehr, dass er fürchtete, er könne nicht die 
richtigen Worte finden. Sein Verhalten beunruhigte Alana, 
das sah er ihr deutlich an. Doch er brauchte einfach noch 


Zeit, um einen sicheren Mittelweg zu finden, den er mit ihr 
beschreiten konnte. Einerseits wollte und konnte er ihr 
seine Liebe noch nicht versprechen, andererseits wollte er 
nicht so ungerührt wirken, dass es sie verletzte oder - 
schlimmer noch - sie ihm gegenüber erkaltete. 

Als sie unter die Decke krochen, spürte er tatsächlich, 
dass sich eine gewisse Kälte in ihr breitmachte. Ihm war 
klar, dass er etwas dagegen tun musste. Er zog sie heran 
und küsste sie. Zu seiner großen Erleichterung schmolz ihr 
kurzer Widerstand rasch dahin, und sie erwiderte seinen 
Kuss. Zärtlich streichelte er ihren schlanken Oberschenkel 
und knabberte an ihrem Ohr. Sie erbebte. 

»Oh, Mädchen, meine süße kleine Alana, du erschütterst 
einen Mann bis zu seinen Grundfesten«, murmelte er und 
küsste die Mulde an ihrem Brustbein. 

»Du hast nicht besonders erschüttert gewirkt«, erwiderte 
sie ein wenig schroft. 

»Und das ist dir nicht seltsam vorgekommen? Meine 
Güte, glaubst du etwa, ich falle jeden Tag über Jungfrauen 
her?« 

Lächelnd streichelte sie seinen Arm. Erst jetzt fiel ihr auf, 
dass er sich all seiner Kleider entledigt hatte. Ihre 
zunehmend düsteren Gedanken hatten sie so beschäftigt, 
dass sie es gar nicht gemerkt hatte. »Nay, das glaube ich 
eigentlich nicht. Ich denke, die meisten Männer machen 
einen großen Bogen um Jungfrauen.« 

Der Grund dafür war ihnen beiden klar: Einer Jungfrau 
von Stand die Jungfernschaft zu rauben, war in den meisten 
Fällen ein direkter Weg zum Altar. Aber dieses Thema 
wollte Gregor nach Kräften vermeiden. »Du hast mir ein 
wundervolles Geschenk gemacht«, sagte er leise. »Und 
damit meine ich nicht den winzigen Schild deiner Unschuld. 
Du hast mir Feuer geschenkt, Mädchen, und eine 
Leidenschaft, die so heftig und befriedigend war, wie ich sie 


noch nie gekostet habe. Und auch süßer. Ich hatte 
allerdings Angst, dass ich dir arg wehgetan habe, vor allem, 
als ich am Schluss so grob wurde.« 

»Nay, du hast mir nicht wehgetan, zumindest nicht mehr 
als nötig. Und ich fand dich gar nicht so grob.« 

»Nett, dass du das sagst. Aber mir ist klar, dass ich es 
nicht geschafft habe, gegen Ende zu so sanft zu sein, wie 
ich es hätte sein sollen.« 

Alana streichelte seine Brust. Er klang sehr unzufrieden 
mit sich. Sie vermutete, dass ein Mann wie Gregor nicht 
gern die Beherrschung verlor, und sie war sich ziemlich 
sicher, dass ihm das passiert war. Obwohl es ihr schwerfiel, 
über ihr Liebesspiel als solches zu sprechen, wollte sie 
nicht, dass er den Eindruck hatte, er habe sie verletzt oder 
er sei zu grob gewesen. Sie hatte die Momente genossen, 
als sein Verlangen ihn völlig beherrschte, denn ihr war es ja 
genauso ergangen. Genau das hatte sie gebraucht, und sie 
würde es zweifellos wieder brauchen. Sie wollte keinen 
geübten Minnesänger in ihren Armen, der sich auf jede 
seiner Bewegungen konzentrierte statt aufsie und die Lust, 
die sie teilen konnten. Sie wollte Gregor, einfach nur 
Gregor, selbst wenn das bedeutete, dass er etwas grob und 
sehr gierig war. 

»Es hat mir sogar ganz gut gefallen, als du ein bisschen 
grob warst«, sagte sie leise und wagte einen raschen Blick 
auf sein Gesicht. »Ehrlich gesagt hätte ich es mir sogar 
schneller und härter gewünscht.« 

Diese Frau ist wirklich etwas ganz Besonderes, dachte 
Gregor, als er ihr Gesicht anhob und sie küsste. »Oder 
langsam und sanft?« 

»Was auch immer dir Lust spendet - denn deine Lust ist 
meine Lust.« 

»Sag mir, mein Schatz, tut es dir noch weh?« 


»Nay, ich habe es dir doch schon gesagt, es war nur ein 
kleiner Stich, und der ist längst vergangen.« 

»Das ist schön, denn ich hätte die größte Lust, wieder mit 
dir zu schlafen.« Er fing an, sie auszuziehen. 

In seiner Stimme lag eine seltsame Anspannung, die 
Alana auf sein Verlangen zurückführte. Sie spürte seinen 
harten Schaft an ihrem Bein, während er sie entkleidete. Er 
hatte zwar noch nichts von Liebe gesagt, aber das 
beunruhigte sie in diesem Moment nicht weiter. Was er 
gesagt hatte, wies daraufhin, dass er einfach nur verlegen 
war, genau wie sie. Seine Worte hatten jedenfalls nicht wie 
eine leere, oft benutzte Schmeichelei geklungen. Er hatte 
sein Verlangen klar geäußert und ihr deutlich zu verstehen 
gegeben, wie viel Lust sie ihm schenkte. Damit musste sie 
sich einstweilen zufrieden geben. Sie wandte sich wieder 
ganz den Wonnen zu, die sie in Gregors Armen fand. 


Gregor drückte sich an Alana, die mit dem Rücken an ihn 
geschmiegt tief und fest schlief, und küsste ihren Scheitel. 
Zärtlich streichelte er ihren flachen Bauch und lächelte, als 
sie im Schlaf seinen Namen murmelte und kurz ihr 
strammes Hinterteil an ihm rieb. Eigentlich sollte er zutiefst 
erschöpft sein nach der wilden Leidenschaft, die sie soeben 
geteilt hatten. Doch stattdessen spürte er, wie die 
Bereitschaft, es sogleich noch einmal zu tun, seine Lenden 
kitzelte. Grinsend gestand er sich ein, dass diese Frau ihn 
unersättlich machte. 

Er hatte sie beim Wort genommen und sich gestattet, 
Lust zu spenden und zu nehmen. Seine einzige Sorge hatte 
darin bestanden, dass Alana ihr Liebesspiel ebenso genoss 
wie er. Zum ersten Mal hatte er nicht mehr sorgfältig über 
jede Berührung, jeden Kuss und jede Bewegung seines 
Körpers nachgedacht. Alana hatte sich bereitwillig auf die 
Leidenschaft eingelassen, die zwischen ihnen loderte. Es 


war das sinnlichste Liebesspiel gewesen, dass er je erlebt 
hatte. 

Gregor gähnte und schloss die Augen. Wenn das gute 
Wetter anhielt, konnten sie hier noch ein oder zwei Tage 
bleiben und ihre Leidenschaft genießen. Allzu rasch würde 
das Leben mit all seinen Anforderungen wieder auf sie 
einstürmen - angefangen von der Suche nach Alanas 
Schwester bis hin zu der Tatsache, dass er seine Werbung 
um Mavis zurückziehen musste. Diese geplante Verbindung 
würde er beenden, sobald er in Scarglas war. Das hatte er 
sich fest vorgenommen. Mavis war eine gute Frau, aber bei 
ihr würde er keine Leidenschaft finden. Er festigte den Griff 
um Alana ein wenig und nahm sich noch etwas vor: Egal, 
was die Zukunft für ihn und Alana bereithielt - nie mehr 
würde er daran denken, zu heiraten, wenn es zwischen ihm 
und seiner Auserwählten keine wahre Leidenschaft gab. 
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Gregor liebkoste sie. Alana wachte langsam auf, und ein 
erfreutes Murmeln entkam ihr, als sie merkte, dass es kein 
Traum war. Eine von Gregors Händen lag auf ihrer Brust, 
die andere glitt langsam abwärts. Kurz mischte sich 
Überraschung in ihr Verlangen, als sie merkte, dass er ihre 
Körper von hinten vereinigte. Als seine schlauen Finger den 
Punkt zwischen ihren Beinen fanden, der ihr Verlangen aufs 
Höchste steigerte, erlag ihre Fähigkeit zu denken. Sie ließ 
sich von der Leidenschaft ebenso fest packen, wie Gregor 
es tat, als er sie beide ins Paradies führte. 

Sanfte Wellen der Lust durchrieselten sie, als sie den Arm 
streichelte, den Gregor um ihre Taille geschlungen hatte. 
Sie hatte nicht gewusst, dass man auf so viele 
unterschiedliche Arten miteinander schlafen konnte. In den 
vergangenen zwei Tagen hatte Gregor ihr eine Menge 
beigebracht. Wo er solche Dinge gelernt hatte, wollte sie 
allerdings lieber nicht wissen. Sie war zwar nicht so töricht, 
davon auszugehen, dass Gregor noch unschuldig gewesen 
war, aber sie wollte wirklich nicht wissen, wie viel 
Erfahrung er hatte. Denn dann hätte sie bestimmt 
angefangen, sich mit allden wunderschönen Frauen zu 
vergleichen, die er vor ihr gekannt hatte - Frauen mit 
großen, üppigen Brüsten und prächtigen, runden 
Hinterteilen. 

Solche Gedanken kühlten die Wärme in ihrem Blut rasch 
ab. Sie entzog sich Gregors Händen, streifte hastig ihr 
Hemd über, nahm ihren Beutel und suchte sich ein privates 
Fleckchen im Wald. Sie nahm sich fest vor, sich ihre Tage 
mit Gregor fortan nicht mehr von den Gedanken an andere 
Frauen verderben zu lassen. Jetzt gehörte er ihr. Vielleicht 


tat er das nicht so lange, wie sie es gern hätte, aber im 
Moment musste sie sich einfach bemühen, ihre Eifersucht 
zu unterdrücken. Sie war ein großes Risiko eingegangen. 
Es wäre die reine Torheit, auch nur einen einzigen Moment 
ihrer gemeinsamen Zeit über die Frauen nachzudenken, 
die er vor ihr gehabt hatte. 

Nachdem sie sich um ihre persönlichen Bedürfnisse 
gekümmert hatte, eilte sie zum Bach, um zu baden. Sie 
vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass sie allein 
war, dann zog sie ihr Hemd aus und sprang ins Wasser. Sie 
musste die Zähne zusammenbeißen, weil es so kalt war, und 
wusch sich so rasch wie möglich. Da sie Fisch allmählich 
ebenso leid war wie Kaninchen, achtete sie nicht weiter auf 
die Fische, die an ihr vorbeischwammen. Sie wusch sich die 
Haare und tauchte unter, um die Seife auszuspülen. Sobald 
das erledigt war, entfloh sie dem Wasser und rubbelte sich 
heftig ab, um ihren Körper wieder aufzuwärmen. 

Bei der nächstbesten Gelegenheit wollte sie ein langes, 
ein sehr langes heißes Bad nehmen. Während sie sich 
anzog und ihr Haar flocht, überlegte sie sich, wie lange sie 
wohl im heißen Wasser liegen konnte, bis sie so runzelig 
aussah wie ein uraltes Weib. Dieses Bad wollte sie ganz 
allein genießen, ohne auf Gregor Rücksicht nehmen zu 
müssen. 

Doch wenn sie einen Ort erreichten, an dem sie sich 
diesen Luxus gönnen konnte, würde Gregor wahrscheinlich 
auch beschließen, ob er bei ihr bleiben oder seinen 
weiteren Weg ohne sie fortsetzen wollte. Sie seufzte tief 
auf, weil sie hin- und hergerissen war. Einerseits musste sie 
Keira finden und sich davon überzeugen, dass ihre 
Schwester in Sicherheit war; andererseits bedeutete es 
vielleicht auch das Ende ihrer Reise mit Gregor, wenn sie 
Keira fand. Auch wenn er immer noch nicht von Liebe 
gesprochen hatte, war sie sich sicher, dass sie ihm etwas 


bedeutete. Sie konnte es daran erkennen, wie er sie im 
Schlaf festhielt, sie erkannte es an seinem Lächeln und 
sogar an der Art, wie er mit ihr redete. Doch was wusste sie 
schon - vielleicht behandelte Gregor ja all seine Geliebten 
so zärtlich, bis er sie verließ? 

Sie beschloss, sich noch etwas stärker darum zu 
bemühen, Gregor an sich zu binden. Wenn sie bei ihm zu 
Hause waren, wollte sie ihm zeigen, wie hilfreich sie sein 
konnte. Natürlich hatte sie sich auch bislang schon darum 
bemüht, sie beide mit Nahrung und Wärme zu versorgen, 
aber sie wusste nicht, ob Gregor das auch so sah. Sie 
wusste nur, dass er gern über alles Mögliche mit ihr sprach 
und gern mit ihr Schach spielte. Aber solche Dinge hatten 
ihn bislang nicht dazu bewegt, ihr Liebeserklärungen ins 
Ohr zu flüstern. 

Blieb noch ihr Liebesspiel. Gregor war ein sehr sinnlicher 
Mann, und sie wusste, dass er jede Sekunde genoss, die sie 
miteinander schliefen. Sie konnte sein Verlangen ebenso 
stark spüren wie ihr eigenes. Deshalb nahm sie sich vor, 
sich als die beste Geliebte zu erweisen, die Gregor je 
gehabt hatte. Vielleicht war das der Schlüssel zu seinem 
Herzen. Sie war bereit, alles auszuprobieren; denn 
insgeheim war ihr klar, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, 
um diesen Schlüssel zu finden. 


Als Alana zum Lager zurückkehrte, gab Gregor ihr einen 
Kuss und machte sich auf den Weg in den Wald, um seine 
persönlichen Bedürfnisse zu erledigen. Das Leben ist 
schön, dachte er, als er sich unter dem neugierigen Blick 
von Karl erleichterte. Dann ging er zum Bach, um sich zu 
waschen. Um ihr Lager herum gab es ausreichend zu essen 
und zu trinken, obgleich es ihn ein wenig ärgerte, dass 
Alana bei der Jagd geschickter war als er. Das Wetter war 
ausnehmend freundlich. Es war fast, als hätte die Natur 


beschlossen, dass sie eine kleine Atempause von der Kälte 
und der Feuchtigkeit verdient hatten. 

Und nicht zu vergessen seine süße Alana, die sich als 
unvergleichliche Geliebte herausstellte. Er grinste verklärt, 
auch wenn das kalte Bachwasser rasch das Verlangen 
abkühlte, das ihn bei diesem Gedanken sofort befallen 
hatte. Hastig wusch er sich. Er fragte sich, was Alana so viel 
begehrenswerter machte als all die anderen Frauen, die er 
gehabt hatte. Er hatte immer geglaubt, dass sich die 
Frauen beim Liebesspiel nicht besonders unterschieden. 
Doch Alana hatte ihm von Anfang an bewiesen, dass dies 
ein Irrtum war. 

Das Wissen, dass er der einzige Mann war, der je mit ihr 
zusammen gewesen war, weckte Gefühle in ihm, die er 
schlecht beschreiben konnte. Es war zwar eingebildet und 
heuchlerisch, doch ihm gefiel es, dass vor ihm noch kein 
anderer diese weiche Haut berührt, diese schönen Brüste 
geküsst und die enge Hitze um sich gespürt hatte. Bislang 
war ihm völlig gleichgültig gewesen, wie viele Männer eine 
Frau vor ihm gekannt hatte und wer sie waren. Doch allein 
bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann Alana je küssen 
würde, hätte er töten können. Dennoch glaubte er nicht, 
dass es das Geschenk ihrer Unschuld war, das sie in seinen 
Augen als die Richtige erscheinen ließ. 

Er stieg aus dem Wasser und schubste Karl von dem 
groben Leinentuch, das er vom Gasthaus mitgenommen 
hatte. Rasch trocknete er sich ab. In Gedanken war er noch 
immer bei dem Rätsel, das Alana für ihn darstellte. Sie gab 
ihm die Freiheit, ganz er selbst zu sein - unter der Decke 
und auch sonst überall, dachte er lächelnd. Ihm war gar 
nicht klar gewesen, wie sorgfältig er beim Liebesspiel jede 
seiner Berührungen und jede Bewegung berechnet hatte. 
Es war einfach der beste Weg gewesen, eine Frau so zu 
erregen, dass er bekam, wonach es ihn gelüstete. Er war 


als guter Liebhaber bekannt, aber ihm war klar, dass er 
auch ein selbstsüchtiger Liebhaber gewesen war. Seine 
Fertigkeiten hatte er nicht um der Frauen willen erworben, 
sondern um seiner selbst willen. Doch bei Alana hatte er 
keinen Plan. Bei ihr war er nicht berechnend. Ihre 
Leidenschaft war der seinen ebenbürtig, und noch dazu 
kam es ihm vor, als könne er ihr Verlangen und auch ihre 
Lust spüren, wenn er sie berührte. Er neigte nicht zu solch 
romantischen Vorstellungen, doch wenn sie gemeinsam den 
süßen Gipfel der Lust erklommen, war ihm, als wären sie 
wirklich eins; als wäre ihre Lust so vereint wie ihre Körper. 
Wahrscheinlich würde er nie begreifen, wie so etwas sein 
konnte, aber er fing an, sich danach zu verzehren. 

Auf dem Rückweg ins Lager beschloss er seufzend, dass 
es Zeit war, ihre Reise fortzusetzen. Er hasste es, diesen 
idyllischen Ort zu verlassen, aber er hatte Alana 
versprochen, ihr bei der Suche nach Keira zu helfen. Wenn 
sie weiter im Wald lebten wie zwei sorglose Elfen, würde 
Alana ihre Schwester nie finden. Abgesehen davon hatte 
seine Familie womöglich erfahren, dass er irgendwo auf 
dem Weg zwischen Mavis’ Zuhause und Scarglas 
verschwunden war. In diesem Fall würden sie sich bestimmt 
Sorgen machen und nach ihm suchen. Auch Alanas Familie 
war sicher beunruhigt. Am liebsten hätte er all diese 
Sorgen abgeschüttelt und wäre noch ein paar Tage mit 
Alana im Wald herumgetollt, doch er durfte diesem Wunsch 
nicht nachgeben. 

Als Gregor sich neben Alana setzte und etwas von dem 
Haferbrei nahm, den sie gekocht hatte, wirkte er so ernst, 
dass Alana unwillkürlich fragte: »Ist etwas passiert?« 

»Nay. Ich habe nur beschlossen, dass wir uns wohl oder 
übel wieder auf den Weg machen müssen. Auch wenn mich 
das nicht besonders freut«, erwiderte er und lächelte 
kläglich. 


Auch Alana war nicht davon begeistert, doch sie 
erwiderte sein Lächeln. »Aye, es wird allmählich Zeit. Seit 
einer Weile habe ich das Gefühl, dass Keira gar nicht so 
weit weg ist.« 

»Nicht so weit weg, und auch nicht in Nöten?« Schon 
nach dem ersten Löffel Haferbrei stellte Gregor fest, dass 
er ihm sehr gut schmeckte. Alana hatte den Brei 
offensichtlich mit einem fein geschnittenen Apfel gewürzt. 
Eine gute Köchin, dachte er. Gleich darauf schämte er sich 
ein wenig, weil er dreist ihre Vorzüge auflistete, noch bevor 
er definitiv beschlossen hatte, wie es mit ihnen weitergehen 
sollte. 

»Nay, nicht in Nöten, aber besorgt. Der Bösewicht, von 
dem ich geträumt habe, ist nicht mehr da. Ich hoffe, dass er 
tot ist.« Alana verzog das Gesicht. »Das ist zwar nicht schön 
von mir, aber ich glaube, an seinen Händen klebte viel Blut. 
Er hätte Keira nicht in Ruhe gelassen, solange er oder sie 
noch lebte.« 

»Solchen Tatsachen muss man sich wohl stellen. Und ich 
vermute, dass deine Schwester das getan hat. Wenn du sie 
fühlen kannst, wie du behauptest, dann kann sie nicht allzu 
weit weg sein.« 

»Aye, aber ich weiß nicht, wo wir sind.« 

»Wenn wir rasch ausschreiten, sollten wir vor Einbruch 
der Dunkelheit am Kloster Sankt Bernhard ankommen.« 

Alana starrte ihn überrascht an. »Das Kloster in der 
Nähe von Muirlan?«, fragte sie ungläubig. 

»Richtig. Weißt du, wo das liegt?« Gregor genoss den 
letzten Schluck Wein von Mistress Dunn. 

»Aye. Dort lebt mein Cousin Matthew. Nun, mittlerweile 
heißt er Bruder Matthew.« 

Gregor schüttelte den Kopf. »Gibt es in diesem Land 
irgendeinen Fleck, an dem sich kein Murray 
herumdrückt?« 


Sie lachte. »Es gibt wirklich viele Murrays, aber Matthew 
stammt aus dem Klan der Kirkcaldys, der Familie meiner 
Großmutter.« Plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein 
Blitzschlag. »Natürlich! Deshalb kann ich Keira so deutlich 
spüren.« 

»Glaubst du, sie hat euren Cousin um Hilfe gebeten?« 

»Sie hat sich bei ihm versteckt.« Alana ging kurz in sich, 
und was sie fühlte, bestärkte sie in ihrer Vermutung. »Aye, 
sie hat sich an Cousin Matthew gewandt, als sie verletzt 
war. Das bedeutet, dass Ardgleann in der Nähe von Muirlan 
und dem Kloster liegen muss.« 

»Ich weiß nicht, wo Ardgleann liegt, aber Muirlan ist 
nicht weit von Scarglas.« Gregor zuckte mit den Schultern, 
als sie ihn fragend musterte. Ihm war klar, dass die meisten 
Männer sich in ihrer Heimat viel besser auskannten als er. 
»Wir waren von Feinden umgeben, weil mein Vater es 
hervorragend verstand, sich unbeliebt zu machen. Fin Klan, 
die Grays, meinte, dass sie jeden MacFingal töten konnten, 
auf den sie stießen. Deshalb sind wir nicht sehr weit 
herumgekommen, und wenn wir einmal eine Reise 
unternahmen, dann nur aufversteckten Wegen. Ich kann 
dir viel erzählen über jeden Klan um Scarglas herum. Ich 
weiß, wie man nach Dubheidland kommt, wo mein Cousin 
Sigimor Laird ist. Und einige von uns waren schon einmal 
in Deilcladach, wo Fionas Bruder Connor herrscht. Aber 
das war dann auch schon alles. Mittlerweile ist es zwar 
nicht mehr so gefährlich wie früher, aber alte 
Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen, und wir 
unternehmen meist nur kurze Reisen.« 

Plötzlich ging ihm auf, dass Alana ihn fragen könnte, 
warum er denn so weit von zu Hause weg gewesen war, als 
die Gowans ihn entführt hatten. Rasch wechselte er das 
Thema und fragte sie, was sie denn über das Kloster wisse. 
Erleichterung durchflutete ihn, als sie begann, ihm zu 


erzählen, was Matthew ihrer Familie im Lauf der Zeit 
berichtet hatte. Vor Alana Geheimnisse zu wahren erwies 
sich als ein hartes Stück Arbeit, und gleichzeitig war ihm 
nicht wohl dabei. 

Innerhalb einer Stunde waren sie bereit, den Weg nach 
Muirlan anzutreten. Alana sah sich noch einmal kurz um. Es 
tat ihr leid, diesen Ort zu verlassen, doch gleichzeitig freute 
sie sich auf die Reise, die sie hoffentlich zu ihrer Schwester 
führte. Sie wusste, dass sie sich nicht länger mit Gregor vor 
der Welt verstecken konnte, aber dennoch gelang es ihr 
nicht, die Wehmut ganz loszuwerden. Sie lächelte Gregor 
an, als er sie bei der Hand nahm, und hielt mit ihm Schritt, 
als er losmarschierte. Sie wollte jetzt nicht mehr daran 
denken, wie nahe das Ende ihrer Reise war - ein Ende, das 
sowohl Glück als auch großes Leid für sie bereithalten 
konnte. Aber ihre Freude, Keira zu finden, würde ihr 
hoffentlich helfen, den Verlust von Gregor zu überleben - 
falls sie es bis dahin nicht geschafft hatte, sein Herz zu 
erobern. 

Um die Mittagszeit legte Gregor eine Pause ein, denn sie 
hatten schon ein gutes Stück Weg hinter sich gebracht. Er 
setzte sich auf einen von der Sonne gewärmten Stein und 
beobachtete Alana, die hinter Karl herlief. Offenbar hatte 
der Kater beschlossen, die Gegend ein wenig zu erkunden. 
Ein merkwürdiges Tier, stellte er grinsend fest und nahm 
einen Schluck Wasser. 

»Willst du ein paar Haferkekse, Mädchen?g, rief er. »Sie 
sind der Rest der Vorräte, die Mistress Dunn uns 
überlassen hat.« 

»Aye.« Alana betrachtete gerade eingehend einen kleinen 
Steinhaufen. »Ich komme gleich.« 

Gregor runzelte die Stirn, als Alana, die am Fuß des 
Steinhaufens kauerte, plötzlich erstarrte. »Hast du etwas 
Interessantes gefunden?« 


»Aye«, erwiderte sie, die Stimme leicht erhoben. 
Dennoch rührte sie nicht einmal den kleinen Finger. »Eine 
Kreuzotter.« 

Gregor überlief es eiskalt. Er sprang auf und zückte 
seinen Dolch. So leise auftretend wie nur möglich näherte 
er sich Alana. Es dauerte ein Weilchen, bis er die Schlange 
entdeckte, die im Schatten der Steine kaum zu sehen war. 
Sie befand sich in unmittelbarer Nähe von Alanas 
ausgestreckter Hand - aufgerichtet und bereit, bei der 
kleinsten Bewegung zuzuschlagen. 

In dem Moment, als Gregor seinen Dolch auf die 
Schlange werfen wollte, setzte Karl rechts neben ihm zum 
Sprung an. Alana schrie auf, doch Gregor packte sie und 
zerrte sie weg, bevor sie den Kater aufhalten konnte, auch 
wenn es ihm wirklich leid um das Tier tat. Doch als die 
Trauer ihn überfiel, gesellte sich Karl zu ihnen, eine leblose 
Schlange im Maul. Gregor hielt Alana noch immer fest 
umschlungen. Er wich ein paar Schritte vor dem Kater 
zurück. 

»Grundgütiger! Lass das fallen!«, befahl Gregor. Sehr zu 
seiner Verblüffung folgte der Kater seinem Befehl. 

»Ist sie tot?«, fragte Alana. Am liebsten wäre sie sofort zu 
Karl geeilt und hätte ihn hochgehoben. 

»Sie kommt mir sehr tot vor«, erwiderte Gregor, 
nachdem er die Schlange eingehend betrachtet hatte. 
Selbst als er sie mit einem Stock anstupste, rührte sie sich 
nicht. »Aye, sie ist tot.« 

»Oh Karl!« Alana entzog sich Gregors Griff und eilte zu 
dem Kater, wobei sie einen großen Bogen um die Schlange 
machte. Sie hob Karl hoch und fragte. »Glaubst du, dass sie 
ihn gebissen hat?« Sogleich begann sie, Karl eingehend 
nach einer Bisswunde zu untersuchen. 

»Da er ein solch kleines Geschöpf ist, würde er 
vermutlich schon die ersten Anzeichen einer Vergiftung 


zeigen, wenn er gebissen worden wäre.« 

Gregor verdrehte die Augen und funkelte den Kater böse 
an, als Alana ihn mit Lob überhäufte und ihm sagte, was für 
ein tapferer kleiner Kerl er sei. Auf dem Weg zurück zu der 
Stelle, an der sie ihre Beutel abgelegt hatten, wusste er 
nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Ein Kater war ihm 
zuvorgekommen! Eines lernte er auf dieser Reise mit Alana 
sehr gründlich, dachte er grinsend - Demut. Er setzte sich 
wieder auf den Stein und sah zu, wie Alana dem Kater ein 
paar Happen Kaninchen zusteckte. 

»Das wollte ich eigentlich zu Abend essen«, murmelte er. 

»Es ist noch genug da«, entgegnete Alana. Sie ging in die 
Hocke und beobachtete Karl, der es sich schmecken ließ. 
»Er scheint unversehrt, findest du nicht auch? Ich glaube, 
du hattest recht. Wenn ihn die Schlange gebissen hätte, 
ginge es ihm jetzt bestimmt nicht so gut.« 

Der Kater beendete seine Mahlzeit und begann, sich zu 
putzen. Gregor schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass 
Katzen Schlangen jagen und töten.« 

»Nay, ich auch nicht. Ich weiß wirklich nicht, ob sie das 
alle tun. Aber Karl hat seine Sache sehr gut gemacht - 
schnell und tödlich.« 

»Na, dann bist du also doch nicht völlig nutzlos«, sagte 
Gregor, an Karl gewandt. Er musste sich ein Lächeln 
verkneifen über Alanas Empörung. 

»Er ist ein sehr guter Kater«, fauchte Alana, auch wenn 
sie sich ein bisschen töricht vorkam. 

Gregor lächelte. »Stimmt, selbst wenn er mir die 
Gelegenheit geraubt hat, den galanten Retter zu spielen.« 

»Ach so.« Alana musste unwillkürlich ein wenig kichern. 
»Vielleicht klappt es ja das nächste Mal.« 

Gregor grunzte nur. Die Angst um Alana steckte ihm 
noch in den Gliedern. Das Gift einer Kreuzotter brachte 
nicht jeden um, der das Pech hatte, von ihr gebissen zu 


werden, aber für viele war es tödlich. Alana war so zierlich, 
dass sie so einen Biss bestimmt nicht überlebt hätte. Das 
reine Entsetzen hatte ihn befallen, bis die Gefahr gebannt 
war. Genau genommen war er noch immer erschüttert. Als 
sie sich neben ihn auf den Boden setzte und ihre 
Haferkekse verzehrte, strich er ihr über die Haare, als 
wolle er sich versichern, dass sie unversehrt war. 

Er merkte, dass sie ihm sehr wichtig geworden war. 
Eigentlich war ihm nun klar, wie seine Gefühle für sie 
beschaffen waren. Aber er war sich nicht sicher, ob er das 
so genau wissen wollte. Im Lauf seines Lebens hatte er 
immer wieder beobachtet, dass ein Mann zum Narren 
wurde, wenn er sich von seinem Herzen leiten ließ. Er hatte 
sich fest vorgenommen, Entscheidungen bezüglich Alana im 
Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu fällen. So hatte er auch 
bei Mavis vorgehen wollen, aber mittlerweile hatte er 
erkannt, dass die Gier nach ihrer Mitgift seine 
Entscheidung beeinflusst hatte. Eine gewisse Sehnsucht, 
das haben zu wollen, was Sigimor und Ewan hatten, hatte 
das ihre dazu getan. Diese Sehnsucht verspürte er noch 
immer. Diesmal jedoch wollte er sich ganz sicher sein, dass 
die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen 
wollte, auch wirklich die Richtige war. 

»Der Kater wirkt, als ob ihm nichts weiter fehlt«, sagte er 
und erhob sich. Er wollte sich bewegen und seine 
Gedanken loswerden. 

»Aye.« Alana lächelte, stand ebenfalls auf und glättete 
ihre Röcke. »Ich kann es noch immer kaum glauben, was er 
getan hat.« 

»Ich auch nicht. Ich glaube, Karl hält sich für einen Hund. 
Er folgt uns auf Schritt und Tritt wie ein treuer Hund, er 
reist mit uns wie ein Hund und beschützt dich wie ein 
Hund. Aye, dieser Kater hält sich für einen Hund.« Er 
betrachtete Karl, der geduldig zu Alanas Füßen wartete, 


während sie die Schlinge richtete, in der sie ihn herumtrug. 
»Er ist ziemlich verwirrt.« 

»Nay, er hat nur Angst, allein zurückgelassen zu 
werden«, sagte Alana und lächelte ein wenig über den 
Unsinn, den Gregor von sich gab. Sie setzte den Kateriin 
die Schlinge und hob ihren Beutel auf. 

Gregor konnte die Angst des Katers gut verstehen. Das 
war einer der Gründe, warum er gern heiraten wollte. 
Flüchtige Momente mit zu vielen Frauen, die er im Grunde 
kaum kannte, reichten ihm nicht mehr. Viel zu oft hatte sich 
das Vergnügen bei solchen Begegnungen rasch in 
Unzufriedenheit und Leere verwandelt. Außerdem hatte er 
sich immer von seiner großen Familie lösen und ein eigenes 
Leben führen wollen. Das war ihm jetzt nicht mehr so 
wichtig. Jedenfalls wollte er sich aus diesem Grund nicht 
mehr an die falsche Frau binden. 

Er nahm Alana an der Hand und ging los. Wie hätte sich 
Mavis wohl verhalten auf diesem langen Marsch, beim 
Übernachten unter den Sternen, auf der Jagd und beim 
Kochen? Nay, er konnte sich nicht vorstellen, dass sie 
solche Dinge getan hätte. Es hätte keine große Rolle 
gespielt, wenn Alana derartige Fertigkeiten nicht besessen 
hätte. Dennoch war er froh, dass sie sie hatte. Es hatte ihre 
Reise auf jeden Fall erleichtert. 

»Glaubst du, dass deine Schwester sich noch im Kloster 
aufhält?«, fragte er. Er verzog das Gesicht, als sie sich aus 
seinem Griff löste und zu dem kleinen Steinhaufen 
zurückkehrte. »Pass gut auf, Mädchen! Vielleicht nisten 
dort noch weitere Schlangen.« 

Alana hob den Stock auf, mit dem Gregor die tote 
Schlange angestupst hatte. Sie hielt ein wenig Abstand von 
dem Steinhaufen und angelte sich mit dem Stock vorsichtig 
etwas, worauf sie offenbar scharf gewesen war, als die 


Kreuzotter sich ihr in den Weg gestellt hatte. Sie hob es auf, 
eilte zu Gregor zurück und nahm ihn wieder bei der Hand. 

»Nun? Welcher Schatz war es wert, womöglich noch 
einmal einer Kreuzotter zu begegnen?«, fragte er beim 
Weiterlaufen. Er runzelte die Stirn, als sie verlegen die 
Linke öffnete, um ihm ihre Beute zu zeigen. »Alana, das ist 
ein Stein.« 

»Aye, aber ein sehr schöner.« 

»Verstehe. Du hast beschlossen, dass es nicht reicht, 
diesen Kater und deinen vollen Beutel herumzuschleppen, 
und deshalb willst du deiner Last noch ein paar Steine 
hinzufügen. Und dafür hast du riskiert, von einer 
Giftschlange gebissen zu werden?« In seiner Stimme 
schwang Ärger darüber mit, dass sie sich ein weiteres Mal 
in Gefahr gebracht hatte. 

Alana seufzte. Sie kannte den Blick auf seinem Gesicht. 
Diesen Blick setzten Männer auf, wenn sie das Gefühl 
hatten, sich mit einer seltsamen weiblichen Laune 
herumschlagen zu müssen - oder mit jemandem, der nicht 
ganz richtig im Kopf war. Für viele Männer war das ein und 
dasselbe. Sie bezweifelte, dass er sie verstehen würde. 
Dennoch wollte sie versuchen, es ihm zu erklären. Vielleicht 
würde das wenigstens seinen Zorn beschwichtigen. Es war 
ohnehin schon schwer genug, zu seinem Herzen 
durchzudringen, ohne dass er an ihrem Verstand zweifelte. 

»Der Stein ist hübsch«, sagte sie. »Ich mag hübsche 
Dinge. Er hat viele ineinander fließende Farben, und er 
fühlt sich kühl und angenehm an.« Sie drückte ihm den 
Stein in die Hand. »Ich mag Steine sehr. Sie sind von Gott 
geschaffen und ein Teil der Natur, ein Teil, der 
wahrscheinlich schon so viele Jahre unbeachtet 
herumgelegen hat, dass wir sie gar nicht zählen können.« 

Das stimmt, dachte Gregor, auch wenn er Steine noch nie 
in diesem Licht betrachtet hatte. Sie waren überall, und 


wenn er über Steine nachdachte, dann nur, ob er über 
einen stolpern könnte, und dass es wehtat, wenn man auf 
einen fiel. Dieser Stein fühlte sich tatsächlich kühl an und 
schmiegte sich sehr gut in seine hohle Hand. 
Wahrscheinlich hätte man ihn sogar als hübsch bezeichnen 
können. Doch all dies erklärte im Grunde nicht, warum sie 
ihn so sehr gewollt hatte, dass sie zu einem Ort 
zurückgekehrt war, an dem womöglich Kreuzottern 
nisteten. 

»Er ist auch eine Erinnerung«, fuhr sie fort. »Wenn ich 
ihn in vielen Jahren in die Hand nehme, wird er all die 
Erinnerungen an unser Abenteuer wecken.« Sie nahm 
Gregor den Stein wieder ab und steckte ihn in die kleine 
Tasche, die sich zwischen ihren Rockfalten verbarg. »Ich 
suche mir oft einen Stein an einem Ort aus, an dem etwas 
Wichtiges passiert ist.« 

»Dem Tod ins Auge zu blicken, hat dir nicht gereicht als 
Erinnerung an diesen Ort und diesen Moment?« 

»Nun, die Kreuzotter hat mich natürlich erschreckt. Ich 
konnte mich nicht mehr rühren und auch nicht mehr 
denken. Ich konnte sie nur anstarren und darauf warten, 
dass sie mich beißt. Aber zum Glück sind du und Karl der 
Große zu meiner Rettung herbeigeeilt. Von nun an werde 
ich jedes Mal, wenn ich diesen Stein in der Hand halte, das 
Ganze sehr deutlich vor Augen haben.« Sie zuckte mit den 
Schultern. »Viele Leute haben Dinge, um - na ja, um 
bestimmte Ereignisse zu feiern.« 

Sie hat recht, dachte Gregor. Er wusste nur nicht, ob es 
ihm gefiel, wenn sie sich daran erinnerte, von einem Kater 
gerettet worden zu sein, während er wie ein tumber Tor 
daneben stand. Dennoch konnte er nachvollziehen, dass sie 
etwas aufheben wollte, was Erinnerungen barg; denn oft 
verblassten diese im Lauf der Zeit. Er kannte eine Frau, die 
eine Haarlocke von jedem ihrer Geliebten aufbewahrte. 


Alana würde er diese Geschichte allerdings nicht erzählen. 
Denn dann fragte sie ihn vielleicht, woher er das wusste, 
und er wollte ihr nicht gestehen, dass sich unter der stetig 
wachsenden Sammlung dieser Frau auch eine Locke von 
ihm befand. 

»Und dieser Stein reicht dir, um dich an unsere ganze 
Reise zu erinnern?«, fragte er. Gleichzeitig überlegte er, 
warum seine Gewissensbisse und seine Verlegenheit immer 
stärker wurden, wenn er an seine liederliche 
Vergangenheit dachte. 

Alana errötete. »Ich habe noch einen anderen, den ich 
unten am Bach gefunden habe.« Von den Steinen im 
Kellerloch, in der Kate und im Gasthaus, als sie ihn zum 
ersten Mal nackt gesehen hatte, oder den vom Lager, wo 
sie sich am Feuer geliebt hatten, brauchte er ja nichts zu 
wissen. Ihre Tasche wurde allmählich ziemlich schwer. 

Gregor nickte und lief weiter. Er musste sich ein 
zufriedenes Grinsen verkneifen. Es war ihm überaus recht, 
dass sie die Erinnerung an das Bachufer, wo er sie endlich 
erobert hatte, wachhalten wollte. Es tat ihm sogar ein 
bisschen leid, dass er dort nicht auch selbst einen Stein 
aufgeklaubt hatte. 


Sie erreichten das Kloster bei Sonnenuntergang. Die 
schweren Pforten waren bereits verriegelt. Alana 
verspannte sich, als Gregor die Glocke neben der Tür 
läutete. Ein paar Momente verstrichen, die Alana wie 
Stunden vorkamen. Dann tauchte ein rundgesichtiger 
Mönch auf und Öffnete eine der großen Türen gerade weit 
genug, um herauszuspähen. 

»Was wollt ihr?«, fragte er barsch. Alana fand diese 
Begrüßung aus dem Munde eines Mönchs ziemlich 
unfreundlich. 


»Ich muss mit Bruder Matthew sprechen«, sagte sie. »Ich 
bin seine Cousine Alana Murray aus Donncoill.« 

»Murray? 

Der Mann klang so beunruhigt, dass Alana überrascht die 
Augen aufriss. »Aye, Alana Murray aus Donncoill. Ich hatte 
gehofft, dass Bruder Matthew mir etwas über meine 
Schwester Keira Murray MacKail sagen kann.« 

»Kommt Ihr in Begleitung Eurer Brüder?« Der Mann 
steckte den Kopf etwas weiter heraus und starrte Gregor 
kurz an, dann sah er sich um. »Diese zwei Wilden habt Ihr 
hoffentlich nicht mitgebracht, oder? Sie waren schon zwei 
Mal da. Zwei Mal!« 

»Wilde?« Allmählich ärgerte sich Alana über die Art, wie 
dieser Mönch von ihrer Familie sprach. »Kann ich jetzt mit 
Bruder Matthew reden?« 

»Nay!«, fauchte der Mann. »Murray-Frauen kommen 
nicht mehr in dieses Kloster!« Damit knallte er Alana die 
Tür vor der Nase zu. 
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Verdutzt blinzelte Alana die Tür an, die sich so heftig 
geschlossen hatte, während der Mönch auf der anderen 
Seite den Riegel vorschob. Er murmelte zornig vor sich hin, 
doch Alana konnte nicht verstehen, was er sagte. Kurz 
darauf vernahm sie andere Stimmen. Mehrere Mönche 
waren ans Tor gekommen, und offenbar war ein heftiger 
Streit ausgebrochen. Alana blickte zu Gregor, der mit 
verschränkten Armen an der Mauer lehnte. Er sah für ihren 
Geschmack viel zu belustigt aus. 

»Ich glaube, Keira hat sich tatsächlich an unseren Cousin 
gewandt«, sagte sie. 

»Aye, das glaube ich auch.« Gregor schaffte es nicht 
mehr, seine Belustigung zu beherrschen. Er fing an zu 
lachen, und Alanas empörter, beleidigter Blick verstärkte 
sein Gelächter noch. »Und offenbar haben deine Brüder 
dem Kloster ebenfalls einen Besuch abgestattet«, fügte er 
prustend hinzu. 

»So lustig ist das nun auch wieder nicht«, knurrte sie und 
fragte sich, was ihre Verwandten wohl getan hatten, um die 
Mönche von Sankt Bernhard derart zu verärgern. 

»Entschuldige, Mädchen, aber ich finde es wirklich 
ausgesprochen lustig«, lenkte Gregor ein, als er sich wieder 
etwas beruhigt hatte. »Glaubst du, er meint die Brüder, 
denen du gefolgt bist?« 

Sie nickte seufzend. »Aye. Und ich fürchte, wenn sie 
wollen, sind Artan und Lucas ziemlich angsteinflößend. 
Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich bei 
Mönchen so verhalten. Und warum sind sie zwei Mal hier 
gewesen? Sie mögen Matthew, aber sie behaupten immer, 
Mönche machen sie nervös. Du weißt schon, mit ihrer 


Enthaltsamkeit, und dass sie behaupten, Gott schenke 
ihnen Gehör, und so weiter.« Diesmal musste auch sie 
lächeln, als Gregor erneut losprustete. Plötzlich ging die 
Tür auf, und das Gesicht ihres Cousins erschien im Türspalt. 
»Matthew!«, rief sie erfreut. Zu gern hätte sie ihren 
Verwandten umarmt, doch die Tür ging nicht weit genug 
auf. Es sah so aus, als müsse Matthew selbst um diesen 
kleinen Spalt kämpfen. »Bin ich hier wirklich nicht 
willkommen?« 

»Nay, natürlich bist du das!«, protestierte Matthew 
lautstark in der vergeblichen Hoffnung, damit mehrere 
seiner Brüder zu überstimmen, die Alanas Vermutung mit 
einem lauten »aye« bekräftigten. »Es hat hier in letzter Zeit 
ein bisschen Ärger gegeben, und die Brüder sind ein klein 
wenig beunruhigt.« Er blickte auf Gregor und fragte: »Wer 
ist dieser Mann?« 

»Gregor MacFingal Cameron«, erklärte sie und hörte, 
wie auf der anderen Seite jemand rief: »Nay! Nicht auch 
noch einer von denen!« 

Alana sah stirnrunzelnd zu Gregor. »Offenbar haben 
nicht nur meine Verwandten Ärger gemacht.« 

»Nay, nay, keinen richtigen Ärger, Cousine«, widersprach 
Matthew, der noch immer darum kämpfte, die Tür ganz zu 
öffnen, während ein anderer sich heftig darum bemühte, 
sie zu schließen. »Warte hier, Mädchen, und Ihr auch, Sir. 
Ich komme gleich. Sollich euch etwas zu essen und zu 
trinken bringen?« 

»Aye, wenn du so freundlich wärst. Und außerdem würde 
ich zu gern erfahren, was aus Keira geworden ist.« 

»Nun, darüber kann ich dir eine Menge erzählen. Übe 
dich noch ein Weilchen in Geduld. Ich komme gleich.« 

Die Tür wurde mit Gewalt geschlossen, und Alana 
vernahm laute Stimmen. Sie sah wieder zu Gregor. »Das 
klingt alles sehr sonderbar, findest du nicht auch? Aber ich 


gehe davon aus, dass die Geschichte sehr spannend ist. Ich 
kann es kaum erwarten, sie zu hören.« 

»Ich frage mich, ob tatsächlich einer meiner Verwandten 
hier war«, murmelte Gregor und betrachtete stirnrunzelnd 
die Tür. 

»Die Frage ist, warum er hier war. Und warum waren 
meine Brüder zwei Mal hier? Dass Keira herkam, ist das 
Einzige, was ich gut verstehen kann. Und ich kann mir auch 
vorstellen, warum sie hier war. Aber welchen Ärger sie hier 
erregt hat, kann ich mir beim besten Willen nicht denken. 
Keira verursacht nie Ärger.« 

Alana wollte gerade erneut an die Tür pochen, als 
Matthew auftauchte, beladen mit zwei großen Körben. Die 
Tür wurde so rasch hinter ihm zugeworfen, dass sie 
beinahe auf seinem Rücken gelandet wäre. Gregor nahm 
ihm einen Korb ab, und Matthew führte Alana und ihren 
Begleiter zu einem gewundenen Pfad. 

»Wohin gehen wir denn, Cousin?«, fragte Alana. 

»Zu dem Häuschen, in dem wir Gäste unseres Klosters 
unterbringen«, erwiderte Bruder Matthew. »Ist das eine 
Katze, die du da herumträgst wie ein Kind?« 

»Aye, ein Kater. Er heißt Karl der Große.« 

Unterwegs erzählte Alana ihrem Cousin alles über Karl 
und darüber, warum sie so plötzlich an der Klosterpforte 
aufgetaucht war. Als sie mit ihrer Geschichte fertig war, 
hätte sie Matthew am liebsten geschüttelt, damit er ihr 
endlich verriet, was er von Keira wusste. Doch sie mahnte 
sich, ruhig zu bleiben und abzuwarten, bis er dazu bereit 
war, mit seinen Neuigkeiten herauszurücken. An dem 
Häuschen angekommen, knirschte sie vor Ungeduld mit 
den Zähnen. Gregor hingegen schien die Sache nach wie 
vor sehr zu belustigen, was ihren wachsenden Unmut 
natürlich verstärkte. 


»Tretet ein und setzt euch«, forderte Matthew sie auf 
und stellte seinen Korb auf den Tisch. »Wir können uns 
unterhalten, während ihr euch stärkt.« 

»Sie war hier, genau hier, in diesem Häuschen«, wisperte 
Alana. Sie spürte Keiras Anwesenheit so stark, dass sie sich 
wunderte, sie nicht direkt vor sich stehen zu sehen. »Sie 
hat hier gewohnt, und sie hat sich vor etwas gefürchtet. 
Oder vor jemandem.« 

»Jemandem«, sagte Bruder Matthew. »Bitte, Alana, setz 
dich und lass mich erzählen, was ich von Keira weiß.« 

Gregor legte den Arm um Alanas Schultern und drückte 
sie kurz. Den scharfen Blick, den Bruder Matthew ihm 
zuwarf, übersah er geflissentlich. »Wir haben ihre Spur 
gefunden, Liebes. Jetzt wollen wir uns Keiras Geschichte 
anhören.« Er küsste ihren Scheitel und führte sie zum 
Tisch, an dem ihr Cousin schon auf sie wartete. 

»Ich kann es kaum glauben, welche Abenteuer ihr hinter 
euch habt«, sagte Bruder Matthew. Er schenkte Wein in die 
hölzernen Becher, die auf dem Tisch standen. »Dank Gottes 
Güte habt ihr sie alle überlebt.« 

»Ich habe kaum Schaden genommen, Cousin«, sagte 
Alana. »Aber ich weiß ganz genau, dass Keira verletzt 
wurde. Ziemlich schwer sogar, glaube ich.« 

»Aye, sie hatte ernste Verletzungen.« 

»Vielleicht solltet Ihr uns die Geschichte von Anfang an 
erzählen«, schlug Gregor vor. »Alana weiß bislang nur, dass 
der Gemahl ihrer Schwester tot ist, dass Keira 
Verletzungen erlitten hat, als Ardgleann eingenommen 
wurde, und dass sie verschwunden ist.« 

»Greif zu«, drängte Bruder Matthew Alana sanft. »Ich 
erzähle dir alles, was ich weiß. Wenn ich fertig bin, kannst 
du mich alles fragen, was du noch wissen willst. Also: Ein 
Gesetzloser namens Rauf Mowbray hat Keiras Gemahl, den 
Laird von Ardgleann, ermordet. Rauf und seine Männer 


haben Ardgleann erobert und viele der dort Lebenden 
umgebracht. Rauf wollte aber nicht nur das Land des 
Lairds, sondern auch dessen Gemahlin an sich reißen. 
Deine Schwester wurde verletzt, als sie sich gegen ihn 
wehrte.« 

»Hat er ...?«, fing Alana an. Sie hatte Angst vor der 
Antwort, obgleich sie sich nahezu sicher war, dass ihre 
Schwester diesem grausamen Schicksal entgangen war. 

»Nay!« Bruder Matthew beeilte sich, beruhigend die 
Hand zu tätscheln, mit der Alana die Tischkante 
umklammerte. »Sie ist ihm entkommen, bevor er sich 
derart an ihr versündigen konnte.« 

Alana nickte und zwang sich, ruhiger zu werden. Schon 
bei dem bloßen Gedanken, dass ihre Schwester 
möglicherweise Opfer eines solchen Verbrechens geworden 
war, hatte sie das blanke Entsetzen befallen. Doch im 
Grunde war ihr klar, dass ihr Cousin die Wahrheit sagte. 
Wenn Keira tatsächlich vergewaltigt worden wäre, hätte sie 
es gefühlt. Solche Brutalität hätte sie als 
Zwillingsschwester am eigenen Leib gespürt. Sie wäre sich 
Keiras Schmerzen bewusst gewesen. Doch das erklärte die 
Angst, die Keira gequält hatte, als sie in dieser Hütte weilte. 

»Keira hat sich hier erholt«, fuhr Bruder Matthew fort. 
»Anfangs wohnte sie im Gästebereich innerhalb des 
Klosters. Als sie sich allein versorgen konnte, habe ich ihr 
geraten, in diese Hütte zu ziehen.« 

Ein rascher Blickwechsel mit Gregor zeigte Alana, dass 
er dasselbe dachte wie sie: Einer der Mönche hatte wohl 
Probleme mit seinem Keuschheitsgelübde bekommen und 
hatte Keira das Leben schwer gemacht. Doch Alana sagte 
nichts. Sie wartete darauf, dass ihr Cousin mit seinem 
Bericht fortfuhr. 

»Keira hatte einen Traum von einem Mann, der Hilfe 
brauchte«, sagte Bruder Matthew. »Es war Liam Cameron.« 


Gregor richtete sich auf. »Liam? Was ist meinem Cousin 
widerfahren?« 

Bruder Matthew schüttelte betrübt den Kopf. »Er wurde 
übel verprügelt und fiel dann einen Abhang hinunter. 
Vielleicht wurde er auch hinabgestoßen. Dabei hat er sich 
das Bein gebrochen. Hinter dem Ganzen steckte eine Frau. 
Sie war eifersüchtig, weil sie glaubte, dass er - äh, sich um 
ihre Schwester bemüht hatte, nicht aber um sie. Die Ladies 
sind beide verheiratet.« 

»Nay, das kann nicht sein. Liam treibt es nie mit 
verheirateten Frauen.« Gregor grinste ein wenig, als 
Bruder Matthew über seine Direktheit errötete. 

»Ich weiß. Er hat sich vollständig von seinen 
Verletzungen erholt. Keira hat ihn gepflegt. Sie hat 
heilende Hände, müsst Ihr wissen. Dann tauchte diese Frau 
hier auf. Sie war auf der Suche nach Liam. Ihr 
eifersüchtiger Gemahl war ihr auf den Fersen und forderte 
Liams Blut. Liam und Keira flohen nach Scarglas.« Er 
blickte auf Alana. »Vor seiner grausamen Ermordung 
musste Keira ihrem Gemahl schwören, dass sie den Leuten 
von Ardgleann helfen würde, Rauf Mowbray zu vertreiben. 
Sie fand es an der Zeit, diesen Schwur zu erfüllen. Liam 
versprach, ihr dabei zu helfen, und meinte, seine 
Verwandten würden ihm bestimmt gern beistehen.« Er zog 
einen Brief aus seiner Kutte und reichte ihn Alana. »Soeben 
habe ich einen ausführlichen Bericht über alles erhalten, 
was passiert ist, nachdem die beiden das Kloster verlassen 
haben. Keiras Worte schildern die Vorfälle weit besser, als 
ich es vermag.« 

Alana las den Brief zwei Mal, bevor sie ihn an Gregor 
weiterreichte. Keira hatte die Ereignisse mit erstaunlich 
nüchternen Worten beschrieben. Es würde ihr sicher nichts 
ausmachen, wenn ihr Brief noch von anderen gelesen 
wurde. Über Keiras Gefühle zu ihrem neuen Gemahl oder 


über die Untaten, die an den Menschen von Ardgleann 
verübt worden waren, stand kaum etwas in dem Brief. 
Manche Angelegenheiten wirkten noch ungeklärt, und 
Alana spürte die Sorgen und Zweifel ihrer Schwester hinter 
dem nüchternen Bericht deutlich. Die Bedrohung in Gestalt 
von Rauf Mowbray war beseitigt, und Ardgleann würde sich 
wieder erholen, aber offenbar war Keira noch immer 
bedrückt. 

Greogor runzelte die Stirn, als er den Brief las. Die 
Handschrift und die Worte von Alanas Schwester wirkten 
klar, doch der Brief enthüllte nahezu keine Gefühle. Er las 
sich wie der kühle Bericht eines Verwalters und nicht wie 
der Brief einer jungen Frau, die ihren schlimmsten Feind 
hatte fallen sehen und einen Mann wie Liam geheiratet 
hatte. Er hegte den Verdacht, dass Keira Murray MackKail, 
mittlerweile Cameron, etwas verbarg. 

Ein kurzer Blick auf Alana zeigte ihm, dass auch sie 
beunruhigt wirkte. Liam war zweifellos der schöne Mann, 
den sie in ihren Träumen gesehen hatte. Die meisten 
Frauen hätten ihre Großmutter verkauft, wenn sie dafür 
einen Mann wie Liam zum Gemahl bekommen hätten. Aber 
Keiras Brief offenbarte keine Spur von Freude über diese 
Ehe. Was Alana wohl davon hielt? Liam war verwandt mit 
ihm und hatte aus der Ehe mit Keira zweifellos großen 
Nutzen gezogen. Wenn er schon spürte, dass etwas nicht 
stimmte, dann spürte Alana es bestimmt umso mehr. Ärger 
zwischen ihm und Alana, weil einer seiner Verwandten ihre 
Schwester unglücklich machte, war das Letzte, was Gregor 
wollte. 

»Liam Cameron ist ein guter Mann, Cousine«, sagte 
Bruder Matthew leise. »Er wollte Mönch werden und hat 
eine ganze Weile bei uns im Kloster gelebt. Aber dann 
fühlte er sich doch nicht dazu berufen.« Mit einem 
gedankenverlorenen Lächeln nahm er Gregor den Brief ab. 


Sein Hauptaugenmerk galt nach wie vor Alana. »Liam wird 
Keira ein guter Gemall sein. Er ist ein freundlicher Mann, 
und er hält ihr bestimmt die Treue. Außerdem wird er den 
Leuten von Ardgleann ein guter Laird sein, denn er ist klug 
und wird für ihre Sicherheit und ihr Wohl sorgen. Mach dir 
keine Sorgen.« Er steckte den Brief in seine Kutte zurück. 
»Ich weiß, dass Keira es nicht so geschrieben hat und dass 
es noch ein paar Dinge gibt, die sie bedrücken. Aber Liam 
wird ihre Zweifel sicher bald beseitigen.« 

Alana seufzte. »Das mag schon sein. Aber ich bin jetzt in 
ihrer Nähe und kann zu ihr gehen, wenn sie mich braucht.« 

»Stimmt. Sie wird sich bestimmt sehr freuen, dich 
wohlbehalten in die Arme schließen zu können. Es hieß 
nämlich, du seist verschollen.« 

»Ach so? Deshalb sind Artan und Lucas wohl zwei Mal 
hierhergekommen. Einmal wegen Keira, und einmal wegen 
mir. Haben sie denn wirklich so viel Ärger verursacht?« 

Bruder Matthew kicherte. »Meine Ordensbrüder sind 
nicht gerade mit großer Tapferkeit gesegnet, und deine 
Brüder waren schlecht gelaunt. Artan meinte, sie hätten es 
soeben geschafft, die eine Schwester aufzustöbern, und 
noch bevor sie sich ein wenig ausruhen konnten, müssten 
sie schon die nächste suchen.« Er lächelte, als Alana 
stöhnte. »Sie hatten erfahren, dass du ihnen gefolgt bist. 
Aber als du dich nicht bei ihnen gemeldet hast, waren sie 
beunruhigt. Sie folgten ihrer Spur zurück in der Hoffnung, 
dich unterwegs zu treffen. Deshalb haben sie hier Halt 
gemacht. Seltsam, dass ihr euch nirgendwo begegnet seid.« 

»Hoffentlich sind sie nicht den Gowans begegnet.« 

»Sie sahen ziemlich abgerissen aus. Ich glaube nicht, 
dass die Gowans sie für geeignete Geiseln gehalten 
hätten.« 

»Eigentlich würde ich mir in diesem Fall die größeren 
Sorgen um die Gowans machen«, erwiderte Alana gedehnt 


und stimmte in Matthews Gelächter ein. »Immerhin weiß 
ich jetzt, warum ich hier nicht willkommen bin.« 

»Das war nicht richtig von meinen Brüdern, und das 
habe ich ihnen auch gesagt. Nicht Keira und Liam haben 
hier Ärger verursacht, sondern andere - etwa diese Frau 
und ihr wütender Gemahl. Und auch Bruder Peter, der 
noch immer behauptet, Keira hätte ihn verhext. Aber keine 
Sorge, er hat ihr nichts zuleide getan. Liam hat ihn an eine 
Mauer geschmettert. Das war die gerechte Strafe, würde 
ich sagen. Männer der Kirche geben gern den Frauen die 
Schuld, wenn sie sündige Gedanken hegen oder sündige 
Taten begehen. Und was deine Brüder angeht - meine 
Glaubensbrüder sind einfach zu feige. Deshalb wollen sie 
die beiden nicht mehr sehen.« Bruder Matthew schüttelte 
missbilligend den Kopf. »Deine Brüder haben keinem etwas 
zuleide getan oder irgendetwas zerstört.« 

»Gut. Sie haben sich also einigermaßen manierlich 
benommen.« 

Er lachte abermals. »Allerdings haben sie Bruder Peter 
bedroht, als sie das zweite Mal vorbeikamen. Ein Junge, 
den seine Familie ins Kloster gesteckt hatte, folgte Keira 
und beschloss, in Ardgleann zu bleiben. Ich fürchte, er hat 
deinen Brüdern erzählt, was Bruder Peter mit Keira im 
Sinn hatte. Sie sind aber nicht handgreiflich geworden, 
auch wenn ich fand, dass sie durchaus das Recht dazu 
gehabt hätten. Die Kutte sollte einen Mann nicht vor 
Prügeln schützen, wenn er sie verdient hat. Aber Artan 
meinte, es sei nicht sehr befriedigend, einen Mann zu 
verprügeln, der sich schon beim Anblick einer geballten 
Faust in die Hosen macht.« 

»Typisch Artan - ein wahrer Quell der Weisheit«, 
murmelte Alana. 

Sie saßen noch eine Weile beieinander und tauschten die 
Neuigkeiten aus, die sie in letzter Zeit erfahren hatten. 


Selbst alte Neuigkeiten waren willkommen, denn diese 
konnten vor zukünftigem Ärger warnen oder erklären, 
warum etwas passiert war. Erst als Bruder Matthew 
aufstand, um ins Kloster zurückzukehren, fiel Alana ihre 
etwas peinliche Lage ein. Sie atmete erleichtert auf, als 
Gregor ihren Cousin am Arm nahm und aus dem Häuschen 
führte, wobei er ununterbrochen über Matthews 
Gastfreundlichkeit, das gute Essen und die Strapazen der 
Reise plauderte. Es war zwar feige, doch Alana fiel ein 
Stein vom Herzen, dass Gregor sich mit den Vorhaltungen, 
Forderungen oder Einsprüchen befassen musste, die 
Bruder Matthew bestimmt vorbringen würde. 

Gregor blieb ein paar Meter vom Häuschen entfernt 
stehen. Bruder Matthew funkelte ihn zornig an. »Nichts, 
was Ihr sagt, wird meine Meinung ändern - oder ihre. Wir 
übernachten gemeinsam unter einem Dach«, erklärte 
Gregor unumwunden. 

»Sie entstammt einer angesehenen Familie«, empörte 
sich Matthew. 

»Ich weiß. Ich weiß auch, dass man ein solches Mädchen 
heiraten sollte. Doch das müssen wir erst noch beschließen. 
Sie ist zweiundzwanzig. Also ist sie kein junges, süßes 
Mädchen mehr, das sich gerade erst vom Rockzipfel ihrer 
Mutter gelöst hat.« 

»Nichtsdestotrotz ist sie unschuldig.« 

Gregor beschloss, dass es nicht ratsam war, diese 
Meinung richtigzustellen. Und vielleicht bezog sich Bruder 
Matthew ja auch gar nicht auf Alanas körperliche Unschuld. 
Aber in einem hatte er recht: Alana gehörte nicht zu den 
Frauen, die ein Mann nur zu seinem Vergnügen benutzen 
und dann wieder verlassen konnte. Als ihr Verwandter 
hatte der gute Mönch alles Recht dieser Welt, aufgebracht 
und besorgt zu sein. Vielleicht sollte Gregor der Fairness 
halber doch mit offenen Karten spielen? Auf den letzten 


Meilen hatte er sich immer wieder gesagt, dass er ein 
Vollidiot wäre, wenn er Alana nicht heiratete. Das sagte er 
nun auch Bruder Matthew, und außerdem berichtete er ihm 
von seinem Problem namens Mavis. 

»Aha, verstehe.« Bruder Matthew runzelte die Stirn. 
»Aber seid Ihr denn ganz sicher, dass Ihr nicht bereits 
rechtmäßig verlobt seid?« 

»Aye. Es wurden weder Gelöbnisse abgelegt noch 
Dokumente unterzeichnet. Ich habe Mavis nicht einmal 
gefragt, ob sie mich heiraten will. Aber natürlich war klar, 
dass ich in der Absicht, sie möglicherweise zu heiraten, zu 
ihr gekommen war. Deshalb finde ich, dass ich ihr eine 
Erklärung schulde, warum ich diese Absicht nicht mehr 
weiter verfolgen will.« 

»Das finde ich auch.« Bruder Matthew schüttelte 
seufzend den Kopf. »Ich bete für Euch, dass Alana nicht 
alles herausfindet, bevor Ihr ihr alles gebeichtet habt, was 
Euer Herz verbirgt.« Damit verabschiedete er sich und 
ging. 

Bruder Matthews Worte verfolgten Gregor, als er zum 
Brunnen ging, einen Eimer Wasser heraufzog und sich 
wusch. Es war riskant, nicht offen mit Alana zu reden über 
das, was er wollte und was er zu tun gedachte. Das 
leuchtete ihm ein. Aber dieses Risiko musste er auf sich 
nehmen; denn er befürchtete, dass sich Alana von ihm 
entfernen würde, wenn er ihr von Mavis erzählte. Und sei 
es nur deshalb, weil sie dann das Gefühl hatte, er sei nicht 
völlig ungebunden. Das durfte er nicht zulassen. 

»Ist mein Cousin sehr böse?«, fragte Alana, sobald 
Gregor zurückgekehrt war. 

»Nay. Ich glaube, deine Schwester hat ihm die gleichen 
Sorgen bereitet. Das sollte dich also nicht weiter 
beunruhigen. Als dein Verwandter hat er natürlich das 
Gefühl, dass er solchem Verhalten nicht einfach tatenlos 


zuschauen kann. Übrigens -draußen gleich neben dem 
Häuschen gibt es einen Brunnen, falls du dich waschen 
willst.« 

Alana eilte hinaus, und Gregor schürte ein Feuer an. 
Heute Nacht würden sie sich in einem richtigen Bett lieben. 
Darauf freute er sich schon sehr. Ein ordentliches Feuer 
würde die nächtliche Kälte bannen und ein wenig Licht 
spenden. 

Bruder Matthews Worte beunruhigten Gregor allerdings 
noch immer. Es bestand eine winzige Chance, dass Alana 
doch von sich aus die Wahrheit herausfand, die er vor ihr 
verbarg. Auch ohne zu wissen, wie tief ihre Gefühle für ihn 
gingen, war ihm klar, dass sie das sehr verletzen würde. 
Und das konnte ihn teuer zu stehen kommen. Sie würde es 
als einen Verrat betrachten, als eine Lüge, die so groß war, 
dass sie alles in Frage stellen würde, was er in der Zeit 
ihres Zusammenseins gesagt oder getan hatte. Er musste 
sie unbedingt an sich binden mit allem, was ihm zu Gebote 
stand. Aber er durfte ihr nichts versprechen, bis er alle 
Verbindungen zu Mavis aufgelöst hatte. Als Alana 
zurückkehrte, kam ihm sofort die passende Idee. 

Alana errötete unter Gregors Blick. Es war klar, woran er 
gedacht hatte, während sie sich draußen vom Staub der 
Reise befreite. Einen Moment lang war sie verlegen. Ihr 
Cousin wusste sicher, wie die Dinge zwischen ihr und 
Gregor standen. Aber sie hatte beschlossen, Bruder 
Matthew nichts vorzumachen, nur um seine Sorgen zu 
beschwichtigen. Im Übrigen vermutete sie, dass er nicht so 
fromm war, als dass er ihr Verhalten verurteilte. Außerdem 
kannte er die Murray-Frauen zu gut, um sie deswegen 
unter Druck zu setzen. 

Gregor stand auf und kam langsam auf sie zu. Er pirschte 
sich an wie eine Raubkatze. Alana erbebte unter der Macht 
des sinnlichen Versprechens, das in seinen Augen glitzerte. 


Er umarmte sie und schenkte ihr ein atemberaubendes 
Lächeln. 

»Wir haben ein Bett, mein süßer Schatz«, sagte er und 
fing an, ihr Gewand aufzunesteln. »Ein richtiges Bett, nicht 
nur Decken auf der harten Erde.« 

Er zog ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen aus und 
bedeckte ihre nackte Haut mit sanften Küssen. Ihr 
Schamgefühl regte sich, doch sie kämpfte es rasch nieder. 
Es war genau der richtige Moment für ihren Plan, sein Herz 
durch die Pforte seines Verlangens zu erobern. Er weidete 
sich an ihrem Anblick, also wollte sie es ihm gestatten. 
Sobald sich ihre Scham gelegt hatte, stellte sie fest, dass 
die Art, wie Gregor ihren nackten Körper mit Blicken 
verschlang, sehr erregend war. Die Hitze seines Blicks ging 
direkt in ihr Blut über. 

»Meine hübsche kleine Alana«, murmelte er und fing an, 
ihren Hals zu küssen. Er freute sich über ihre plötzliche 
Kühnheit. »Du bist so weich wie Eiderdaunen und so süß 
wie Kleehonig.« Zärtlich knabberte er an ihren harten 
Brustspitzen, dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett. 
»Bei deinem herrlichen Anblick habe ich beinahe 
vergessen, dass wir heute Nacht ein richtiges Bett haben.« 

Er setzte sie aufs Bett, zog sich eilig aus und legte sich zu 
ihr. Alana seufzte wonnig auf, als sie seinen sehnigen 
Körper streichelte. Schon allein jede Erhebung und 
Vertiefung zu spüren, war köstlich. Sie erwiderte seine 
Küsse mit einer Gier, die sie weder zu verbergen noch 
abzuschwächen trachtete. Die Kühnheit, die ihr erlaubt 
hatte, nackt vor ihm zu stehen, ohne schamvoll zu erröten, 
befreite ihr gesamtes Sein. Eigentlich hatte sie geglaubt, 
dass das Liebesspiel mit Gregor niemals besser werden 
könnte, als es schon war, doch sie hatte sich getäuscht. Die 
Zügel, die sie ihrer Leidenschaft angelegt hatte, ohne es zu 
wissen, waren nun durchtrennt. Sie genoss seine Küsse und 


Zärtlichkeiten ohne jeden Vorbehalt in vollen Zügen. Und 
auch ihre Liebkosungen wurden immer kühner. 

Ein leiser Widerspruch entfuhr ihr nur, als er aufhörte, 
ihre Brüste mit seinen Lippen zu verwöhnen, und sein 
Mund nach unten wanderte. Sie versuchte, ihn überall dort 
zu berühren, wo er es gern hatte, doch auf einmal zeigte er 
sich überraschend schwer erreichbar. Als seine Hand 
zwischen ihre Beine glitt, öffnete sie sich bereitwillig den 
intimen Zärtlichkeiten. Erst als er die Stelle, an der sich 
ihre Oberschenkel trafen, zu küssen begann und sein Mund 
seine Finger ersetzte, ließ ihre Kühnheit nach. 

»Gregor«, wisperte sie erschrocken, auch wenn ihr 
Körper diese neue Intimität bereits gierig willkommen hieß. 

»Ruhig, mein Liebes«, flüsterte er und knabberte 
behutsam an der Innenseite ihrer Oberschenkel. »Ich 
glaube, dass dir das gefallen wird. Und auch mir wird es 
sehr gut gefallen. Lass mich dir Wonne schenken.« 

Sie folgte seiner Aufforderung. Mit wenigen 
Berührungen vertrieb seine Zunge all ihre Zweifel. Alana 
ließ es nicht nur zu, sie ermutigte ihn sogar. Bald merkte 
sie, dass sie kurz vor dem Gipfel der Leidenschaft stand. Sie 
versuchte, Gregor hochzuziehen. Doch er ging nicht darauf 
ein und bescherte ihr kurz darauf die höchsten Wonnen. 
Die Wogen ihres Höhepunkts hatten sie noch fest 
umfangen, als er in sie eindrang. Sie presste sich an ihn. 
Mit heftigen Stößen brachte er sie ein zweites Mal dazu, 
sich in den wonnigen Abgrund zu stürzen, und gesellte sich 
im selben Augenblick zu ihr. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis Gregor wieder so weit 
zur Besinnung gekommen war, um sich auf den Rücken zu 
drehen und Alana, die völlig erschlafft war, in seine Arme zu 
ziehen. Seine großartigen Pläne, sie die ganze Nacht zu 
lieben, waren wahrscheinlich vereitelt, doch er war nicht 


allzu enttäuscht, dass sein Liebesspiel sie so erschöpft 
hatte. 

Insgeheim beglückwünschte er sich, dass er Liams Rat 
gefolgt war, den ihm dieser vor etlichen Jahren gegeben 
hatte. Er hatte Alana etwas geschenkt, was er noch keiner 
anderen Frau vor ihr geschenkt hatte. Das war sehr 
befriedigend, auch wenn es nur eine kleine Gegengabe für 
das Geschenk ihrer Unschuld war. Damals hatte er gedacht, 
sein Cousin sei töricht, nicht jede sinnliche Erfahrung 
auszukosten, die sich ihm bot. Dennoch hatte er seinen Rat 
befolgt und sich ein wenig zurückgehalten. Jetzt war er 
sehr froh darüber. Es gab etliche Dinge, die er mit keiner 
Frau vor Alana getan hatte und nur mit ihr tun wollte. Er 
konnte es kaum erwarten, sie alle auszuprobieren. 

Doch darüber wollte er mit ihr lieber nicht sprechen. Es 
hätte sie nur allzu deutlich daran erinnert, dass er schon 
ziemlich viel Erfahrung gesammelt hatte. Dass sie vor 
Verlangen ganz wild geworden war, als er sie so intim 
geküsst hatte, hatte ihn wahrhaftig sehr gefreut. Er wollte 
es unbedingt bald wieder einmal ausprobieren. 

Und er wollte Alana unbedingt behalten. Nachdem er 
dies beschlossen hatte, fragte er sich, warum er so lange 
gezögert hatte, sich der Wahrheit zu stellen, dass Alana 
seine Gefährtin war. Jetzt hegte er nicht mehr den 
geringsten Zweifel: Alana war die Richtige für ihn. 

Er schüttelte den Kopf über seine Torheit. Die kühlen, 
wohlüberlegten Pläne, die er sich bezüglich Mavis 
zurechtgelegt hatte, waren nicht zu vergleichen mit denen, 
die er jetzt bezüglich Alana schmiedete. Doch nicht 
dadurch, dass er sich von seinem Herzen leiten ließ bei 
seiner Entscheidung, wie weit er mit Alana gehen wollte, 
war er zum Toren geworden, sondern vielmehr dadurch, 
dass er versucht hatte, bei etwas so Süßem und Heißem 
kühl und überlegt vorzugehen. Es war nicht wichtig, ob er 


das, was zwischen ihnen war und was ihn in vielerlei 
Hinsicht mit Alana verband, mit dem Begriff Liebe 
beschreiben konnte. Es würde wohl noch etwas dauern, bis 
er seine Gefühle in klare Worte fassen konnte; doch sobald 
er seine Bande zu Mavis gekappt hatte, wollte er Alana an 
sich binden. Sie wusste es zwar noch nicht, aber er wollte 
sie nie mehr gehen lassen. Er war ihr erster Liebhaber, und 
er hatte vor, auch ihr letzter zu sein. 


13 


»Wir haben ein Pferd!«, verkündete Gregor, als er nach 
seiner Morgenwäsche ins Häuschen kam. »Dein Cousin ist 
wirklich sehr gütig gewesen und hat uns für den Weg nach 
Scarglas ein Pferd gegeben.« Er reichte Alana eine kurze 
Nachricht, die an dem Sattel des Pferdes befestigt gewesen 
war, und einen Beutel randvoll mit Lebensmitteln. 

Lächelnd las Alana den Abschiedsgruß ihres Cousins. Er 
entschuldigte sich vielmals, dass er sich nicht persönlich 
von ihr verabschieden konnte. Insgeheim war sie ganz froh 
darüber, denn sie hatte noch immer seine Missbilligung und 
seinen Ärger gefürchtet. Matthew bat sie auch, ihn auf dem 
Laufenden zu halten über die Ereignisse nach ihrer Ankunft 
in Scarglas und ihrer Wiedervereinigung mit Keira. Was 
erwartete er wohl, was in Scarglas mit ihr geschehen 
würde? Scarglas war das Ende ihrer Reise. Trotzdem nahm 
sie sich vor, ihm sobald wie möglich einen ausführlichen 
Brief zu schreiben, und steckte die kleine Nachricht in 
ihren Beutel. Zum Schluss hatte Matthew noch gemeint, er 
wäre sich sicher, dass sie Bruder Peters Pferd ausleihen 
könnten. Alana musste ein wenig lächeln, als sie daran 
dachte. In ihrem Cousin steckte noch immer ein ziemlicher 
Schelm. 

Sie folgte Gregor, der bereits hinausgegangen war. 
Sobald sie das Pferd erblickte, riss sie staunend die Augen 
auf. Bruder Peter hatte ein sehr schönes Pferd. Es war so 
prächtig, dass Alana kaum wagte, es zu nehmen. Wie 
seltsam, dass ein Mönch ein solch elegantes Tier besaß. Der 
große, kraftvolle Apfelschimmel passte eher zu einem Ritter 
oder Krieger als zu einem Mönch. 


»Keine Sorge, Liebes«, meinte Gregor, stieg in den Sattel 
und zog Alana hinter sich hoch. »Ich werde den Hengst 
zurückgeben.« Er tätschelte den starken Nacken des 
Tieres. »Oder ich biete dem Besitzer einen ordentlichen 
Preis an, wenn sich der Bursche hier gut benimmt. Der 
arme Kerl ist es bestimmt leid, herumzustehen und nichts 
zu tun, als gelegentlich einen Karren zu ziehen oder im 
Schritt zu gehen.« 

»Das habe ich auch gerade gedacht.« Alana warf einen 
Blick auf den Himmel und verzog das Gesicht. »Ich glaube, 
mit dem schönen Wetter ist es bald vorbei.« 

Gregor sah kurz hoch, dann trieb er das Pferd zu einem 
langsamen Trab an. »Stimmt, der Himmel sieht nicht 
gerade vielversprechend aus. Aber immerhin können wir 
jetzt reiten und müssen uns nicht mehr zu Fuß durch den 
Regen kämpfen.« 

Alana bezweifelte, dass das einen großen Unterschied 
machte. Sie schob die Schlinge mit Karl ein wenig zur 
Seite, umfasste Gregors Taille und lehnte sich an seinen 
breiten Rücken. Bei der Erinnerung an die letzte Nacht 
errötete sie lächelnd. Gregor hatte sie aufgeweckt, um mit 
ihr zu schlafen, und auch den Morgen hatten sie mit einem 
Liebesspiel begrüßt. Sie hatte sich schamlos daran ergötzt, 
und obgleich sie ihre Verlegenheit noch nicht gänzlich 
besiegt hatte, wollte sie unbedingt beim nächsten Mal 
wieder so schamlos sein. 

In der vergangenen Nacht hatte sie in Gregors Armen 
nicht nur eine wahnwitzige Leidenschaft entdeckt, sie hatte 
auch etwas über sich selbst erfahren. Wenn sie sich 
zügellos ihrer Lust hingab, fühlte sie sich wunderschön und 
so weiblich wie noch nie. Und ihre Kühnheit schien Gregor 
sehr zu erregen. Das verlieh ihr eine gewisse Macht. 
Obwohl sie wusste, dass sie diese Macht nie missbrauchen 
würde, gefiel ihr das Gefühl. Allerdings waren solche 


Erfahrungen auch gefährlich: Sie konnten sie zu 
selbstbewusst werden lassen, ja ihr vielleicht sogar 
vorgaukeln, dass sie die Schlacht um Gregors Herz bereits 
gewonnen hatte. Doch wenn sie diese Schlacht verlor und 
er sie verließ, würde ihr Sturz umso härter sein. 


xxx 


Kalte Tropfen aufihrem Gesicht weckten Alana aus einem 
sehr angenehmen Traum. In diesem Traum hatte Gregor 
ihr Kind in den Armen gehalten und sie mit seinen schönen 
Augen liebevoll angestrahlt. Sie starrte verdrossen hinauf 
zum Himmel. Dort ballten sich dunkle Wolken zusammen. 
Aus den vereinzelten Tropfen würde bald ein heftiger 
Regenguss werden. Karl beklagte sich laut maunzend in 
seiner Schlinge. Rasch richtete sie die Schlinge so, dass er 
geschützt war. Allerdings würde er darin nicht lange 
trocken bleiben, wenn es richtig regnete, und auch ihr 
Umhang würde dann nicht mehr viel nützen. 

»Bist du wach?«, fragte Gregor. 

»Aye. Tut mit leid, dass ich so eine langweilige 
Reisegefährtin bin, aber ich war ein wenig müde«, 
erwiderte sie. »Ich fürchte, wir werden bald klitschnass.« 

»Das kann gut sein. Aber in der Nähe soll es eine kleine 
Schäferhütte geben. Dein Cousin hat mir eine Karte in die 
Hand gedrückt und den Weg dorthin genau beschrieben. 
Vielleicht hat er geahnt, dass das Wetter sich gegen uns 
wendet.« 

»Matthew konnte solche Dinge schon immer sehr gut 
voraussehen.« 

»Und er weiß, wie wichtig es ist, auf einer Karte jeden 
Unterschlupf zu markieren.« 

»Nun, Matthew hasst es, nass zu werden.« 

»Das erklärt diese Karte. Ich habe mich schon 
gewundert, dass er mir eine Wegbeschreibung zu meinem 


Zuhause in die Hand drückt. Es hat mich sogar ein wenig 
gekränkt. Aber jetzt ist mir klar, dass er mir die 
Unterschlupfmöglichkeiten zeigen wollte, die ich vielleicht 
noch nicht kannte. Das hat er wohl hauptsächlich dir 
zuliebe getan.« 

»Vielleicht ja auch Karl zuliebe«, meinte sie gedehnt und 
lächelte, als er kicherte. 

Als sie bei der Schäferhütte ankamen, wehte bereits ein 
kräftiger Wind, und der Regen wurde immer stärker. Alana 
blieb an der Tür stehen, den Umhang fest um sich und Karl 
geschlungen, während Gregor nachsah, ob in der Hütte 
auch wirklich keiner hauste - weder Menschen noch wilde 
Tiere. Oder Schlangen, ging Alana durch den Kopf. Gerührt 
dachte sie daran, wie sehr ihn die Begegnung mit der 
Kreuzotter mitgenommen hatte. 

Sobald er ihr ein Zeichen gab, dass es sicher war, eilte sie 
hinein. Sie war dankbar, dem kalten Regen zu entkommen, 
egal, wie karg ihre Zuflucht war. Als Erstes holte sie Karl 
aus seiner Schlinge. Der Kater beäugte seine Umgebung 
ziemlich missmutig. 

»Du bist mittlerweile ganz schön verwöhnt«, schalt sie 
ihn lächelnd. »Aber du hast ja recht, es sieht ziemlich 
bescheiden aus«, fuhr sie fort. Sie nahm ihren Umhang ab, 
schüttelte ihn aus und hängte ihn an einen Nagel an der 
Wand. »Immerhin gibt es eine Tür«, murmelte sie, dann trat 
sie rasch zur Seite, denn in dem Moment ging die Tür auf. 

Gregor kam mit zwei Beuteln herein. Er stellte sie neben 
Alanas Sachen, hängte seinen Umhang neben ihren und 
sah sich um. In der Mitte des Raums gab es eine 
Feuerstelle, darüber ein Loch im Dach, damit der Rauch 
abziehen konnte. Die einzige Lichtquelle waren zwei 
Schlitze in der Wand. Ein Stapel Holz und Torf wiesen 
darauf hin, dass an diesem Ort regelmäßig Durchreisende 
Halt machten. Da er auf dem Weg hierher keine Schafe 


gesehen hatte, ging er davon aus, dass die Hütte nicht 
mehr dauerhaft von einem Schäfer genutzt wurde. 
Immerhin war das Schieferdach dicht, und die steinernen 
Mauern wirkten solide. Und der Raum ist so hoch, dass man 
sich nicht bücken muss, dachte er, als er die 
rauchgeschwärzten Dachsparren musterte. Auf der 
gegenüberliegenden Seite des Raums entdeckte er einen 
umgekippten Eimer. Er stellte ihn vor die Tür, um darin 
Regenwasser zu sammeln. 

»Wenigstens musst du heute nicht unsere Mahlzeit 
fangen«, sagte er zu Alana, während er ein Feuer machte. 
»Dein Cousin hat uns ein wahres Festmahl eingepackt.« 

»Ich glaube, Matthew hat sich geschämt, weil die Mönche 
uns so schlecht behandelt haben«, sagte sie und setzte sich 
ans Feuer. Sie konnte es kaum erwarten, sich daran zu 
wärmen. 

»Nun, er hat ja gesagt, seine Glaubensbrüder sind nicht 
die Tapfersten. Solche Männer haben oft genauso große 
Angst vor Frauen wie vor großen, bewaffneten Männern.« 

»Wahrscheinlich hilft es ihnen, an ihrem Gelübde 
festzuhalten, wenn sie denken, dass alle Frauen die reine 
Sünde sind.« 

Er setzte sich lachend neben sie. »Derartiger Unsinn hat 
Liam jedenfalls dazu bewogen, dem Klosterleben zu 
entsagen. Er ist zwar sehr fromm, aber manche der 
törichten Vorstellungen, die Mönche oft vertreten, sind ihm 
unerträglich.« Er zwinkerte Alana zu, die die Hände zum 
Feuer ausstreckte. »Außerdem hat er die Frauen vermisst.« 

»Aha.« Sie knabberte an ihrer Unterlippe, dann fragte sie 
vorsichtig: »Er behandelt Keira gut, oder?« 

»Aye, Liebes.« Er legte den Arm um ihre Schultern und 
lächelte, als Karl sich zwischen sie zwängte und ins Feuer 
starrte. »Liam ist wirklich ein guter Mann. Er hat sich 
einfach nicht zum mönchischen Leben berufen gefühlt, wie 


dein Cousin schon sagte. Doch als er das Kloster verließ, 
hat er nicht allem den Rücken gekehrt, was er dort gelernt 
hat oder was ihn dorthin geführt hat. Er hat deiner 
Schwester die Ehegelübde geleistet und wird sie auch 
einhalten. Schon bevor er sie geheiratet hat, hielt er die 
Gelübde ein, die er sich selbst gegeben hatte. Die Mädchen 
sind ihm zwar scharenweise nachgelaufen, aber er hat nie 
mit einer Jungfrau, einer Ehefrau oder einer Verlobten 
geschlafen, auch dann nicht, wenn solche Frauen 
behaupteten, dass sie ihren zukünftigen Ehemann nicht 
wollten. Selbst wenn Liam und Keira gezwungen gewesen 
wären zu heiraten, hätte Liam das Ehegelübde nie 
abgelegt, wenn er nicht beschlossen hätte, es einzuhalten.« 

Sie nickte. Zu gern hätte sie ihm all die Dinge geglaubt, 
die er über den neuen Gemahl ihrer Schwester erzählte. 
Aber das Gefühl, dass Keira besorgt war, vielleicht sogar 
traurig, ließ sie nicht los. Wer oder was war der Grund 
dafür, wenn nicht Liam Cameron? Sie musste Liam und 
Keira zusammen erleben, bevor sie sich ein Urteil bilden 
konnte. Männer sahen nicht immer dasselbe wie Frauen, 
und manche Männer, die unter ihresgleichen als ehrenwert 
galten, gaben sehr schlechte Ehemänner ab. All die guten 
Eigenschaften, die ein Mann einem anderen Mann 
gegenüber zeigte, konnte er seiner Frau vorenthalten. 

Zu gern hätte sie geglaubt, dass sich Keira nicht mit 
einem Mann verheiraten lassen würde, den sie nicht lieben 
konnte. Doch leider gelang ihr das nicht; denn sie wusste, 
dass ihre Schwester ihren ersten Gemahl nicht geliebt 
hatte. Keira hatte gehofft, dass sich ihre Achtung ihm 
gegenüber eines Tages in Liebe verwandeln würde. Dazu 
war es nicht gekommen, dessen war sich Alana sicher. 
Allerdings hatte sie mittlerweile am eigenen Leib erfahren, 
welchen Einfluss das Verlangen auf eine Frau ausüben 
konnte. Möglicherweise war Keira einer machtvollen 


Begierde nach Liam Cameron erlegen und stellte jetzt fest, 
dass auch aus so etwas nicht unbedingt Liebe wurde. Oder 
schlimmer noch - Keira liebte ihren Gemahl, doch ihre 
Liebe wurde nicht erwidert. Das würde die Traurigkeit 
erklären, die Alana bei ihrer Schwester spürte. 

»Hör endlich auf, dir über deine Schwester den Kopf zu 
zerbrechen, mein Schatz«, sagte Gregor und holte ein paar 
Lebensmittel aus dem Beutel. »Du kannst jetzt nichts tun. 
Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst, aber 
ich kann verstehen, dass du dich persönlich davon 
überzeugen willst. Du musst die Versicherungen, dass alles 
in Ordnung ist, aus dem Munde deiner Schwester hören.« 

»Aye, du hast recht.« Sie schnitt sich ein Stück Käse ab. 
»Ich weiß nur, dass ihre erste Ehe nicht gut war, und jetzt 
ist sie so kurz, nachdem sie zur Witwe wurde, schon wieder 
verheiratet. Noch dazu mit einem Mann, der so schön ist, 
dass er sogar verheiratete Frauen vor Eifersucht 
wahnsinnig werden lässt und sie ihm durchs ganze Land 
nachstellen.« 

Gregor war es allmählich leid, dass Alana Liam ständig 
als schönen Mann bezeichnete. Wenn sie ihre Schwester 
besuchte, wollte er sie begleiten. Nur ein Narr würde seine 
Frau in die Nähe eines Mannes wie Liam lassen. Der konnte 
einer Frau mit einem einzigen Lächeln den Kopf verdrehen. 
Nay, er würde nicht von Alanas Seite weichen. Mittlerweile 
fand er die Eifersucht, die Ewan, Sigimor und andere 
wegen dieses Mannes plagte, gar nicht mehr lustig. 

»Die Frauen sind Liam immer nachgelaufen«, sagte er. Er 
schnitt ein Stück Huhn klein und setzte Karl die Happen 
vor. »Das hat ihn nicht daran gehindert, sich von ihnen 
abzuwenden und mehrere Jahre ins Kloster zu gehen.« 

»Na gut. Wenn ich Keira sehe, wird sie mir schon sagen, 
was sie bedrückt. Vielleicht ist ihre Traurigkeit ja schon 
verschwunden, wenn wir in Scarglas eintreffen.« Sie verzog 


das Gesicht, als ein heftiger Windstoß an der Türe rüttelte. 
»Das wird ein böser Sturm. Glaubst du, dass wir das Pferd 
hereinholen sollten?« 

Er verbiss sich ein Lächeln. Nur Alana würde sich über 
solch ein großes, starkes Tier Sorgen machen und 
vorschlagen, ihre kleine Zuflucht mit ihm zu teilen. Sie 
hatte ein sehr weiches Herz. Zum Glück hielt es sie nicht 
davon ab, einen Fisch oder ein Kaninchen zu fangen, doch 
am Ende ihrer Reise würde sie das Jagen vermutlich 
sogleich und mit Freuden aufgeben. 

»An der Rückwand der Hütte gibt es ein kleines Vordach 
für das Pferd, und dort steht es auch windgeschützt. Ich 
glaube, die Mönche, aber auch andere Leute nutzen diesen 
Ort als Zuflucht auf ihren Reisen. Hier gibt es einen 
beachtlichen Vorrat an Holz und Torf und auch Heu für das 
Pferd. Wer etwas davon nimmt, sollte es ersetzen, bevor er 
weiterzieht. Dieser Weg wird von vielen Viehhändlern 
benutzt. Auch sie freuen sich über eine 
Übernachtungsmöglichkeit aufihrem Weg zum Markt.« 

Gregor hatte ursprünglich vorgehabt, in einem Gasthaus 
zu nächtigen, das etwa auf der Hälfte des Wegs zwischen 
dem Kloster und Scarglas lag. Jetzt war er froh, dass sie es 
nicht getan hatten. Ihm war eingefallen, dass es dort die 
eine oder andere Magd gab, die ihn sehr gut kannte. Alana 
wusste zwar, dass er kein grüner Junge war, doch es war 
ihm lieber, wenn sie den Frauen aus seiner Vergangenheit 
nicht persönlich begegnete. Und seine Besuche dort waren 
bestimmt nicht in Vergessenheit geraten. Dazu waren sie 
viel zu häufig vorgekommen. Selbst kurz vor seiner Reise 
zu Mavis hatte er dort eine ausgelassene Nacht verbracht. 
Zerknirscht gestand er sich ein, dass er es wirklich zu bunt 
getrieben hatte. 

Alana beobachtete Gregor, trank einen Schluck Wein aus 
dem Weinschlauch, den Matthew ihnen mitgegeben hatte, 


und freute sich über die Wärme, die Gregors Anblick und 
der starke Trank ihr spendeten. Auf einmal bekam sie 
Gewissensbisse. Sie hatte Gregor noch nichts von den 
Plänen erzählt, die ihr Vater für sie geschmiedet hatte. 
Vertrauen spielte eine maßgebliche Rolle in einer Ehe, und 
sie wollte nichts lieber, als Gregor zu heiraten. Wenn sie 
ihm nichts davon erzählte, dann belog sie ihn in gewisser 
Weise, und vielleicht würde er es ja von anderer Seite 
erfahren. Noch schlimmer wäre es, wenn ihr Vater die 
Tradition der Murrays aufgegeben und eine Verlobung 
arrangiert hätte, sie also an jemanden gebunden hätte, 
ohne vorher ihr Einverständnis einzuholen. Sie glaubte 
zwar nicht, dass er so etwas tun würde, aber ganz 
ausschließen konnte sie es nicht. Womöglich stand er 
gerade kurz davor, so etwas zu tun. Über solch einen Stein 
in ihrem Weg würde sie nur schwer herumkommen. Aber 
an Gregors Reaktion auf die Nachricht, dass sie womöglich 
einem anderen versprochen war, konnte sie vielleicht auch 
seine Gefühle für sie ablesen. 

»Bist du immer noch beunruhigt wegen deiner 
Schwester?«, fragte Gregor, als er sie dabei ertappte, dass 
sie ihn sorgenvoll anstarrte. 

»Nay, nicht mehr so sehr.« Sie verzog das Gesicht. »Ich 
habe gerade an meine Eltern gedacht. Ich habe ihnen zwar 
eine Nachricht hinterlassen, aber sie machen sich bestimmt 
trotzdem Sorgen um mich. Und mein Verschwinden könnte 
meinem Vater auch noch ein anderes Problem bereiten.« 

»Ein anderes Problem? Was denn?« 

»Nun, ich habe dich nicht belogen, als ich dir sagte, dass 
ich weder verheiratet noch verlobt bin. Denn das war ich 
bei meinem Aufbruch aus Donncoill tatsächlich nicht. Aber 
mein Vater dachte daran, nach einem Gemahl für mich 
Ausschau zu halten«, gab sie leise zu. »Bei uns Murrays 


wird das zwar normalerweise nicht so gehandhabt, aber ...« 
Sie zuckte mit den Schultern und verstummte. 

Gregor behagte die Vorstellung ganz und gar nicht, dass 
möglicherweise in diesem Moment einem anderen Mann 
das Recht zugestanden wurde, einen Anspruch auf Alana zu 
erheben. »Aber was?«, fragte er grimmig. 

»Ich bin zweiundzwanzig, also schon weit über das Alter 
hinaus, in dem ein Mädchen normalerweise heiratet. In 
meinem Alter haben viele Frauen schon etliche Kinder, die 
sich an ihre Röcke klammern. Du warst sogar der Erste, 
der mich richtig geküsst hat. Deshalb hat mir mein Vater 
vorgeschlagen, einen Mann für mich zu suchen. Und ich 
habe gemeint, dass er das ruhig tun könnte. Schließlich 
hatte ich bislang erbärmlich versagt. Er wollte sich gerade 
an diese Aufgabe machen, als ich beschloss, Keira zu 
finden.« 

Gregor war es peinlich, ausgerechnet in ein solches 
Gespräch verwickelt zu werden. Er glaubte nicht, dass 
Alana ihm das erzählt hatte, um ihn dazu zu bringen, ihr die 
Ehe anzubieten. Es war ein Geständnis, nichts weiter. 
Schließlich waren sie ein Liebespaar, und sie hatte 
offenkundig das Gefühl, dass er es verdient hatte, die volle 
Wahrheit über ihre momentane Situation zu erfahren. 

Er musste nun sehr vorsichtig vorgehen. Am liebsten 
hätte er ihr versichert, dass sie sich keine Sorgen machen 
müsse; dass sie zu ihm gehörte und dass er überaus bereit 
wäre, gegen jeden Mann anzutreten, der etwas anderes 
behauptete. Aber er musste sich diese Worte verkneifen. 
Wenn er ihr jetzt etwas versprach und sie später 
herausfand, dass er um Mavis geworben hatte, würde sie 
ihn für einen treulosen Narren halten, der allen möglichen 
Frauen die Ehe anbot. 

»Wenn es bei den Murrays Brauch ist, dass die Frauen 
ihren Gemahl selbst wählen, wird sich dein Vater sicher 


daran halten«, murmelte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass er in dieser Richtung weiter tätig war, nachdem du 
verschwunden bist. Er hat doch bestimmt all seine Zeit und 
seine Gedanken darauf verwendet, dich zu finden.« 

Einen Moment lang hatte Gregor sehr aufgebracht 
gewirkt, als sie ihm erzählt hatte, dass möglicherweise eine 
Ehe für sie arrangiert worden war. Doch das hatte nicht 
lange angehalten, dachte Alana seufzend. In seinen Blick 
war eine Spur von Eifersucht getreten, aber Alana hatte 
keine Ahnung, wie tief dieses Gefühl bei ihm ging. 
Eigentlich sollte sie sich damit zufrieden geben, dass sie 
ihm gegenüber völlig aufrichtig gewesen war. Doch das 
reichte ihr nicht. Allmählich wurde sie es leid, sich zu 
sagen, dass etwas reichte, wenn es nicht so war. Trotzdem 
nickte sie nun ergeben, stand auf und holte den 
Wassereimer herein. Sie stellte ihn neben das Feuer in der 
Hoffnung, dass sich das kalte Regenwasser ein wenig 
erwärmte. 

Auch Gregor war nicht mit sich zufrieden. Grummelnd 
erhob er sich und holte die Decken, um ihr Lager in der 
Nähe des Feuers herzurichten. Unwillkürlich musste er 
daran denken, dass es für einen Vater normal war, einen 
Gemahl für seine Tochter zu suchen. Er hingegen hatte sich 
selbst daran gemacht, eine Gemahlin zu finden, die ihm 
Land und Vermögen einbringen würde. Alana hatte ihm 
etwas gestanden, worauf sie persönlich keinen Einfluss 
hatte. Möglicherweise war in der Zeit, in der sie auf der 
Suche nach ihrer Schwester in der Gegend herumirrte, 
eine Entscheidung gefallen. Sein eigenes Geständnis 
hingegen - wenn er denn den Mut aufbrachte, es abzulegen 
- ging um etwas, was er selbst zu tun beschlossen hatte und 
was ein Fehler gewesen war, wie er mittlerweile wusste. 

Als Alana kurz aus der Hütte ging, verfluchte er seine 
erbärmliche Feigheit. Er konnte gute Gründe dafür 


anführen, warum er die Chance, ihr alles über Mavis zu 
erzählen, nicht nutzen wollte, aber im Grunde ging sein 
Schweigen nur auf seine Angst zurück. Ihm blieb nur noch 
wenig Zeit, mit Alana allein zu sein, und er wollte nicht, 
dass sie sich jetzt zurückzog. Eine Frau, die nur wenige 
Worte und eine Unterschrift davon entfernt war, mit ihm 
verlobt zu sein, würde für Alana ein triftiger Grund sein. 

Sobald sie wieder hereineilte, eilte er hinaus. Es war 
eisig kalt, und der Wind peitschte ihm die Regentropfen ins 
Gesicht. Gregor verrichtete seine Bedürfnisse, sah noch 
kurz nach dem Pferd und eilte wieder zurück ins Trockene. 
Er verriegelte die Tür, auch wenn sie aussah, als könne ein 
starker Mann sie mühelos eintreten. Alana lag schon unter 
der Decke. Ihre Kleidung war ordentlich auf ihrem Beutel 
gefaltet. 

Gregor zog sich rasch aus, wusch sich kurz und kroch zu 
ihr unter die Decke. Er zog sie an sich und freute sich, dass 
sie bereits so nackt war wie er. »Was für ein Glück, dass 
dein Cousin nicht gerne nass wird«, murmelte er und 
streichelte genüsslich ihren schlanken Rücken. »Dieser 
Sturm ist ziemlich übel. Ich bin wirklich froh, dass wir ein 
trockenes Plätzchen gefunden haben.« 

»Und wie geht es dem Pferd’?«, fragte sie und liebkoste 
seine Hüften. 

»Dem geht es gut«, sagte er und küsste sie auf die 
Wange. »Glaub mir, wenn ich das Gefühl gehabt hätte, dass 
es Schaden erleiden könnte, hätte ich es hereingebracht. 
Ein Mann, der sich um sein Pferd nicht wie um einen nahen 
Verwandten kümmert, ist ein Narr.« 

Sie nickte und schmiegte sich eng an ihn, als der Wind 
um die Hütte heulte. Entschlossen verbannte sie die 
Enttäuschung darüber, dass ihr Geständnis ihr nicht die 
gewünschte Reaktion eingebracht hatte. Wie töricht von 
ihr, zu hoffen, dass ihm dies eine Aussage über seine 


Gefühle entlocken würde. Im Grunde sollte sie sich 
glücklich schätzen, dass er nicht geglaubt hatte, sie würde 
versuchen, ihm so etwas zu entlocken. Von den Männernin 
ihrer Familie hatte sie erfahren, dass sich manche Männer 
über eine solche List sehr ärgerten. Sie wollte ja in erster 
Linie Gregors Vertrauen zu ihr festigen, und sie war sich 
sicher, dass ihr das gelungen war. Damit musste sie sich 
einstweilen zufrieden geben. 

Gregor hob ihr Gesicht an und küsste sie. Das Verlangen, 
das er so mühelos in ihr erregte, vertrieb bald sämtliche 
Sorgen. Alana klammerte sich an ihn, als er sie sanft nach 
unten drückte. Sie hoffte, ihre Sorgen würden nie so groß 
werden, dass Gregor sie nicht mehr wegküssen konnte. 
Eine kleine Stimme in ihrem Kopf fügte leise hinzu: »wenn 
er bei dir bleibt«. Doch diese Stimme überhörte sie. Die 
Zeit ihrer trauten Zweisamkeit ging rasch zur Neige, und 
sie wollte keinen dieser kostbaren Momente mehr 
vergeuden. 

Sie überließ sich ganz der Leidenschaft, denn sie sehnte 
sich nach den Gefühlen, die seine Liebkosungen bei ihr 
auslösten. Sie vertrieben alle Sorgen aus ihrem Herzen und 
aus ihrem Kopf. Nur als sie spürte, wie sein Mund nach 
unten wanderte und sie seine Hitze auf dem Körperteil 
spürte, für das es keinen Namen gab, verspannte sie sich 
ein wenig. Doch es fühlte sich einfach zu gut an, wenn er 
sie dort küsste. Ihr Widerstand schmolz auch dieses Mal 
rasch dahin, obgleich sie die heftige Lust, die sie dabei 
befiel, fast ein wenig ängstigte. Sie spürte, wie Gregors 
Lust direkt auf sie überging, und wusste, dass diese Küsse 
ihn beinahe ebenso erregten wie sie. Kurz dachte sie daran, 
dass es ihm vielleicht auch gefallen würde, wenn sie etwas 
Ähnliches mit ihm anstellte. Doch bald vertrieb das blinde 
Verlangen jegliche Gedanken. 


Als sie spürte, dass sie sich der Kante näherte, zu der er 
sie so mühelos führen konnte, forderte sie ihn laut dazu auf, 
zu ihr zu kommen. Sie konnte ihre Stimme kaum erkennen, 
weil sie so rau und fordernd klang. Gregor küsste sich 
lachend den Weg zurück und labte sich an ihren Brüsten, 
dann drang er in sie ein. Er eroberte sie heftig, mit harten, 
schnellen Bewegungen, die sie sehr genoss. Aufihrem 
Höhepunkt gesellte er sich zu ihr, was es nur noch schöner 
machte. Es war wie süße Musik in ihren Ohren, als sich sein 
Lustschrei mit dem ihren vermischte. 

Während sich ihr Atem langsam wieder beruhigte, 
streichelte Alana zärtlich Gregors Rücken. Er war stets 
sorgsam darauf bedacht, sie nicht mit seinem vollen 
Gewicht zu belasten. Doch sie genoss es, wie sein großer 
Körper sich auf sie presste. Sein heißer Atem traf die Kurve 
ihres Nackens und wärmte sie. Sie lächelte ein wenig, als 
ihr aufging, dass es ihr sogar gefiel, wie er langsam 
erschlaffte und aus ihr heraussglitt. 

Als ihr Kopf wieder klarer wurde, dachte sie über die 
kleinen Unterschiede nach, die sie diesmal beim Liebesspiel 
gespürt hatte. Sie hatte einen deutlichen Hinweis auf 
Gregors Besitzansprüche wahrgenommen - einen heftigen, 
männlichen Drang, sie einzufordern und an dieser 
Forderung festzuhalten. Ihre Lust hatte sie so benommen 
gemacht, dass sie es kaum bemerkt hatte, wie sich dieses 
Gefühl einschlich, aber jetzt erkannte sie es klar als das, 
was es war. Vielleicht hatte ihn die Vorstellung, dass sie 
einem anderen Mann gegeben werden könnte, doch nicht 
ganz kalt gelassen? 

In ihrem Herzen regte sich die Hoffnung, dass Gregor 
soeben versucht hatte, sie auf eine seltsame, männliche 
Weise als die Seine zu kennzeichnen. Aye, eigentlich war sie 
sich dessen sicher. Allerdings wusste sie auch, dass ein 
Mann an etwas oder jemanden Besitzansprüche stellen 


konnte, ohne es auf Dauer behalten zu wollen. Männer 
konnten sogar zu ihrem Dolch eine solche Beziehung 
entwickeln, ohne je ein wärmeres Gefühl daran zu hängen. 
Dennoch wertete sie es als gutes Zeichen. Mit jedem Stoß 
seines Körpers hatte er laut und deutlich gesagt: »Du 
gehörst mir!« 
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Gregor erwachte aus einem sehr lüsternen Traum über 
Alana. Es dauerte ein Weilchen, bis er merkte, dass es gar 
kein Traum war. Alanas warme Lippen und ihre kleinen 
weichen Hände erforschten seinen Körper sehr gründlich. 
Lustvoll stöhnend erbebte er, als sie seine steife 
Männlichkeit umfasste und sanft rieb. 

Als er den Kopf hob, sah er, dass sie ihn durch den 
Vorhang ihres dichten Haares hindurch anspähte. Ihr 
Gesicht war gerötet, und sie lächelte. 

»Guten Morgen«, murmelte sie und schenkte ihm einen 
sinnlichen Blick unter ihren langen Wimpern. Dann ließ sie 
ihre Zunge langsam auf seinen Rippen entlangwandern. 

»Aye, das ist er wahrhaftig«, erwiderte er. 

Als sie ein wenig tiefer glitt, um seinen Bauch zu küssen, 
wobei sie ihn weiter mit ihren langen, schlanken Fingern 
streichelte, musste er die Fäuste ballen, um Alana nicht zu 
packen und die Führung in diesem Liebesspiel zu 
übernehmen. Er sehnte sich schon fast schmerzhaft 
danach, in sie einzudringen, aber er zügelte sein Verlangen. 
Alana war gerade sehr kühn, und er wollte sie nicht 
aufhalten. Wie weit würde sie wohl gehen? Jedenfalls war 
sie auf dem richtigen Weg. In ihm regten sich Hoffnung und 
Vorfreude. Abermals stöhnte er lustvoll auf, als er spürte, 
wie ihre Brustspitze seinen Oberschenkel streifte. 

Als ihre Lippen zu seinen Schenkeln wanderten und nicht 
zu der Stelle, die sich danach verzehrte, von ihnen berührt 
zu werden, wuchs sein Verlangen weiter, obwohl er ein 
wenig enttäuscht war. Aber wahrscheinlich war es töricht, 
etwas zu erwarten, wovon Alana womöglich noch nie etwas 


gehört hatte. Doch plötzlich spürte er, wie ihre Zunge 
langsam über seinen harten Schaft wanderte. 

»Grundgütiger, Mädchen, ächzte er, als die Hitze ihres 
Mundes sich um ihn schloss. Erschrocken zog sie sich sofort 
zurück. 

»Falsch?«, fragte sie kleinlaut. 

»Nay, richtig! Sehr richtig!«, sagte er schnell und 
drängte sie sanft dazu, weiterzumachen. »Braves 
Mädchen!« 

Wie kannst du nur derart törichtes Zeug von dir geben?, 
fragte er sich einigermaßen aufgebracht. Doch seine 
Torheit hinderte sie nicht daran, weiterzumachen. Zutiefst 
dankbar spürte er die feuchte Wärme ihres Mundes, die ihn 
wieder umfing. 

Gregor schloss die Augen und bemühte sich, seine 
Leidenschaft im Zaum zu halten, um diese Wonne möglichst 
lange zu genießen. Ein solch gewagtes Liebesspiel hatte er 
bislang nur zwei Mal erlebt - zum ersten Mal, als er von 
einer viel älteren Witwe in die Liebeskünste eingewiesen 
worden war, und ein weiteres Mal als junger Mann, der 
schon etliche Jahre Erfahrung gesammelt hatte. Beim 
zweiten Mal hatte es ihm zwar viel Spaß gemacht, aber die 
Frau hatte ihm dabei deutlich zu verstehen gegeben, dass 
es sie viel Überwindung kostete. Doch Alanas Mund trieb 
ihn schier in den Wahnsinn. Sie spendete ihm die reine, 
heiße Lust, die noch dadurch gesteigert wurde, dass es 
auch sie offenkundig erregte. 

Viel zu bald merkte er, dass er sich nicht mehr 
zurückhalten konnte. Er packte sie und zog sie hoch. »Und 
jetzt nimm mich auf und reite mich hart!«, bat er, als sie 
sich auf ihm niederließ. 

Langsam vereinigte Alana ihre Körper. Sie schloss die 
Augen, als ihr vor Verzückung fast schwindelig wurde. 
Gregor packte sie an den Hüften und drängte sie, sich zu 


bewegen. Ohne zu zögern übernahm sie die Führung, 
erregt von seinen rauchig gemurmelten Worten, wie schön 
er es fand. Diesmal konnte sie fast spüren, wie sein 
Höhepunkt näher rückte, und sie traf sich mit ihm an 
diesem Punkt. Zitternd von der Stärke dieser Erfahrung 
brach sie aufihm zusammen und legte den Kopf auf seine 
breite Brust. Sie hörte, wie sein Herz ebenso raste wie das 
ihre. 

Erst als Gregor ihren Rücken nicht mehr streichelte, 
merkte Alana, dass er wieder eingeschlafen war. So 
behutsam wie möglich stand sie auf und zog sich an. Sie 
musste lächeln, als sie Gregor betrachtete, der mittlerweile 
wieder tief und fest schlief. Es freute sie, dass sie einen 
solch großen, starken Mann bis zur Erschöpfung geliebt 
hatte. 

Als sie den Kopf zur Tür hinausstreckte, lächelte sie 
abermals. Es war ein herrlicher Tag. Ihr fiel ein, dass sie 
kurz vor ihrer Ankunft in der Schäferhütte einen kleinen 
Bach überquert hatten. Rasch holte sie alles Nötige für eine 
gründliche Reinigung. Das Wasser würde bestimmt eiskalt 
sein, denn der Bach kam aus den hohen Bergen in der 
Ferne, aber sie nahm sich vor, die Kälte so lange zu 
ertragen, bis sie sich ganz sauber fühlte. Wenn sie sich 
beeilte, war sie vielleicht schon wieder zurück, bevor 
Gregor aufwachte. Das würde ihr wahrscheinlich einen 
Vortrag ersparen, dass sie nicht allein und schutzlos durch 
die Gegend streifen sollte. Sie eilte hinaus und schloss die 
Tür, bevor Karl ihr folgen konnte. 

Das Wasser war noch viel kälter, als sie erwartet hatte, 
sodass ihr Bad sehr kurz ausfiel. Selbst als sie sich 
abgetrocknet und saubere Kleider angezogen hatte, 
zitterte sie noch immer am ganzen Leib. Sie suchte sich ein 
sonniges Fleckchen, setzte sich hin, trocknete sich die 
Haare und begann, sie zu flechten. Es war angenehm, sich 


von den Sonnenstrahlen wärmen zu lassen. Dennoch wollte 
sie es nicht allzu lange genießen. Gregor würde sich 
bestimmt Sorgen machen, wenn er aufwachte und sie nicht 
da war. Über viele seiner Gefühle war sie sich unklar, doch 
sie zweifelte nicht an seinem starken Beschützerdrang. 

Unwillkürlich schweiften ihre Gedanken wieder zu dem, 
was sie heute Morgen getan hatte. Sie wunderte sich über 
ihren Mut. Wenn Gregor ihre Aufmerksamkeiten nicht so 
offenkundig genossen hätte, hätte sie sich Sorgen gemacht, 
ihn schockiert oder mit ihrer Kühnheit womöglich sogar 
abgestoßen zu haben. Doch das befürchtete sie jetzt nicht 
mehr, und sie nahm sich fest vor, es bald wieder einmal zu 
tun. Es hatte sie über alle Maßen erregt, zur Abwechslung 
einmal die Führung zu übernehmen. 

Schon allein bei der Vorstellung, auf wie viele Weisen sie 
Gregor lieben konnte, durchfuhr sie ein angenehmes 
Kribbeln. Doch schließlich verscheuchte sie solche 
Gedanken und erhob sich. 

Sie wollte gerade ihre Sachen einsammeln, als plötzlich 
sechs Männer aus dem Schutz der Bäume traten. Hinter 
ihnen entdeckte sie einen weiteren Mann, der die Pferde 
der anderen festhielt. Wie hatte sie die Ankunft dieser 
Männer überhören können? Sie wirkten zerlumpt und 
verdreckt. Angst schnürte ihren Magen zusammen. Diese 
Kerle standen zwischen ihr und der Hütte, in der Gregor 
auf sie wartete, und sie hatte nicht einmal ihren Dolch bei 
sich. 

»Nun, da haben wir aber eine hübsche kleine Beute 
gemacht, findet ihr nicht auch?«, knurrte ein kleiner Mann 
mit einer breiten Brust und einem so wilden Bart, dass 
dieser sein Gesicht vollkommen überwucherte und fast nur 
noch seine Augen zu sehen waren. 

»Ich bin nicht allein«, warnte Alana. »Es wäre am besten, 
wenn ihr wieder auf eure Pferde steigt und wegreitet, und 


zwar so schnell wie möglich.« 

Doch diese Warnung zeigte nicht viel Wirkung. Sie 
befanden sich auf offenem Gelände, außer den Männern 
und ihr war weit und breit niemand zu sehen. Es wunderte 
Alana nicht, dass der Mann sich nur kurz umschaute und 
sie dann zornig anfunkelte. 

»Glaubst du, ich bin blind?«, fauchte er. »Komm her!« 

»Nay, das tu ich lieber nicht.« Hielt dieser Mann sie 
wirklich für so schwach und töricht, dass er davon ausging, 
sie würde sich einfach kampflos in ihr Schicksal fügen? 

»Mach mich lieber nicht wütend. Wir tun dir schon 
nichts«, fügte er betont milde hinzu. 

Der Versuch des Kerls, sie beruhigend anzulächeln, ließ 
Alana vor Abscheu erbeben. Durch seinen dichten, wirren 
Bart konnte sie faulige Zahnstumpen erkennen. Ihr war 
klar, dass sie rasch handeln musste. Dieser Mann würde 
nicht geduldig mit ihr feilschen. So unauffällig wie möglich 
sah sie sich nach einem Fluchtweg um. Sie schickte ein 
Stoßgebet zum Himmel, dass ihre Fähigkeit, schnell zu 
rennen und sich zu verstecken, sie diesmal nicht im Stich 
lassen würde. Gegen diese Kerle waren die Gowans wie 
Heilige. 

»Ich fürchte, ich glaube Euch nicht, Sir«, sagte sie mit 
erzwungen ruhiger Stimme, auch wenn ihr das Herz bis 
zum Hals schlug. 

»Wirfst du mir etwa vor zu lügen?« 

»Aye, ich glaube schon.« 

»Hör lieber auf mit deinem törichten Spiel, sonst geht es 
nicht gut aus für dich, wenn ich dich erwische. Das kannst 
du mir glauben.« 

»Ich denke, Ihr solltet lieber sagen, falls Ihr mich 
erwischt.« 

Als Antwort knurrte der Kerl nur leise. Alana verstand die 
Warnung und rannte davon, zu den Bäumen hinter ihr. Mit 


einem lauten Aufschrei nahmen die Männer die Verfolgung 

auf. Sie klangen wie Jäger, die ihre Beute stellten. Einer der 
Kerle stieß wüste Drohungen aus, bei denen Alana das Blut 
in den Adern stockte. 

Rasch stellte sich heraus, dass diese Männer nicht so 
töricht waren, wie sie aussahen. Drei von ihnen rannten ihr 
nach, die anderen drei eilten zu den Pferden zurück. Ein 
rascher Blick über die Schulter zeigte Alana, dass sie den 
drei Männern, die sie zu Fuß verfolgten, bestimmt 
entkommen konnte, doch die Reiter rückten unerbittlich 
näher. Selbst sie war nicht schneller als ein Pferd. Aber 
wenn sie es schaffte, die Bäume zu erreichen, konnte sie 
ihnen vielleicht entkommen. Mit etwas Glück schaffte sie es 
vielleicht sogar, auf einen Baum zu klettern und sich dort zu 
verstecken. Sie ging davon aus, dass die Männer sich nicht 
sehr lange hier herumtreiben würden, wenn sie sie aus den 
Augen verloren hatten. Zweifellos handelte es sich um 
Gesetzlose, um Männer, auf die schon lange der Strick 
wartete. 

Doch ihr Glück verließ sie schon am Rand des Waldes, 
den sie unbedingt erreichen wollte. Zwei Reiter bauten sich 
vor dem rettenden Dickicht auf. Sie trieben ihre Gäule so 
nah an sie heran, dass sie deren Atem aufihrem Gesicht 
spürte. Sie versuchte, um sie herum zu rennen, doch die 
Reiter stellten sich ihr jedes Malin den Weg. In dem 
Moment, als ihr dämmerte, warum sie sie nicht direkt 
angriffen und sie nur aufhielten, stürzte sich jemand von 
hinten auf sie. Sie konnte nur noch die Arme ausstrecken, 
um den Fall abzumildern. Dennoch schlug sie so unsanft 
auf, dass ihr die Luft wegblieb. 

Sie rang noch immer um Atem, als der Mann, der sie 
umgeworfen hatte, sie auf den Rücken drehte, ihr eine 
derbe Ohrfeige gab und sich auf sie setzte. Es war 
derjenige, der sie angesprochen hatte, und er sah so aus, 


als könne er es kaum erwarten, all seine Drohungen in die 
Tat umzusetzen. Alana glaubte nicht, dass ihr je ein derart 
verdreckter und stinkender Kerl begegnet war. Sie hatte 
immer gedacht, bei einer Vergewaltigung spiele es keine 
Rolle, wer der Übeltäter war; allein die Tat wäre schon 
schrecklich genug. Aber dass es ausgerechnet dieser 
Widerling war, der sich ihrer mit Gewalt bemächtigen 
wollte, machte es noch grauenvoller. Falls sie das überlebte, 
würde sie sich nie wieder sauber fühlen. 

Dann dachte sie an Gregor und an alles, was sie geteilt 
hatten, und hätte am liebsten laut geschrien. Nur der 
Gedanke, dass dieser Schuft sich bestimmt an ihrer Angst 
weiden würde, hielt sie davon ab. Es fiel ihr nicht leicht, 
denn mit der Angst wuchs auch ihre Wut. Der Mistkerl 
würde all die schönen Dinge zerstören, die sie mit Gregor 
erlebt hatte, er würde all ihre köstlichen Erinnerungen mit 
Schmutz und Gewalt besudeln. Ohne zu überlegen, ob das 
ratsam war, ballte sie eine harte Faust und schlug sie ihm 
so fest sie konnte auf die Nase. Sie war so wütend, dass sie 
nicht einmal das Blut und das Geräusch brechender 
Knochen störte. 

Der Mann heulte auf, umklammerte seine Nase und 
wälzte sich fluchend von ihr. Alana nutzte die neu 
gewonnene Freiheit sofort aus. Sie sprang hoch und 
rannte. Einer der Kerle versuchte, sie zu packen, aber als 
er sie an sich reißen wollte, versetzte sie ihm einen heftigen 
Tritt in die Weichteile. Sie wusste, dass sie nun blindlings 
davonstürmte, doch ihr Entsetzen war so groß, dass sie es 
kaum beherrschen konnte. Ihr Vorteil war, dass die Männer 
sich nicht gemeinsam auf sie stürzten. Doch jedes Mal, 
wenn sie einem ausweichen wollte, zwang sie ein anderer 
in eine neue Richtung, nie aber in die Richtung, die sie 
einschlagen wollte. Sie wusste nicht, wie viel länger sie es 
schaffen würde, zu rennen und Widerstand zu leisten. 


In ihrem Rachen brannte schon der bittere Geschmack 
der Niederlage, als sie plötzlich merkte, dass sie an den 
Rand einer kleinen Schlucht getrieben wurde. Die Männer 
hatten sie umzingelt, und hinter ihnen standen vier Reiter. 
Der Anführer kam auf sie zu, und sie stellte sich auf einen 
Kampf ein. Sie wusste, dass sie ihn verlieren würde, aber 
sie hatte vor, diesen Kerl leiden zu lassen, bevor er sich 
nahm, was er wollte. 

»Das wirst du mir büßen, du törichtes Weib«, knurrte der 
Mann und fasste sich an seine noch immer blutende Nase. 
»Ich hatte vor, sanft mit dir umzuspringen, aber damit ist 
jetzt Schluss. Nay, jetzt habe ich vor, dich bluten zu lassen.« 

Er stürzte sich auf sie, und Alana versuchte, seinem 
Angriff auszuweichen. Aber als sie zur Seite trat, stürzte 
sich schon der Nächste auf sie. Der Anführer fauchte eine 
Warnung und brachte den Zweiten dazu, stehen zu bleiben. 
Alana hatte nun keine Chance mehr, zu entkommen. Der 
Anführer packte sie und versuchte, sie niederzuringen. Sie 
hörte, dass einer der anderen schrie: »Pass auf den 
Abgrund auf, Rob!« Alana wurde klar, dass sie und ihr 
Angreifer kurz davor standen, abzustürzen. 

Rob grunzte und versuchte, sie vom Rand der Schlucht 
wegzuziehen. Alana wand sich in seinen Armen. Er biss sie 
in den Hals. Sie schrie laut auf, sowohl vor Entsetzen als 
auch vor Überraschung und Schmerz. Plötzlich merkte sie, 
dass Rob so damit beschäftigt war, ihr die Kleider vom Leib 
zu reißen, dass er seinen Körper nicht gut beschützte. 
Alana knallte den Kopf gegen seinen Schädel. Doch damit 
erreichte sie nur, dass ihr der Kopf brummte und der Kerl 
fluchte. Dann sah sie, dass ihr Bein sich in einer 
ausgezeichneten Stellung befand, um ihn in den Lenden zu 
treffen. Sie winkelte es schon an, als dem Kerl aufging, dass 
er verletzlich war. Doch er konnte sich nicht mehr 
schützen. Alana rammte ihm das Knie zwischen die Beine. 


Er schrie laut auf und stieß sie von sich, dann ging er 
würgend und keuchend in die Knie. 

Doch Alanas Triumph dauerte leider nicht sehr lange. 
Der Kerl hatte sie an den äußersten Rand des Abgrunds 
gestoßen, und sie spürte, wie der Boden unter ihr 
abbröckelte. Im Fallen griff sie ins Leere. Ihre panischen 
Versuche, sich an etwas zu klammern, führten nur dazu, 
dass sie wiederholt gegen die Felswand prallte. Schließlich 
landete sie mit dem Rücken auf dem Boden. Das Letzte, 
was sie hörte, bevor die Dunkelheit sie umfing, war ein 
Brüllen wie von einem wutentbrannten wilden Tier. 


Gregor streckte sich träge, dann sah er sich nach Alana um. 
Stirnrunzelnd stellte er fest, dass sie nicht in der Hütte war. 
Er ging davon aus, dass sie kurz hinausgeschlüpft war, um 
ihre Morgentoilette zu erledigen. Nachdem er sich 
angezogen hatte, trat er ins Freie und erledigte auch seine 
morgendlichen Bedürfnisse. Dann sah er nach dem Pferd 
und legte ein bisschen Holz auf die Glut des gestrigen 
Feuers. Erst danach regten sich erste Bedenken in ihm. Er 
konnte sich nicht vorstellen, warum Alana so lange 
brauchte. Als Karl sich neben ihm niederließ, wuchsen 
seine Sorgen. Wenn sie die Hütte nur verlassen hätte, um 
sich zu erleichtern, hätte sie Karl mitkommen lassen. 

Seufzend schalt er sich, dass er sich wie ein altes Weib 
aufführte. Wenn sie ein Lager aufgeschlagen hatten, war 
Alana immer allein durch den Wald gestreift, und es war ihr 
nie etwas passiert. Sie konnte recht gut aufsich aufpassen. 
Hatte er sich nicht oft genug nutzlos gefühlt, weil sie das so 
gut konnte? 

Trotzdem war sie den Gowans in die Hände gefallen, 
überlegte er, während er in einen mit Honig gesüßten 
Haferkeks biss. Aber mir ist dasselbe widerfahren, gab er 
zögernd zu. Die Begegnung mit der Kreuzotter war 


ebenfalls gefährlich gewesen, doch auch das hätte jedem 
passieren können. Die Wildnis barg nun einmal Gefahren, 
vor denen man sich nicht schützen konnte. Verborgene 
Gefahren, die von Menschen ebenso wie von Tieren 
ausgehen konnten. 

Finster starrte er auf die Tür und überlegte, ob er nach 
Alana suchen sollte. Wahrscheinlich war alles in bester 
Ordnung. Vielleicht hatte sie sogar beschlossen, einen Fisch 
in dem Bach zu fangen, den sie auf dem Weg hierher 
überquert hatten, oder ein Kaninchen zu jagen. Auch wenn 
das Wasser dieses Baches vermutlich ziemlich kalt war, 
konnte sie dort rasch gebadet haben. Es gab ein Dutzend 
guter Gründe, warum sie nicht in der Hütte war, um ihn 
beim Aufwachen mit einem Lächeln zu begrüßen. 

»Verflucht«, murrte er schließlich, stand auf und gürtete 
sein Schwert. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas 
nicht stimmt.« Als ihm bewusst wurde, dass er mit Karl 
redete, fluchte er abermals. »Diese Frau treibt mich in den 
Wahnsinn. Ich rede mit einem Kater und mache mir ständig 
Sorgen um sie. Das ist unerträglich, und das werde ich ihr 
auch sagen. Sie kann nicht allein verschwinden, als wäre 
die Welt eine friedliche Spielwiese, auf der einer Frau nie 
etwas passieren kann.« 

Als Karl maunzte, starrte Gregor ihn finster an, dann 
ging er hinaus. Rasch schloss er die Tür, um das Tier davon 
abzuhalten, ihm zu folgen. Seltsamer kleiner Kerl, dachte 
er. Nun ja, von ihm war es wohl genauso seltsam, sich zu 
überlegen, was ein Kater wohl verstand oder nicht, wenn 
seine Frau verschwunden war. 

Seine Frau, wiederholte er in Gedanken und beschloss, 
dass es richtig klang und ihn sehr befriedigte. Bei der 
Aussicht, Mavis zu heiraten, hatte er zwar auch eine 
gewisse Zufriedenheit gespürt, aber hauptsächlich deshalb, 
weil er dann sein eigenes Land und ein stattliches 


Vermögen erhalten hätte. Bei Alana hingegen war ihm 
völlig egal, was sie besaß. Er würde sie selbst dann 
heiraten, wenn sie ihm nichts als sich selbst und diesen 
albernen Kater einbringen würde. Wenn sie ungehindert 
vorankamen, würden sie heute Scarglas erreichen. Dann 
wollte er sofort die ersten Schritte unternehmen, um sich 
von den Kerrs zu lösen. Natürlich wollte er das in aller 
Freundschaft tun, was wahrscheinlich etwas Zeit 
beanspruchen würde. Doch zu viel Zeit wollte er damit 
nicht vergeuden. Er wollte Alana so rasch wie möglich in 
aller Öffentlichkeit als die Seine einfordern und sie 
überreden, seine Gemahlin zu werden, bevor sie ihre 
Verwandten traf. Aber das konnte er erst tun, wenn die 
Sache mit den Kerrs bereinigt war. 

Als er an ihr heutiges Liebesspiel dachte, war er 
zuversichtlich, dass sie sich bereit erklären würde, ihn zu 
heiraten, selbst wenn er ihr nicht allzu viel bieten konnte. 
Wenn ihr nichts an ihm läge, hätte sie ihm diese 
Zärtlichkeiten niemals mit so viel Leidenschaft geschenkt. 
In jedem Kuss von ihr hatte das Versprechen auf tiefe 
Gefühle gelegen - Gefühle, die er sich mittlerweile 
sehnlichst von ihr wünschte. 

Plötzlich erkannte er, dass es ihm nicht reichen würde, 
wenn sie ihn mochte und begehrte. Er wollte, dass sie ihn 
liebte, auch wenn es wahrscheinlich unfair war, darauf zu 
hoffen, solange er noch nicht bereit war, seine eigenen 
Gefühle mit diesem Begriff zu versehen. Aufjeden Fall aber 
wollte er dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlte, ihr Lust 
schenken und Kinder mit ihr zeugen. 

Auf dem Weg durch die Bäume zum Bach schimpfte ihn 
eine kleine Stimme in seinem Herzen einen Heuchler. Aye, 
diese Stimme hatte recht. Aber im Moment war daran 
nichts zu ändern. Gregor misstraute der Liebe, auch wenn 
er oft erlebt hatte, wie zufrieden Sigimor und Ewan mit 


ihren Gemahlinnen wirkten. Sie zeigten ihre Liebe deutlich, 
selbst wenn sie sie nicht in Worte fassten. Viel zu oft hatte 
er jedoch auch erlebt, dass jemand bitter unter der Liebe 
litt. Mit solch heftigen Gefühlen wollte er nichts zu tun 
haben. 

An der Furt, durch die sie am Vortag geritten waren, war 
von Alana nichts zu sehen. Gregors Sorgen wuchsen. Als er 
das Ufer genauer erforschte, fand er Spuren, die darauf 
hinwiesen, dass sie hier gewesen war. Doch dann war sie 
weggegangen, allerdings nicht zurück zu ihm. Wo steckte 
sie nur? 

Plötzlich hörte er einen Schrei, und er entdeckte durch 
die Bäume hindurch eine Lichtung. Anfangs dachte er, es 
seien Jäger, die versuchten, ein Reh oder einen Hirsch in 
die Enge zu treiben. Doch dann erblickte er Alana und 
erkannte, dass diese Männer sie jagten. Ihm war völlig klar, 
was sie mit ihr vorhatten. Bei dem Gedanken, dass sich ein 
Mann seiner Alana gewaltsam nähern wollte, stiegen 
Mordgelüste in Gregor auf. 

Als er sah, dass ein Mann sie niedergerungen hatte, 
musste er sich zügeln, um nicht mitten in den Haufen 
Männer hineinzustürmen. Doch das hätte ihn bestimmt das 
Leben gekostet, und dann wäre Alana ihnen ausgeliefert 
gewesen. Es fiel ihm schwer, sich leise anzupirschen, als er 
sah, dass der Mann Alana umdrehte und ohrfeigte. Aber er 
wusste, dass er eine solche Überzahl nur mit List und Tücke 
schlagen konnte. 

Erleichtert seufzte er auf, als er sah, dass Alana sich von 
dem Kerl losgerissen hatte. Aber seine Erleichterung war 
nur von kurzer Dauer. Er sah, dass die Kerle Alana langsam 
umzingelten. Er sah es Alana auch genau an, als sie merkte, 
was die Kerle im Schilde führten. Aber es war zu spät, sie 
konnte sich nicht mehr retten. Er musste sich auf die Zunge 


beißen, um ihr nicht ein paar aufmunternde Worte 
zuzurufen. Wie gern hätte er ihre Angst damit gelindert! 

Am liebsten hätte er den Kerl, der Alana gerade 
bedrohte, auf der Stelle in Stücke gehackt. Dennoch zwang 
er sich, den Vorteil zu nutzen, der sich ihm bot, als die 
Männer Alana beim Kampf mit ihrem Widersacher 
beobachteten. Er war richtig stolz auf Alana. Sie gab nicht 
klein bei, und als sie den Kerl mit ihrem Knie fast 
entmannte, musste er beinahe lächeln. Doch diese Gefühle 
wichen einer eiskalten Angst, als er sah, wie sie immer 
näher an den Rand des Abgrunds geriet. Er konnte nur 
hilflos zusehen, wie sie abstürzte. Die darauf folgende Stille 
war entsetzlich. 

Dann hörte Gregor einen wut- und schmerzerfüllten 
Aufschrei und merkte, dass er von ihm stammte. Er stürzte 
sich auf die Kerle, die sich am Rand der Schlucht 
versammelt hatten. Mittlerweile war seine Wut so 
übermächtig, dass er keinen Gedanken mehr darauf 
verschwendete, ob er gegen diese Horde eine Chance 
hatte. Er wollte nur noch töten. Aus den Augenwinkeln sah 
er, dass die Reiter nicht abwarteten, ob er allein war, 
sondern flohen. So hatte er es nur noch mit drei Gegnern 
zu tun. Statt sich zu freuen, dass seine Chancen stiegen, 
wurde er nur noch wütender, weil er die Welt nicht von all 
diesem Abschaum befreien konnte. 

Der erste Mann fiel rasch seinen wütenden 
Schwerthieben zum Opfer. Gregors leichtlebiger Vater 
hatte zwar im Lauf der Jahre viel Unheil angerichtet, aber 
eines hatte er seinen vielen Söhnen sehr gut beigebracht: 
das Kämpfen. Gregor hegte nicht den geringsten Zweifel, 
dass er seine restlichen Gegner töten würde. Er musste nur 
noch entscheiden, ob er es rasch erledigen oder sie leiden 
lassen wollte dafür, dass sie ihm die Freude aus seinem 
Leben geraubt hatten. 


Als eine kleine Stimme in seinem Kopf wisperte, dass er 
ja gar nicht wusste, ob Alana tot war, beschloss er, die 
Männer rasch zu töten. Es war zwar eher 
unwahrscheinlich, dass sie einen solchen Sturz überlebt 
hatte, aber er konnte nicht riskieren, sie dort unten länger 
herumliegen zu lassen, nur um diesen Männern möglichst 
viele Schmerzen zuzufügen. Wenn Alana noch lebte, 
brauchte sie rasch seine Hilfe. Deshalb musste er seine 
Rachegelüste auf ein Minimum beschränken. 

Er rammte dem Kerl, der Alana zu Fall gebracht hatte, 
das Schwert in den Bauch, während er den zweiten mit 
seinem Dolch in Schach hielt. Einen Moment lang ließ er 
ihn im Glauben, er müsse einen langsamen, qualvollen Tod 
erleiden, doch dann durchbohrte er sein Herz. Das Gesicht 
seines letzten Gegners war bereits schweißüberströmt, 
aber Gregor kannte keine Gnade. Rasch bereitete er der 
Angst dieses Kerls ein Ende, indem er mit seinem Schwert 
eine Finte ausführte und ihm den Dolch ins Herz stieß. Er 
vergewisserte sich noch kurz, dass die Feiglinge, die ihre 
Kumpane dem Tod überlassen hatte, nicht 
zurückgeschlichen waren, dann trat er vorsichtig an den 
Rand der Schlucht. Beinahe hätte er wieder laut 
aufgeschrien, als er Alana entdeckte. Sie regte sich nicht. 
Aber er sagte sich, dass sie ja auch nur bewusstlos sein 
konnte. 

Er wischte sein Schwert am Wams eines seiner Opfer ab, 
steckte es zurück in die Scheide und machte sich an den 
Abstieg in die Schlucht. Unten angekommen blieb er kurz 
stehen und starrte Alana an. Er hatte schreckliche Angst, 
dass sie sich eiskalt anfühlen könnte, wenn er sie berührte. 
Doch dann schob er diese Angst beiseite und kniete sich 
neben sie. Erleichterung durchflutete ihn, als er sah, dass 
sich ihre Brust hob und senkte. Er legte die Hände vors 
Gesicht, um sich wieder zu fassen, und wunderte sich nicht, 


dass er Tränen spürte. Einen kurzen Moment hatte er 
Alana für tot gehalten. Dieser Moment hatte ihn die 
Wahrheit erkennen lassen, der er sich viel zu lange 
widersetzt hatte: Alana war mehr als nur wichtig für ihn. Er 
konnte nicht mehr ohne sie leben. Er liebte sie. 

So behutsam wie möglich versuchte er, das Ausmaß ihrer 
Verletzungen einzuschätzen. Ihre Unterhose war nicht 
zerrissen, das Grauen einer Vergewaltigung war ihr also 
erspart geblieben. Zumindest hoffte er das inständig. Er 
verstand nicht sehr viel von der Heilkunde, doch seiner 
Meinung nach war nichts gebrochen. Sicher konnte er sich 
dessen allerdings erst sein, wenn sie aufwachte und ihm 
sagte, was sie fühlte, wenn sie sich bewegte. Die größte 
Sorge machte ihm, dass sie auf dem Rücken gelandet war. 
Bei Rückenverletzungen konnte man manchmal nicht mehr 
laufen. Natürlich konnte auch ihr Schädel gebrochen sein, 
und er wusste, dass eine solche Verletzung sehr traurige 
Folgen haben konnte. Außerdem konnte sie Verletzungen 
im Inneren ihres Leibes haben. Bei diesen konnte man von 
außen nichts sehen, aber sie hörten nicht auf zu bluten. 

Doch immerhin war sie am Leben, sagte er sich, als seine 
Besorgnis immer größer wurde. Jetzt musste er sie erst 
einmal zurück zur Hütte bringen und dann nach Scarglas. 
Dort war Fiona, die in der Heilkunde sehr bewandert war. 
Zu ihr wollte er Alana so schnell wie möglich bringen. Er 
setzte sich neben sie und strich ihr sanft über den Kopf. 
Zum ersten Mal seit Langem sprach er ein Gebet: »Bitte, 
Allmächtiger, lass sie aufwachen und mich anlächeln.« 

Alana stöhnte leise. Gregor erstarrte. Nun regte sich 
auch ihr Körper ein wenig, was ihn darauf hoffen ließ, dass 
sie tatsächlich keine Knochenbrüche erlitten hatte. Er 
kauerte über ihr und wartete darauf, dass sie die Augen 
aufschlug. Erst wenn sie ihn ansah und erkannte, würde er 
wieder ruhiger werden. Erst dann konnte er die Hoffnung 


hegen, dass ihr diese Prüfung nur ein paar Kratzer und 
Prellungen eingebracht hatte. 


15 


Als Alana langsam die Augen aufschlug, sah sie in Gregors 
Gesicht. »Du siehst sehr blass aus«, sagte sie und wunderte 
sich, warum ihre Stimme so matt klang. 

»Blass? Vermutlich schon. Es hat mir ein paar Sorgen 
beschert, als ich dabei zusehen musste, wie du in einen 
Abgrund gestürzt bist.« 

»Einen Abgrund?«, fragte sie. Dann kehrte die 
Erinnerung an die Gesetzlosen zurück, und gleich darauf 
setzten die Schmerzen ein. 

»Nay! Beweg dich noch nicht«, befahl er, als sie leise 
fluchend versuchte, sich zusammenzurollen. »Erst musst du 
mir helfen, herauszufinden, ob du dir etwas gebrochen 
hast.« Sanft strich er ihr über die Stirn, bis sie ruhiger 
wurde. »Ich glaube es zwar nicht, aber du musst erst 
einmal ganz langsam und sorgfältig deine Arme und Beine 
bewegen. Vorsichtig, ganz vorsichtig.« 

»Was ist aus diesen Männern geworden?k, fragte sie. 
Dann überprüfte sie langsam erst ihren rechten und dann 
ihren linken Arm. Erleichtert stellte sie fest, dass sich kein 
durchdringender Schmerz einstellte, wie es bei einem 
Knochenbruch der Fall gewesen wäre. 

»Drei sind tot, der Rest ist abgehauen.« 

»Drei? Drei sind tot?« Sie bewegte nacheinander ihre 
Beine. Es tat zwar weh, aber auch sie wirkten nicht 
gebrochen. 

»Ich war wütend.« Seufzend fuhr er sich durch die Haare 
und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Du bist in 
eine Schlucht gestürzt! Als ich dich fallen sah, bin ich fast 
verrückt geworden. Ich kannte keine Gnade mehr. Drei 


dieser Kerle sind mir entkommen, aber die kehren 
bestimmt nicht mehr zurück.« 

»Danke, dass du mich gerettet hast.« 

Er grummelte. »Ich konnte dich nicht davor retten, 
abzustürzen. Kannst du mir sagen, ob dein Rücken 
schmerzt? Falls du dir dort etwas gebrochen hast, solltest 
du dich erst einmal nicht rühren.« 

»Nay, es fühlt sich nicht so an. Ich habe einmal einen 
Mann gesehen, dessen Rücken gebrochen war, und der 
konnte weder Arme noch Beine bewegen. Ich kann beides, 
wie du gerade gesehen hast. Natürlich habe ich mir den 
Rücken übel geprellt, aber Prellungen werde ich wohl am 
ganzen Leib haben.« 

»Und dein Kopf?« 

»Tut weh, aber auch dort ist nicht gebrochen«, beruhigte 
sie ihn lächelnd. 

Gregor war so erleichtert, dass er befürchtete, noch 
einmal die Fassung zu verlieren. Ein paar Tränen konnte 
ein Mann schon vergießen, solange er allein war, aber er 
wollte auf keinen Fall vor Alana weinen. Also setzte er sich 
neben sie und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Als er sie 
am Boden hatte liegen sehen, hatte er das Schlimmste 
befürchtet. Er konnte es noch immer kaum zu glauben, 
dass sie diesen Sturz überlebt hatte, noch dazu nahezu 
unversehrt, abgesehen von ein paar Prellungen und 
Kratzern. Unfassbar, dass sie so viel Glück gehabt hatte. 

»Wir müssen dich hochschaffen und dann so schnell wie 
möglich nach Scarglas bringen, damit Fiona sich um dich 
kümmern kann«, meinte er. 

Alana wimmerte bei der Aussicht auf die Schmerzen, die 
sie gleich erleiden würde. Sie hatte sich zwar nichts 
gebrochen, doch ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre 
er heftig verprügelt worden, und ihr Kopf pochte so 
unbarmherzig, dass ihr schlecht wurde. Sie wollte einfach 


nur ein Weilchen liegen bleiben, bis die Schmerzen 
nachließen. 

Seufzend starrte sie auf den felsigen Abhang. Der 
Aufstieg würde bestimmt fast genauso wehtun wie der 
Sturz, selbst wenn Gregor ihr dabei half. Es war zwar keine 
richtige Felswand, aber trotzdem würde sie klettern 
müssen. Doch ihr blieb wohl nichts anderes übrig. 
Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, gab sie sich zu 
bedenken. 

Mit Gregors Hilfe richtete sie sich vorsichtig auf. Eine 
Welle von Schmerzen und Benommenheit überrollte sie, 
sodass sie sich erst einmal an ihn lehnte. Auch wenn 
langsame, tiefe Atemzüge den Schwindel linderten und die 
Schmerzen ein wenig in den Hintergrund schoben, 
klammerte sie sich noch ein Weilchen an Gregor fest. 

Alana merkte, dass ihr die Angst noch immer im Nacken 
saß. Sobald ihr klar geworden war, dass sie diesen 
Männern ausgeliefert war, hatte sie vor Entsetzen keinen 
klaren Gedanken mehr fassen können. Sie machte sich 
deshalb zwar keine Vorwürfe, denn sie hatte sich trotzdem 
wacker geschlagen, aber es würde wohl noch etwas 
dauern, bis sie diese Angst völlig losgeworden war. Dabei 
war die Angst vor dem Tod nicht einmal die Schlimmste 
gewesen. Es war das Wissen gewesen, dass diese Kerle 
vorhatten, sie zu schänden, und zwar einer nach dem 
anderen. Diese Aussicht hatte ihr Entsetzen ins 
Unermessliche gesteigert. Selbst wenn sie einen derartigen 
Überfall wie durch ein Wunder überlebt hätte, hätte es 
trotzdem das Ende all der Schönheit bedeutet, die sie mit 
Gregor teilte. Sie glaubte zwar nicht, dass sich Gregor 
deshalb von ihr abgewandt hätte, aber sie hätte sich von 
ihm abgewandt. Es hätte eine mögliche gemeinsame 
Zukunft unwiderruflich vereitelt. 


»Ruhig, Liebes«, murmelte Gregor. Sie zitterte noch 
immer, und das beunruhigte ihn. Offenbar hatte schon das 
bloße Aufrichten sie sehr geschwächt. Wie sollte er sie bloß 
zur Hütte zurückschaffen? »Wenn du willst, kannst du dich 
gerne noch ein bisschen ausruhen.« 

»Das wäre schön, aber nay, wir müssen hoch, zurück zur 
Hütte, und dann weiter.« 

»Du bist so schwach, dass du zitterst. Oder zitterst du vor 
Schmerzen?« 

»Ach so, das meinst du. Nay, es ist die Angst, Gregor. 
Blinde, vernunftlose Angst.« Sie lächelte ihn matt an. 

»Sie haben doch nicht ...« Gregor erstickte fast an den 
Worten, denn plötzlich hatte er schreckliche Angst, dass es 
diesen Männern doch gelungen war, sie zu missbrauchen. 
Für ihn hätte das keine Bedeutung gehabt, doch er fragte 
sich, ob Alana nach so einem Vorfall je wieder in seine Arme 
zurückkehren würde - mit all dem leidenschaftlichen Feuer, 
mit dem sie ihn vor diesem Überfall beglückt hatte. 

»Nay, sie haben mich nicht vergewaltigt«, beruhigte sie 
ihn. »Aber geplant hatten sie es zweifellos.« Schon die 
Worte ließen sie erbeben. Furchterfüllt blickte sie nach 
oben. »In dem Moment, als mir klar wurde, dass ich in der 
Falle saß, bekam ich eine Heidenangst.« 

»Das versteht sich doch von selbst«, sagte Gregor. »Du 
hättest sterben können.« 

»Aye. Entweder direkt an dem Missbrauch oder weil sie 
mich danach umgebracht hätten, damit ich es keinem 
erzählen kann. Aber vor dem Tod hatte ich nicht einmal die 
größte Angst. Es war das Wissen, dass sie etwas für mich 
sehr Kostbares zerstören würden, selbst wenn ich es 
überleben und mich körperlich davon erholen würde.« Sie 
sprach nun sehr leise, denn sie wusste, dass sie im Begriff 
stand, einiges von ihren Gefühlen zu offenbaren. »Sie 


hätten alles befleckt, was du und ich teilen; sie hätten all 
die Schönheit vernichtet.« 

Offenbar bewegten ihn ihre Worte sehr, denn sein Griff 
um sie wurde etwas fester. »Ich hätte mich nicht von dir 
abgewandt«, sagte er aus tiefster Überzeugung. »Ich 
gehöre nicht zu den Narren, die glauben, dass eine Frau 
die Männer in gewisser Weise zu einer solchen Schandtat 
auffordert.« 

Alana lächelte. »Ich weiß. Das habe ich auch nicht 
befürchtet.« 

»Danke dir, mein Liebes.« Gerührt über ihr großes 
Vertrauen in ihn, auch wenn er bislang weder von Liebe 
noch von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen hatte, 
küsste er ihre Wange. 

Sie wollte mit den Schultern zucken, ließ jedoch gleich 
davon ab, weil die Bewegung zu sehr schmerzte. 
Stattdessen verzog sie das Gesicht und blickte noch einmal 
nach oben. »Aber jetzt sind die Kerle wirklich weg?« 

»Aye. Drei von ihnen sind zur Hölle gefahren, wohin sie 
gehören, und die anderen sind um ihr Leben gelaufen. 
Offenbar war ich ziemlich furchteinflößend«, meinte er 
gedehnt und freute sich, als sie ein wenig lächelte. »Bist du 
bereit, es zu versuchen?«, fragte er und deutete mit dem 
Kopf auf den Abhang. 

»Aye«, sagte sie, »wenn auch nicht sehr glücklich 
darüber.« 

Gregor half ihr beim Aufstehen. Als sie schwankte, legte 
er rasch den Arm um sie. Sie erholte sich trotz ihrer 
Schwäche erstaunlich rasch. Alana war klein und zart, aber 
auch unglaublich zäh. Dennoch konnte er sich nicht 
vorstellen, dass sie schon wieder stark genug war, um den 
felsigen Hang hinaufzuklettern. Selbst wenn er sie stützte, 
war sie doch so unsicher auf den Beinen, dass sie 
ausrutschen und abstürzen könnte, und ein weiterer Sturz 


würde womöglich nicht so glimpflich ausgehen. Außerdem 
konnte sie ihn dabei mit in die Tiefe reißen. 

»Glaubst du, dass du dich an mir festhalten kannst, wenn 
ich dich hochtrage?«, fragte er. »Auf meinem Rücken«, 
fügte er hinzu, als sie die Stirn runzelte. »Du musst dir 
allerdings sicher sein, dass du stark genug bist«, meinte er. 
»Denn wenn du loslässt, werde ich dich nicht auffangen 
können.« 

»Es würde mich mehr Kraft kosten, alleine 
hochzuklettern. Aber es wird deinen Aufstieg ziemlich 
behindern.« 

»Nay, du bist nicht sehr schwer, und ich traue dir zu, dass 
du dich so reglos verhalten kannst wie ein gut gepackter 
Rucksack.« 

»Na gut, dann versuchen wir es so. Es ärgert mich zwar, 
dass ich eine solche Hilfe brauche, aber lieber wird mein 
Stolz gekränkt, als dass ich noch einmal abstürze und mir 
dann vielleicht doch etwas breche. Und außerdem könnte 
ich dich ebenfalls zu Fall bringen.« 

»Daran habe ich auch gedacht, obgleich du meinen Fall 
vermutlich dämpfen würdest, wenn du als Erste abstürzt 
und ich dann auf dich falle.« 

»Das wäre bestimmt mein Ende. Gut, bringen wir’s hinter 
uns.« 

Gregor musste lächeln, als er sie auf seinen Rücken 
verfrachtete und sie ihre Beine um seine Taille und die 
Arme um seinen Nacken schlang, wobei sie unentwegt 
halblaut fluchte. Sie kannte wirklich eine Menge 
schillernder Flüche. Ihre Brüder oder sonstigen 
männlichen Verwandten hatten wohl in ihrer Gegenwart 
kein Blatt vor den Mund genommen. 

»Fühlst du dich sicher?«, fragte er. Er spürte zwar die 
Kraft in ihren Armen und Beinen, doch ihr Körper zitterte 
noch immer. 


»Sicher genug, um mich festzuhalten, bis wir oben sind«, 
erwiderte sie, wobei sie sich zwang, ihre Stimme fest und 
zuversichtlich klingen zu lassen. 

Er nickte, dann machte er sich an den Aufstieg. Alana 
bemühte sich nach Kräften, ihre Schmerzen zu ignorieren, 
sich so gut es ging festzuhalten und sich nicht zu bewegen. 
In Gregors Anweisung, sie müsse so reglos sein wie ein gut 
gepackter Rucksack, hatte zwar ein wenig Humor 
mitgeschwungen, doch ihr war klar, dass es ihm damit ernst 
gewesen war. Jede Bewegung, die sie machte, konnte 
Gregor ins Straucheln bringen, und dann würden sie beide 
zurück auf den harten Boden fallen. 

Sobald sie oben angelangt waren und Gregor sie 
abgesetzt hatte, wich die Kraft aus Alanas zerschlagenem 
Körper. Gregor beeilte sich, sie zu stützen, und führte sie 
ein paar Meter weg vom Abgrund. Dort sank sie zitternd zu 
Boden und versuchte, ihrer Schmerzen und ihrer 
Schwäche Herr zu werden. Mit langsamen, tiefen 
Atemzügen schaffte sie es, sich wieder etwas zu fassen. 
Gregor suchte währenddessen die Leichen nach 
Wertsachen ab. Es war eine widerliche Aufgabe, doch Alana 
wusste, dass die Männer in ihrer Familie dasselbe getan 
hätten. Wäre der Tote einer der ihren gewesen, hätten sie 
dafür gesorgt, dass seine Familie sein Eigentum bekam. 
War es ein Feind, galten solche Dinge als Kriegsbeute. 

»Du wirkst ein bisschen kräftiger, Liebes«, sagte Gregor, 
als er sich zu ihr bückte und ihr einen Kuss auf die Wange 
drückte. »Soll ich dich zur Hütte tragen?« 

»Lass es mich erst einmal alleine versuchen«, meinte sie. 
»Mein Umhang und meine anderen Sachen liegen gleich 
dort drüben. Du könntest aus meinem Umhang einen 
Beutel machen, um die Sachen zu tragen.« 

»Aye, gute Idee. Es waren ziemlich schlechte Diebe, denn 
sie hatten kaum etwas bei sich, das wie Diebesgut 


aussieht.« Er verknotete den Umhang und verstaute darin 
die Schwerter und die Dolche, die er den Schurken 
abgenommen hatte, sowie einen kleinen Beutel mit Münzen 
und ein paar Ringen und Anhägern, die sie vermutlich 
gestohlen hatten. »Die Burschen, die abgehauen sind, 
haben leider auch die übrigen Pferde mitgenommen. Pferde 
waren das Wertvollste für uns gewesen.« 

»Und ihre Kumpane haben sie einfach ihrem Schicksal 
überlassen«, sagte sie kopfschüttelnd. 

»Vielleicht hatten sie sich in irgendeinem Versteck 
verabredet. Aber soweit ich das mitbekommen habe, haben 
sie sich ohne einen Blick zurück aus dem Staub gemacht.« 

»So etwas wie Treue gibt es bei solchen Leuten wohl 
nicht.« 

»Nay, überhaupt nicht.« Er halfihr beim Aufstehen und 
legte ihr den Arm um die Taille. »Bist du dir sicher, dass du 
laufen willst?« 

»Wenigstens ein kleines Stück. Wir werden unsere Reise 
auf dem Pferd fortsetzen, und beim Reiten werde ich 
bestimmt völlig steif. Vielleicht kann ich diesen Schmerzen 
vorbeugen, wenn ich jetzt ein bisschen laufe.« 

»Ich würde gern so lange warten, bis es dir besser geht, 
aber ich kenne mich in der Heilkunst kaum aus. Jetzt 
könntest du mich zwar beraten, aber was ist, wenn du 
bewusstlos wirst oder sich herausstellt, dass du doch eine 
üblere Verletzung erlitten hast? Nay, es wäre mir wirklich 
sehr recht, wenn sich Fiona möglichst bald um dich 
kümmern würde - in einem weichen, warmen Bett, umsorgt 
von Mägden.« 

»Darauf freue ich mich schon sehr«, murmelte sie und 
konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu 
setzen. 

Als sie bei der Hütte ankamen, fühlten sich Alanas Beine 
an wie aus Mus, und sie hatte rasende Kopfschmerzen. 


Dennoch lächelte sie über Karls lautstarke Begrüßung. 
Sobald sie aufihr Lager sank, eilte der Kater herbei, rollte 
sich neben ihr zusammen und schnurrte aus Leibeskräften. 
Sie kraulte ihm die Ohren, während sie Gregor dabei zusah, 
wie er ihre Sachen packte. 

»Ich glaube, er hatte Angst, dass wir ihn zurücklassen«, 
meinte sie. 

Gregor schüttelte den Kopf. »Ihm ist nur nicht klar, dass 
Katzen eigentlich zurückhaltende, verschlagene 
Einzelgänger sind. Ich habe es dir doch schon gesagt - er 
ist ein bisschen verwirrt.« 

»Das sind nur Verleumdungen und Lügen. Eine Katze 
kann ebenso freundlich und anhänglich sein wie ein Hund. 
Doch die meisten Menschen bringen Katzen keine 
Zuwendung entgegen, sondern erwarten von ihnen nur, 
dass sie die Ställe und die Küchen frei von Ratten und 
Mäusen halten. Die Katzen in meiner Familie sind sehr 
freundliche Geschöpfe.« 

»Aber ich weiß nicht, ob du diesen freundlichen, 
närrischen Kater jetzt tragen solltest«, meinte er. 

»Aye, das geht schon. Er ist nicht sehr groß.« 

»Wir können es versuchen. Würdest du gern etwas 
essen? Du hast doch bestimmt noch nicht gefrühstückt.« 

»Gibt es noch Haferkekse?« 

Gregor reichte ihr den letzten aus ihrem Vorrat, dann 
ging er hinaus, um das Pferd zu satteln. Er nahm sich vor, 
gut auf Alana aufzupassen. Sie schien entschlossen, bis ans 
Äußerste ihrer Kräfte zu gehen. Das konnte er nicht 
zulassen, solange nicht sicher war, dass sie keine inneren 
Verletzungen erlitten hatte. Es bereitete ihm schon 
genügend Sorgen, dass er sie so kurz nach ihrem Sturz auf 
ein Pferd setzen musste. Aber sie brauchte eine Art der 
Fürsorge, die er ihr nicht geben konnte. 


Als erin die Hütte zurückkehrte, ertappte er sie dabei, 
wie sie gähnte. Er lächelte. Das war ihm gerade recht. 
Wenn sie schlief, würde die beschwerliche Reise für ihren 
zerschlagenen Körper einfacher sein. 

Diesmal setzte er sie vor sich in den Sattel, auch wenn 
das Pferd auf diese Weise etwas schwieriger zu lenken war. 
Schon nach zwei Meilen war sie eingeschlafen. Er umfasste 
sie ein wenig fester. Sie würde wahrscheinlich nicht den 
ganzen Weg verschlafen, aber immerhin würde ihr die 
Ruhe ein wenig Kraft geben, um die Schmerzen besser zu 
ertragen. 

Er konnte den Blick kaum von ihr wenden. Unentwegt 
überprüfte er, ob ihre Gesichtsfarbe gesund wirkte und ob 
die Angst, von der sie gesprochen hatte, sich in ihre 
Träume schlich. Er konnte sich noch gut daran erinnern, 
was sie über diese Angst gesagt hatte, und es rührte ihn 
sehr. Sie hatte gemeint, das, was sie teilten, sei 
wunderschön und sehr kostbar für sie. Das bedeutete 
zweifellos, dass sie ihn nicht nur begehrte. 

Wenn sie ihn tatsächlich liebte, würde diese Liebe in den 
nächsten Tagen allerdings auf eine ziemlich harte Probe 
gestellt werden. Wahrscheinlich würde er Alana in Fionas 
Obhut zurücklassen müssen, wenn er sich aufmachte, um 
mit Mavis und ihrem Vater zu reden. Und er würde ihr noch 
nicht einmal erklären können, warum er sie so rasch allein 
ließ. Außerdem hatte er zwei uneheliche Söhne. Das hätte 
er ihr natürlich längst sagen müssen, und er hätte es auch 
getan, aber er hatte überhaupt nicht daran gedacht. Die 
ganze Zeit hatte seine hauptsächliche Sorge darin 
bestanden, Alana an seiner Seite zu behalten, ohne sich 
wirklich an sie zu binden, bis er ganz frei war. Und jetzt 
war es zu spät dafür. Jetzt hatte er keine Zeit mehr, sie 
behutsam auf solche Neuigkeiten vorzubereiten und dabei 


noch die richtigen Worte zu finden, um ihren Zorn über 
seine liederliche Vergangenheit zu beschwichtigen. 

Nun, er musste sich all dem wohl oder übel stellen, wenn 
sie in Scarglas waren. Alana würde nicht einfach 
davonlaufen können, denn sie musste bestimmt noch eine 
Weile das Bett hüten. Das sollte ihm die Zeit geben, sich mit 
den Kerrs zu befassen und danach um Alana zu werben - 
mit all jenen Worten, die er so lange zurückgehalten hatte. 

Wenn er an all seine Schwierigkeiten dachte, wurde er 
schier verrückt. Er nahm sich vor, ein Problem nach dem 
anderen anzugehen, wenn es auftrat, und zu hoffen, dass 
Alana ihn so sehr liebte und brauchte, dass sie ihm verzieh. 


Alana krümmte sich, als das Pferd zu traben begann. 
Gregor bemühte sich zwar, sie so zu halten, dass sie vor 
den schlimmsten Erschütterungen geschützt war, doch 
nach etlichen Stunden im Sattel half nur noch ein schönes 
weiches Bett. Zum Glück hatte sie ein paar Stunden 
geschlafen, was ihr wieder zu ein wenig Kraft verholfen 
hatte. Jetzt aber tat ihr Leib so weh, dass sie sich nicht 
mehr in den Schlaf flüchten konnte. Sie hatten mehrmals 
angehalten, damit sie ihre schmerzenden Glieder strecken 
konnte. Mit jedem Mal war es ihr danach schwerer gefallen, 
wieder in den Sattel zu steigen. Jetzt wollte sie nur noch 
ankommen und sich hinlegen. 

»Scarglas ist gleich dort drüben hinter den Bäumen«, 
verkündete Gregor. 

»Oh, wie schön«, murmelte sie. 

»Es würde mich sehr freuen, wenn ich das Gefühl hätte, 
dass du das gesagt hast, weil du mein Zuhause gesehen 
hast. Aber ich weiß, dass du nur an ein weiches Bett 
denkst.« 

Sie lachte. »Aye, und an ein ausgiebiges heißes Bad.« 


»Beides sollst du bekommen, und zwar so rasch wie 
möglich.« 

»Das wird der reine Segen sein.« 

»Du hast keine neuen Schmerzen an dir bemerkt, oder?« 
»Nay, nur die, die ich von Anfang an hatte. Schlimmer 
wird es wohl nicht werden. Ich bin offenbar tatsächlich mit 
Prellungen und ein paar Schürfwunden davongekommen.« 

Gregor nickte und zügelte das Pferd. »Hier ist es - 
Scarglas.« 

Alana starrte auf die düstere, abschreckende Festung vor 
ihr. Selbst ohne Gregors Geschichten aus den längst 
vergangenen unruhigen Zeiten hätte sie gewusst, dass die 
Männer von Scarglas Krieger waren. Diese Burg war 
äußerst wehrhaft. Sogar der Weg zu den Toren war 
befestigt. 

»Es wirkt nicht besonders einladend«, murmelte er 
entschuldigend und trieb das Pferd wieder zu einem 
sanften Trab an. 

»Nay, aber es ist bestimmt sicher«, sagte sie. 

»Aye, das ist es. Und wir sorgen dafür, dass es so bleibt, 
obwohl mein Bruder Ewan die meisten unserer Feinde 
geschlagen oder vertrieben hat. Es kann auch zukünftig zu 
Ärger kommen, der nicht mit einem Vertrag geschlichtet 
werden kann. Die Lehren aus der Vergangenheit lassen sich 
eben nicht so leicht vergessen«, murmelte er. 

»Das ist doch nicht so schlimm, Gregor«, beruhigte sie 
ihn. 

»Nay, wahrscheinlich nicht.« Dass sie hinter diesen 
düsteren Wänden in Sicherheit sein würde, war ihm 
jedenfalls sehr recht. 

Bevor Alana ihn über die Leute ausfragen konnte, die sie 
jetzt gleich treffen würden, ritten sie schon in einen Hof, in 
dem sich zahllose Menschen drängten. Rasch war Gregor 
umringt von einer Horde dunkler, gut aussehender Männer, 


die ihn alle gleichzeitig mit Fragen bestürmten. Vielen von 
ihnen war anzusehen, dass sie seine Brüder waren. Alana 
staunte über die Fruchtbarkeit seines Vaters. Außerdem 
war es ein wenig beängstigend, von so vielen Männern 
umgeben zu sein, die Gregor auffallend ähnelten. 

Als er ihr vom Pferd half und sie vorstellte, breitete sich 
plötzlich ein beunruhigendes Schweigen auf dem Burghof 
aus. Langsam verlief sich die Menge der MacFingals. Einer 
nach dem anderen verdrückte sich. Alana beobachtete 
Gregor, der die Stirn runzelte und ebenso verwirrt und 
argwöhnisch aussah, wie sie sich fühlte. Da keiner dieser 
Männer sie kannte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie 
die Ursache für diesen stummen Rückzug war. 

Gregor spürte deutlich, dass etwas nicht stimmte, als 
seine Brüder Alana nur kurz angebunden begrüßten und 
murmelten, sie würden ihn dann später in der großen Halle 
sehen, bevor sie sich aus dem Staub machten. Offenbar 
wollte ihm keiner von ihnen sagen, was los war. Bis er Alana 
vorgestellt hatte, war alles so chaotisch und normal 
gewesen wie immer. Dann hatten sie ihn einen Moment 
lang angestarrt, als würden sie etwas in der Art erkennen, 
wie erihren Namen genannt und sie an sich gedrückt 
hatte, und dann hatte der Rückzug begonnen. Er konnte 
sich keinen Reim darauf machen. Aber von seinen Brüdern 
würde er keine Antwort bekommen, selbst wenn er ihnen 
nacheilte und sie zur Rede stellte. 

Schließlich wandte er sich wieder an Alana. »Sollich dich 
in die Burg tragen?« 

»Nay«, erwiderte sie. »Das schaffe ich schon alleine. Du 
musst mich nur ein bisschen stützen.« 

»Dann sollten wir uns aufmachen und herausfinden, 
warum meine Brüder plötzlich vor uns geflohen sind, als 
hätten wir die Pest.« 


Sie lachte und lehnte sich an ihn, als er ihr über den Hof 
half. Im Inneren wirkte die Burg nicht mehr ganz so düster 
und furchteinflößend. Alana vermutete, dass Fiona sich 
darangemacht hatte, die harten Kanten eines bis dahin 
überwiegend von Männern bewohnten Haushaltes ein 
wenig zu schleifen. Es gab Licht und Wandteppiche, und die 
Stühle neben dem Almosentisch waren mit Kissen 
versehen. 

Als hätten ihre Gedanken Fiona herbeigerufen, trat ihre 
Cousine aus der großen Halle. Sie starrte Gregor mit 
offenem Mund an, dann fiel ihr Blick auf Alana. Sie 
begrüßte sie zwar mit einem Lächeln, wirkte jedoch sehr 
wachsam, was Alana ein wenig nervös machte. Etwas 
stimmte nicht in Scarglas. Alana konnte sich nicht 
vorstellen, warum, doch sie schien ein Teil des Ärgers zu 
sein. Hatten etwa ihre Brüder hier nach ihr gesucht und die 
Bewohner dieser Burg beleidigt? 

»Du erinnerst dich doch sicher noch an Alana Murray, 
oder, Fiona?«, fragte Gregor. 

»Aye, obwohl es Jahre her ist, seit wir uns das letzte Mal 
begegnet sind.« 

Plötzlich eilte eine dralle, hübsche junge Frau aus der 
großen Halle. Gregor hatte Alana noch immer eng an sich 
gedrückt. Doch als sie bemerkte, dass er erstarrte und die 
Frau mit offenem Mund angaffte, rückte sie ein wenig von 
ihm ab und musterte ihn fragend. 

Gleich darauf trat ein stämmiger Mann mit grauen 
Haaren und finsterer Miene aus der große Halle und stellte 
sich neben die junge Frau. »Es wird Zeit, dass du endlich 
heimkommst, Bursche«, fauchte er. »Wir haben erfahren, 
dass du vor knapp zwei Wochen spurlos verschwunden bist. 
Jetzt sitzen wir seit einer Woche hier herum und fragen 
uns, was aus dir geworden ist. Natürlich hielt es Mavis als 
deine Verlobte für ihre Pflicht, hier mit deiner Familie auf 


dich zu warten und zu erfahren, ob du überhaupt noch am 
Leben bist.« 

Eines der vielen Worte, die dieser Mann gesagt hatte, 
traf Alana wie ein Dolch mitten ins Herz. Sie war so 
verletzt, dass sie kaum zusammenzuckte, als die junge Frau 
sich in Gregors Arme warf. Flüchtig dachte sie daran, was 
für eine erbärmliche Art es war, ihr klarzumachen, wie 
närrisch sie gewesen war. Sie sah Gregor an. Ihr ganzes 
Denken kreiste nur noch um dieses eine Wort. Was hatte er 
dazu zu sagen? 
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»Verlobte?« 

In diesem einen Wort lag so viel Zorn, dass Gregor nicht 
anders konnte, als über Mavis’ Schulter hinweg Alanas 
Blick zu suchen. Zu gern hätte er mit ein paar Worten oder 
wenigstens einem Blick das gelindert, was ihr wie ein übler 
Verrat vorkommen musste. Doch nachdem sich Mavis noch 
immer an ihn klammerte, konnte er nichts sagen. Und wie 
Alana ihn ansah - so, als wäre er der letzte Dreck -, war sie 
ganz offenkundig nicht geneigt, ihm zuzuhören. 

Aber warum war Mavis überhaupt hier? Er hatte sie 
nicht eingeladen. Er hatte ihr nur gesagt, er würde zu ihr 
zurückkehren, wenn er mit seiner Familie gesprochen 
hatte. Abgesehen davon hatte er ihr nichts versprochen. Es 
waren keine Dokumente unterzeichnet worden, es hatte 
keine Verlobungsfeier stattgefunden und er hatte ihr 
keinen Heiratsantrag gemacht. Natürlich waren 
Erwartungen geweckt worden, das konnte er nicht 
bestreiten. Aber er war davon ausgegangen, dass er 
einigermaßen würdevoll davon zurücktreten konnte, selbst 
wenn es Mavis und ihren Vater etwas kränken würde. 

Jetzt stand er da mit einer Frau in den Armen, die er 
nicht wollte, und einer, die er wollte, die ihn jedoch 
betrachtete, als würde sie ihn am liebsten erdolchen. 
Schlimmer noch - er konnte Mavis nicht demütigen, indem 
er in aller Öffentlichkeit ihren Anspruch infrage stellte. 
Erwartungen waren nicht dasselbe wie Versprechen. Aber 
er war derjenige, der bei Mavis diese Erwartungen mit 
seinem Werben und seinen Gesprächen mit ihrem Vater 
geweckt hatte. Deshalb schuldete er ihr eine sanfte 


Erklärung unter vier Augen, warum er es sich anders 
überlegt hatte. 

»Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht, als wir so 
lange nichts von dir hörten«, sagte Mavis und trat einen 
Schritt zurück. 

Gregor wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Familie 
und Mavis’ Vater musterten ihn argwöhnisch. Er warf Fiona 
einen hilflosen Blick zu. 

Diese starrte ihn zornig an, doch zu seiner großen 
Erleichterung eilte sie nun zu Alana. 

»Kommt mit mir, Mistress Murray«, sagte Fiona und 
nahm Alana am Arm. »Ihr müsst todmüde sein. Vermutlich 
würdet Ihr auch gern baden, oder?« 

»Aye«, erwiderte Alana und ließ sich von Fiona 
wegführen. 

Sie war völlig benommen. Die Wut, die in ihr 
aufgestiegen war, als diese Frau Gregor so liebevoll 
begrüßt und ihren Anspruch an ihn deutlich gemacht hatte, 
war mittlerweile verraucht. Und es war, als hätte diese Wut 
alle anderen Gefühle mitgenommen. Zurück blieb nur die 
verdutzte Erkenntnis, dass sie eine riesengroße Närrin 
gewesen war. Gregor gehörte einer anderen Frau und 
würde nie der Ihre sein. Sie hoffte, dass die Taubheit, die 
sie befallen hatte, noch eine Weile anhielt, denn darunter 
lauerte bestimmt ein stechender Schmerz. 

Erst als Fiona sie ein wenig rüttelte, kam sie allmählich 
wieder zu sich. Sie merkte, dass sie in einem Schlafzimmer 
standen. »Oh, das ist aber ein schöner Raum.« 

»Verflixt noch mal, Alana, du führst dich auf, als hätte 
dich jemand auf den Kopf geschlagen.« 

»Du hast mich soeben Alana genannt, nicht mehr 
Mistress Murray. Erinnerst du dich jetzt an mich?« 

»Das habe ich vorhin auch schon getan.« Fiona zuckte 
die Schultern. »Ich dachte nur, es wäre passender, etwas 


förmlicher zu sein.« 

»Aye, vermutlich hast du recht.« Allmählich spürte Alana 
auch wieder, wie sehr ihr Körper schmerzte. Sie setzte sich 
aufs Bett und nahm Karl aus der Schlinge, damit er ihr 
neues Zuhause erkunden konnte. 

»Warum humpelst du?«, wollte Fiona wissen. Sie trat ans 
Bett und kraulte den Kater hinter den Ohren. 

»Es gab eine kleine Auseinandersetzung mit ein paar 
Strauchdieben. Ich bin einen Abhang hinabgestürzt, aber 
mit ein paar Blutergüssen und Abschürfungen 
davongekommen.« 

»Lass mich mal sehen.« 

Bevor Alana Einspruch erheben konnte, nestelte Fiona 
schon ihre Kleider auf und fragte sie eingehend nach den 
Dieben aus. Froh, dass sie sich nicht mit Gregors Verrat 
befassen musste, gab Alana bereitwillig Auskunft. Erst als 
sie gebadet und in ein frisches Hemd geschlüpft war, und 
nachdem Fiona ihre kleineren Wunden mit Salbe 
bestrichen hatte, keimte der Verdacht in ihr auf, dass ihre 
Cousine sie geschickt abgelenkt hatte. Doch nach Fionas 
Miene zu schließen war diese Atempause nun vorbei. 
Stöhnend sank Alana auf einen Stuhl vor dem Feuer. 

»Ich glaube, die Geschichte mit den Strauchdieben ist 
nur eine von vielen, die du erlebt hast«, meinte Fiona und 
machte sich sanft daran, die Nester aus Alanas feuchten 
Haaren zu kämmen. »Wie lange bist du denn mit Gregor 
zusammen?« 

»Zu lange. Und er hat nie auch nur ein Wort darüber 
verloren, dass er verlobt ist«, erwiderte Alana grimmig. Die 
Kränkung und der Zorn in ihren Worten waren 
unüberhörbar. Sie musste Fiona nicht ansehen, um zu 
wissen, dass sie sich verraten hatte. »Aber das spielt jetzt 
keine Rolle mehr. Ich werde so bald wie möglich zu Keira 
reiten und ...« 


»Du reitest nirgendwohin. Nicht, bevor diese Blutergüsse 
verheilt sind. Nur weil du das Glück hattest, dir nichts zu 
brechen, heißt das noch lange nicht, dass du so gesund bist, 
um gleich wieder weiterzureiten.« 

»Ich bin auch hierher geritten ...«, fing Alana an. 

»Dir ist nichts anderes übrig geblieben. Eine Trage wäre 
allerdings besser gewesen. Du bist ziemlich lädiert und 
musst dir jetzt ein wenig Ruhe gönnen.« 

»Wenn ich zu Keira gehe, kann sie mir helfen, und ich 
kann mich auch bei ihr ausruhen.« 

»Und ich kann dann von Glück sagen, wenn sie nicht auf 
der Stelle hierher eilt und mich ausschimpft, weil ich es 
zugelassen habe, dass du dich in deinem Zustand von 
einem Pferd durchrütteln lässt. Das ging jetzt nicht anders, 
weil ihr möglichst rasch nach Scarglas wolltet, aber ...« 

»Ich könnte einen Karren nehmen.« 

Fiona verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte 
Alana zornig an. »Nay. Ich gehe davon aus, dass du einiges 
über Keira erfahren hast. Also weißt du bestimmt, dass sie 
alle Hände voll zu tun hat, auch ohne sich um dich 
kümmern zu müssen. Erzähl mir jetzt lieber, was du und 
Gregor in den letzten zwei Wochen getan habt, und warum 
ihr beide so schrecklich unglücklich wart, als Mavis 
auftauchte.« 

»Er hat sie umarmt«, murrte Alana. »Er war bestimmt 
nicht unglücklich.« 

»Erzähl mir, was dir widerfahren ist. Dann werde ich dir 
alles sagen, was du noch über Keira hören willst.« 

Alana beschloss, dass es sinnlos war, sich zu sträuben. 
Fiona wirkte sehr entschlossen, und gegen eine 
entschlossene Fiona kam keiner an. Zögernd erzählte sie 
ihre Geschichte, auch wenn sie sorgsam jeden Hinweis 
vermied, dass sie und Gregor ein Liebespaar geworden 
waren und dass ihre Gefühle zu ihm mittlerweile sehr tief 


reichten. Doch ein paar verstohlene Blicke von Fiona 
zeigten ihr, dass sie ihre Zunge wahrscheinlich völlig 
umsonst hütete. Fiona füllte offenbar sofort alle Lücken, die 
in Alanas Geschichte offengeblieben waren. 

»Nun, da hast du aber ein richtiges Abenteuer hinter 
dir«, stellte Fiona fest, als Alana fertig war. »Und außerdem 
hast du mir die eine oder andere Frage beantwortet, die ich 
zu dieser Verlobung zwischen Gregor und Mavis hatte.« 

»Wie das denn? Ich habe den Verrat dieses verlogenen 
Schweinehundes doch mit keinem Wort erwähnt.« Alana 
hoffte inständig, dass es auch kein anderer tun würde; 
denn sie spürte, wie all der Schmerz in ihr es kaum 
erwarten konnte, losgelassen zu werden. 

Fiona zog einen Stuhl heran und setzte sich vor Alana. 
»Aber genau darum geht es doch, begreifst du das denn 
nicht?« 

»Nay, ich habe keinen Schimmer.« 

»Gregor ist kein verlogener Schweinehund. Er ist zwar 
ein lüsterner Narr wie all diese MacFingals, aber er ist 
ehrlich. Natürlich muss es einen Grund geben, warum 
Mavis’ Vater behauptet, Gregor habe sich mit seiner 
Tochter verlobt. Und Gregor war tatsächlich auf 
Brautschau. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er ihr 
nichts versprochen hat. Als Mavis und ihr Vater hier 
eintrafen und von einer Verlobung redeten, haben wir uns 
alle gewundert. Gregor hatte uns nichts davon gesagt, und 
wir waren uns alle sicher, dass er es uns bestimmt 
mitgeteilt hätte, wenn er sich verlobt hätte.« 

»Er war auf dem Heimweg nach Scarglas. Vielleicht 
wollte er euch persönlich sagen, dass er eine Braut 
gefunden hat.« Alanas Stimme zitterte. Sie versuchte, die 
Wut oder die Taubheit in sich wiederzufinden, die sie 
bislang vor den Schmerzen beschützt hatte. 


»Das mag schon sein. Aber er wirkte wie vom Donner 
gerührt, und dann - nun, dann wirkte er ziemlich 
verärgert.« 

»Kein Wunder, schließlich kam sein Verrat ans Licht.« 

»Das glaube ich nicht. Ich vermute zwar, dass die Männer 
über eine Verlobung gesprochen haben, aber ich glaube 
nicht, dass die Sache schon geregelt war. Mavis’ Vater 
würde das gern so sehen, und deshalb ist er vielleicht auch 
so kühn aufgetreten - so, als ob alles schon beschlossen sei. 
Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Nay, ich kenne 
Gregor ziemlich gut. Ich glaube eher, dass er vorhatte, 
hierher zu kommen und gründlich darüber nachzudenken. 
Vielleicht wollte er auch mit Ewan darüber reden. Diese 
Ehe wäre nicht aus Leidenschaft oder Liebe geschlossen 
worden. Deshalb bin ich mir sicher, dass es sich Gregor erst 
noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen wollte, 
unabhängig davon, was ihm diese Verbindung einbringen 
würde.« 

Das klingt nach Gregor, dachte Alana, doch diesen 
Gedanken schob sie rasch beiseite. Fionas Worte gaben ihr 
Anlass zu hoffen, doch das wagte Alana nicht. Sie konnte 
nicht zulassen, dass sich die Hoffnung in ihr Herz drängte. 
Wenn sie sich als vergeblich erwies, würde es sie so 
schmerzen, dass sie es sich gar nicht ausmalen wollte. 
Gregor hatte nie auch nur den kleinsten Hinweis darauf 
fallen lassen, dass er gebunden war. Sein Schweigen kam 
einer Lüge gleich. Wie viele andere Lügen hatte er ihr wohl 
noch aufgetischt? 

»Nun, egal - Gregor und ich steckten in einem Gefängnis 
fest, und als wir uns daraus befreien konnten, sind wir 
gemeinsam gereist, mehr nicht«, sagte Alana. 

»Du bist eine ausgesprochen schlechte Lügnerin, Alana 
Murray. Ich habe dich nicht gebeten, alles zu gestehen, was 
zwischen dir und Gregor vorgefallen ist, aber ich glaube 


nicht, dass ihr lediglich Gefangene wart, die gemeinsam 
entkommen und gemeinsam hierher gereist sind. Schon der 
Blick auf Gregors Gesicht, als Mavis auftauchte, hat mir 
verraten, dass ihr zwei weit mehr geteilt habt als eine Zelle 
und einen Weg.« 

»Was immer wir geteilt haben - jetzt ist es vorbei. Er 
wird Mavis heiraten.« 

Fiona stand auf und flocht Alana die Haare. »Mal sehen. 
Willst du dich hier verkriechen oder kommst du zum 
Abendessen in die große Halle?« 

»Hast du mir nicht gesagt, dass ich mich um meinen 
armen, zerschlagenen Körper kümmern muss?« 

»Ich habe gesagt, dass du nicht in der Gegend 
herumreisen und dir weitere Prellungen zuziehen solltest. 
Das wird nicht passieren, wenn du ein Kleid anziehst, in die 
große Halle gehst und etwas isst.« 

Das Letzte, was Alana jetzt wollte, war, mit Gregor und 
seiner Verlobten an einem Tisch zu sitzen. Ihre Prellungen 
würde es nicht verschlimmern, aber ihre Seelenqual 
bestimmt. Doch dann regte sich ihr Stolz. Sich in ihr 
Schlafzimmer zu verkriechen, wäre nicht nur feige 
gewesen, sondern es hätte Gregor auch verraten, dass er 
sie verletzt hatte. Und sie wollte nicht, dass er glaubte, 
seine Lügen hätten irgendetwas anderes als gerechte Wut 
in ihr ausgelöst. Sie durfte all den Gefühlen, die sich in ihr 
zusammenballten, nicht erliegen. Nur an der Wut wollte sie 
festhalten, denn hinter dieser konnte sie ihren Schmerz 
vielleicht noch ein paar Stunden verbergen. 

»Ich glaube aber nicht, dass ich viel essen kann«, sagte 
sie. Fiona lächelte nur. Offenbar waren Alanas Worte die 
Antwort, auf die sie gewartet hatte. 


Gregor konnte es kaum erwarten, zu Alana zu eilen und ihr 
alles zu erklären, aber im Moment ging das einfach nicht. 


Zuerst musste er sich mit Mavis und ihrem Vater 
auseinandersetzen. Er musste sich gründlich überlegen, 
was er Mavis sagen wollte, und dazu musste er allein sein. 
Nachdem er Mavis versichert hatte, dass es ihm gut ging, 
floh er in sein Schlafzimmer, um zu baden und sich 
umzuziehen. Es wunderte ihn nicht, dass kurz darauf sein 
Bruder Ewan auf der Schwelle stand. 

»Du benimmst dich nicht wie jemand, der endlich die 
Frau gefunden hat, die er heiraten will«, sagte Ewan und 
machte es sich auf Gregors Bett gemütlich. 

»Trotzdem habe ich das«, sagte Gregor und fing an, sich 
anzuziehen. »Nur ist es nicht Mavis Kerr.« 

»Nay? Sie und ihr Vater scheinen das anders zu sehen. 
Warum hast du dich mit ihr verlobt, wenn du dir nicht 
sicher warst?« 

»Das habe ich nicht. Ich habe um sie geworben und mit 
ihrem Vater ein paar Mal darüber geredet, das willich gar 
nicht leugnen. Aber ich habe nicht um ihre Hand 
angehalten, und ich habe auch kein Dokument 
unterzeichnet. Ich wollte mich erst noch mit dir darüber 
beraten. Das aber haben die Gowans vereitelt.« 

»Du hast nichts abgestritten, als sie sich in deine Arme 
warf.« 

»Als ich herausfand, dass Mavis hier auf mich wartete, 
hat es mir die Sprache verschlagen,. Ich wollte ihr die 
Demütigung ersparen, ihr in aller Öffentlichkeit zu 
widersprechen. Mavis ist eine gute Frau, und ich denke, ich 
habe ein paar Erwartungen geweckt. Ich hatte vor, zu ihr 
zurückzukehren und diese Erwartungen behutsam aus dem 
Weg zu räumen. Meiner Meinung nach hat ihr Vater es so 
kompliziert gemacht. Hier, inmitten all meiner Verwandten, 
wird es schwer sein, Mavis nicht zu beleidigen oder zu 
demütigen.« 


»Nun, ich würde dir gern helfen, die Sache ins Reine zu 
bringen, aber ich muss morgen früh weg.« 

»Wohin denn?« 

»Nach Ardgleann. Weißt du etwas darüber, abgesehen 
davon, dass Alanas Schwester Keira dort lebt und wieder 
verheiratet ist?« 

Gregor berichtete seinem Bruder alles, was er von 
Bruder Matthew erfahren hatte. »Es hat ihn gefreut, dass 
Liam Keira geheiratet hat und nun Laird von Ardgleann 
ist.« 

»Liam ist bestimmt ein guter Laird, und er hat die 
Gefährtin gefunden, die das Schicksal ihm bestimmt hat.« 
Ewan lächelte leise. »Allerdings fällt es ihm etwas schwer, 
Keira davon zu überzeugen. Seine Vergangenheit hängt wie 
eine dunkle Wolke über ihm. Aber ich bin davon überzeugt, 
dass sie sich bald zusammenraufen.« 

»Vielleicht kann man das vorbringen, um Alana daran zu 
hindern, sofort zu ihrer Schwester zu eilen«, überlegte 
Gregor laut. 

»Dafür hat Fiona bereits gesorgt. Sie hat Alana gesagt, 
dass erst einmal ihre Blessuren heilen müssen. Und wenn 
dieser Grund sie nicht mehr zurückhält, wird Fiona sie 
vermutlich davon überzeugen, dass man Liam und Keira 
noch so lange in Ruhe lassen sollte, bis sie miteinander 
klarkommen. Das heißt natürlich nur, wenn du möchtest, 
dass Alana bleibt.« 

»Aye, unbedingt. Sie ist die Gefährtin, die das Schicksal 
mir bestimmt hat.« 

Ewan nickte. »Das ahnte ich schon, als ich merkte, wie du 
Alana angesehen hast, als sich Mavis auf dich stürzte. 
Offenbar hast du dich für eine andere Braut entschieden.« 

»Es begann schon kurz, nachdem mich die Gowans in ihr 
Verlies geworfen hatten. Wenn man allein im Dunkeln 
herumsitzt, wird so manches klarer. Mavis ist eine nette 


Frau, sie ist nicht hässlich und sie hat eine stattliche Mitgift, 
sowohl Geld als auch Land. Aber sie lässt mich kalt. 
Vermutlich würde ich sie mit der Zeit ganz gern haben, 
aber plötzlich wollte ich mich nicht für den Rest meines 
Lebens an eine Frau binden, der gegenüber ich bestenfalls 
eine milde Zuneigung empfinde.« 

»Nay. So etwas kann zu viel Elend führen, und am Ende 
bricht man dann vielleicht sogar seine Ehegelübde. Und 
daraus entsteht noch mehr Elend, wie wir alle nur zu gut 
wissen. Dennoch kannst du sie jetzt nicht einfach wortlos 
verstoßen.« 

»Ich weiß.« Gregor seufzte. »Aber ich fürchte, mir fehlt 
es an Taktgefühl und den richtigen Worten.« 

»Dann komm doch mit nach Ardgleann. Mowbray, dieser 
Schuft, hat die Speisekammern leer geplündert, und ich 
wollte ihnen ein paar Vorräte bringen. Den Grund für eine 
solche Reise kannst du Mawis sicher erklären. Sie ist mit 
ihrem Vater hier ungebeten hereingeplatzt, und außerdem 
haben sie uns belogen. Also kann sie sich nicht allzu laut 
darüber beschweren, dass du wieder weg bist. Wir werden 
einige Tage unterwegs sein. In dieser Zeit kannst du dir 
überlegen, was du Mavis sagen willst.« 

»Ein guter Plan, auch wenn es mir wie ein feiger Rückzug 
aus dem Chaos vorkommt, das ich angerichtet habe.« 

Ewan erhob sich lachend. »Betrachte es doch einfach als 
strategischen Rückzug. So gewinnst du Zeit, dich auf den 
Kampf vorzubereiten.« 

»Das klingt natürlich besser.« Gregor bürstete sich hastig 
die Haare. »Ich frage mich, ob Alana heute in die große 
Halle kommen wird oder ebenfalls einen strategischen 
Rückzug antritt.« 

»Ist sie stolz?« 

»Aye, auch wenn sie nicht viel von sich hält.« 


»Dann wird sie dort sein. Sie wird dich nicht glauben 
lassen wollen, dass du sie verletzt hast mit etwas, was sie 
wahrscheinlich als üblen Verrat sieht.« 

»Ich fürchte, der Begriff »wahrscheinlich« ist in diesem 
Fall unpassend.« 

»Du hast sie verführt, oder?« 

»Wir sind ein Liebespaar.« Gregor klang, als müsse er 
sich verteidigen. 

»Wir werden uns jetzt nicht darüber streiten, ob du ihr 
von Mavis hättest erzählen sollen oder nicht. Aber es 
wundert mich nicht, dass du und Alana ein Paar geworden 
seid, wenn du dir sicher warst, dass sie deine wahre 
Gefährtin ist.« 

»Aye, das ist sie. Nur wird es jetzt verdammt schwer sein, 
sie davon zu überzeugen.« 

»Ein Sieg ist umso süßer, je schwerer er zu erringen ist. 
Und vergiss nicht - sie hat dich als ihren Geliebten 
akzeptiert. Soviel ich von Fiona über die Murray-Frauen 
weiß, sind sie sehr wählerisch. Sie gewähren nicht jedem 
ihre Gunst.« 

»Ich hoffe, dass sie recht hat. Aber jetzt muss ich erst 
einmal eine Mahlzeit überstehen, bei der ich neben einer 
Frau sitzen werde, die glaubt, dass sie mit mir verlobt ist, 
und einer, die ich heiraten will, die im Moment 
wahrscheinlich aber am liebsten meinen Kopf auf einem 
Speer aufgespießt sehen würde.« 


Alana bemühte sich nach Kräften, nicht auf Gregor zu 
starren, der zwischen Mavis und ihrem Vater saß. Jeder 
Bissen, den sie sich in den Mund steckte, schmeckte wie 
Sand aufihrer Zunge und lag ihr wie ein Stein im Magen. 
Jedes Lächeln, das Gregor Mavis schenkte, traf sie wie ein 
Stich ins Herz. Alles wies darauf hin, dass Mavis’ 
Behauptung, sie wäre mit Gregor verlobt, stimmte. Alana 


beschlich das Gefühl, dass Fiona die Einzige in der großen 
Halle war, die das bezweifelte. 

In den wenigen Stunden zwischen ihrer Ankunft in 
Scarglas und diesem Mahl hatte Alana einiges über Gregor 
herausgefunden. Ihr Gefühl, sie sei die größte Närrin aller 
Zeiten, hatte jede Menge neue Nahrung bekommen. Er 
hatte nicht nur versäumt, ihr zu sagen, dass er verlobt war, 
sondern auch, dass er zwei Kinder mit unterschiedlichen 
Frauen hatte, von denen er keine geheiratet hatte. Ganz 
offenkundig war er ein lüsterner Schweinehund, und sie 
war nichts weiter als eine seiner viel zu vielen 
Eroberungen. All seine hübschen Worte waren nichts als 
leere Schmeicheleien gewesen, um sie dazu zu bringen, die 
Röcke für ihn zu heben. Dieser Gedanke erboste sie derart, 
dass sie seinen schönen Kopf am liebsten auf einem Speer 
aufgespießt gesehen hätte - oder noch besser ein gewisses 
Körperteil, von dem er offensichtlich viel zu häufig 
Gebrauch machte. 

Gregor wurde von allen bestürmt, von seinen Abenteuern 
zu berichten. Alana fiel auf, dass er seine Worte sehr 
sorgfältig wählte. Er bemühte sich nach Kräften, jeden 
Hinweis zu vermeiden, dass Alana mehr als eine Gefangene 
war, die das Schicksal zu ihm in den Kerker geführt hatte. 
Er stellte es hin, als sei sie nur eine Frau, die aus Versehen 
in sein Abenteuer geraten war und die er jetzt 
freundlicherweise mit nach Hause gebracht hatte. Ihm 
gelang das weit besser, als es ihr bei Fiona gelungen war. 
Natürlich konnte er nicht in aller Öffentlichkeit kühn 
verkünden, dass sie ein Liebespaar geworden waren, und 
das wollte Alana auch gar nicht. Aber er benahm sich nicht 
so, als habe er vor, Mavis abzulehnen. Alana nahm es ihm 
nicht ab, wenn er sie gelegentlich zärtlich betrachtete, 
denn wahrscheinlich betrachtete er Mavis genauso. 


Die Frage war nur: Was sollte sie jetzt tun? Er hatte sie 
benutzt, und er hatte ihr die Unschuld genommen. 
Dennoch wollte sie jetzt nicht von ihm verlangen, dass er 
sie heiratete. Sie wollte nicht, dass jemand erfuhr, wie 
leicht sie seinem Lächeln und seinen freundlichen Worten 
erlegen war. Das Traurigste aber war, dass sie ihn immer 
noch haben wollte - selbst als er munter mit seiner 
Verlobten plauderte. 

Schließlich beschloss sie, dass ihr nichts anderes übrig 
blieb, als ihn zu ignorieren. Es würde keine Küsse mehr 
geben, keine Zärtlichkeiten und nach Möglichkeit auch 
keine Gespräche mehr. Mit Gregor zu sprechen war 
gefährlich. Es würde ihn keine große Mühe kosten, sie 
wieder in sein Bett zu locken. Womöglich konnte er sie 
sogar dazu überreden, dort zu bleiben, selbst nachdem er 
Mavis geheiratet hatte. Eine derartige Schande wollte sie 
ihrer Familie keinesfalls antun - und sich selbst auch nicht. 

Als Mavis Gregor lachend einen Apfelschnitz in den Mund 
schob, hatte Alana genug - mehr als genug. Ihr Stolz hatte 
von ihr verlangt, dass sie an diesem Mahl teilnahm und 
Gregor damit zeigte, dass sein Verrat und seine Lügen sie 
nicht vernichtet hatten. Das hatte sie nun zur Genüge 
getan. Gregor und seine Braut dabei zu beobachten, wie sie 
einander umwarben, brachte Alana derart auf, dass sie ihre 
Wut und ihre Verletzung kaum noch verbergen konnte. Sie 
entschuldigte sich, indem sie die lange strapaziöse Reise 
und diverse Schmerzen anführte, und stand auf. Auf dem 
Weg zu ihrem Schlafgemach hörte sie plötzlich eilige 
Schritte hinter sich. Sie hatte die böse Vorahnung, dass es 
der eine Mensch war, den sie im Moment lieber nicht sehen 
wollte, ja vielleicht überhaupt nie mehr wieder. 

»Alana, warte!«, rief Gregor. 

»Wozu?«, fragte sie und drehte sich langsam zu ihm um. 
»Willst du mich zu deiner Hochzeit einladen?« Die Schärfe 


ihrer Worte zeigte, dass ihr die Kontrolle über ihre Gefühle 
rasch entglitt. Doch immerhin hatte ihre wütende Antwort 
Gregor dazu gebracht, stehen zu bleiben. 

»Ich - ich kann alles erklären ...«, stammelte er. 

»Ach, kannst du das? Du hast sie vergessen, oder? Dazu 
hast du offenbar nur wenige Tage gebraucht, denn du 
kamst doch geradewegs von ihr, als die Gowans dich 
gefangen nahmen. So viel zu deiner Beständigkeit.« 

»Alana, das ist alles ein grässliches Missverständnis.« 

»Aye, vor allem meines. Ich habe dir all deine hübschen 
Worte geglaubt, töricht, wie ich nun mal bin. Aber jetzt will 
ich keine mehr hören«, sagte sie, drehte sich um und setzte 
ihren Weg fort. 

Sie hörte, wie Gregor ihr nachlief, doch plötzlich rief 
Mavis nach ihm. Mit einem raschen Blick über die Schulter 
stellte Alana fest, dass die Frau an der Treppe stand und sie 
betrachtete. Allerdings wirkte sie eher neugierig als 
besorgt. Gregor sah erst auf Mavis, dann wieder auf Alana. 
In seiner Miene spiegelte sich eine merkwürdige Mischung 
aus Verärgerung und einer Art Flehen. Alana nickte Mavis 
kurz zu, dann eilte sie weiter, bevor Gregor sie aufhalten 
konnte. 

In ihrer Schlafkammer verriegelte Alana die Tür, dann 
sank sie dagegen. Sie war erleichtert und zugleich bitter 
enttäuscht, als es im Gang still blieb. Offenbar hatte Gregor 
beschlossen, sich wieder zu Mavis in die große Halle zu 
gesellen. Das tat weh. Es tat schrecklich weh. Alana war 
hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Gregor so 
wehzutun, wie er ihr wehgetan hatte, und dem Drang, 
Scarglas so schnell wie möglich zu verlassen. 

Sie zog sich aus, streifte das Nachthemd über, das Fiona 
für sie bereitgelegt hatte, und ging ins Bett. Es gab nichts, 
was sie hätte tun können, um Gregor zu verletzen, auch 
wenn ihr der Gedanke, ihm eine kräftige Abreibung zu 


verpassen, ein paar Minuten lang ein rachsüchtiges 
Vergnügen bereitete. Und sie konnte Scarglas auch nicht 
verlassen, denn dazu war ihr zerschlagener Körper einfach 
noch zu schwach. In diesem Zustand zu reisen wäre die 
Hölle gewesen. Selbst mit Gregors Hilfe hatte ihr die letzte 
Wegstrecke nach Scarglas heftige Schmerzen bereitet. Das 
wollte sie nicht noch einmal durchleiden. 

Offenbar blieb ihr nur die Wahl zwischen zwei Arten von 
Schmerz: Sie würde körperliche Schmerzen aushalten 
müssen, wenn sie zu ihrer Schwester nach Ardgleann ritt 
und dabei ihre Verletzungen womöglich verschlimmerte. 
Oder aber sie blieb in Scarglas, um sich auszukurieren, und 
hielt das Wimmern ihres Herzens aus, wenn sie ihren 
Geliebten mit seiner Verlobten sah. Sie hatte also die Wahl 
zwischen Pest und Cholera. 

»Nun gut, ich bleibe hier und liefere mich diesem 
Lügenbold aus«, murrte sie. Dann brach sie in Tränen aus. 

Einen Moment lang versuchte sie, den Drang, sich in den 
Schlaf zu weinen, abzuwehren, doch dann ließ sie ihrer 
Verzweiflung freien Lauf. Sie hatte Gregors Herz gewinnen 
wollen, und jetzt war ihr klar geworden, dass er gar keines 
hatte. Eine derart niederschmetternde Enttäuschung war 
ein paar Tränen wert. Doch sie nahm sich vor, die restliche 
Zeit in Scarglas so zu tun, als sei Gregor MacFingal 
Cameron ihr absolut gleichgültig, und als habe sie ihn völlig 
aus ihrem Herzen und ihrem Kopf verbannt. Wenn sie an 
dieser Täuschung lang genug festhielt, würde sie vielleicht 
sogar anfangen, selbst daran zu glauben. 
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»Weg? Wann? Wohin?« 

Alana wusste, dass sie ihre Bestürzung nicht verbergen 
konnte, als sie Fiona diese Fragen an den Kopf warf. Sie 
war zum Frühstück in die große Halle gekommen mit dem 
festen Vorsatz, kühl und gelassen zu wirken und Gregor so 
zu behandeln, als sei er nichts weiter als ein flüchtiger 
Bekannter. Allerdings war sie etwas zu spät gekommen. Es 
waren nur noch Fiona und Karl da, und Fiona hatte ihr 
munter verkündet, dass Gregor weg war. Das ärgerte 
Alana, auch wenn ihr klar war, dass es ihr sehr viel leichter 
fallen würde, ihren Schmerz zu verbergen und die Ruhe zu 
wahren, wenn Gregor nicht da war. 

Doch es war nicht nur Ärger, den sie verspürte, sondern 
auch das Gefühl, dass ihr etwas weggenommen worden 
war. Das wiederum führte dazu, dass sie sich auch über 
sich selbst ärgerte. Wie erbärmlich, darüber enttäuscht zu 
sein, dass sie den Mann, der sie so bitter verraten hatte, 
nicht sehen konnte! In der Liebe gab es wohl keinen Platz 
für den Stolz und die Würde einer Frau. Ihr ging auf, dass 
sie sich eine gefährliche Blöße gab, die Gregor ausnutzen 
konnte, wenn er wollte. Noch gestern Abend hätte sie nie 
geglaubt, dass er so tief sinken könnte, um ihre Gefühle 
auszunutzen. Doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. 
Schließlich hatte er sie verführt, obwohl er verlobt war. 

Plötzlich merkte sie, dass auch Mavis nicht da war. »Ist er 
mit seiner Braut weg?«, fragte sie. 

»Nay, und ich glaube immer noch nicht, dass sie mit ihm 
verlobt ist«, erwiderte Fiona und bestrich eine Scheibe Brot 
dick mit Honig. 


»Er hat es nicht bestritten«, wandte Alana ein. Gregors 
Behauptung, es handele sich um ein Missverständnis, 
erschien ihr nach wie vor unglaubwürdig. 

»Ich denke, dass er diese Angelegenheit in Ruhe regeln 
wollte. Doch gleich nach eurer Ankunft war es vorbei mit 
der Ruhe. Wie geht es dir heute Morgen?« 

Alana begriff erst nach einem Weilchen, dass Fiona sich 
nicht nach dem Zustand ihres Herzens erkundigt hatte, 
sondern ihre körperliche Verfassung meinte. »Ich fühle 
mich noch immer ziemlich zerschlagen. Es ist aber nicht 
mehr so schlimm wie gestern.« 

»Gut. Dann hast du wahrscheinlich keine inneren 
Verletzungen. Das habe ich zwar auch gestern schon 
vermutet, aber es hat mich noch ein bisschen beunruhigt. 
Deine Schmerzen werden bestimmt mit jedem Tag 
nachlassen.« 

Die körperlichen Schmerzen schon, dachte Alana. Der 
Schmerz in ihrem Herzen hingegen würde wahrscheinlich 
nie heilen. Die halbe Nacht zu weinen hatte nicht geholfen, 
und die Wut ebenso wenig. Ihre Empörung darüber, dass 
sie benutzt und betrogen worden war, half ihr lediglich, 
ihren Schmerz zu verbergen, doch sie trug nicht dazu bei, 
ihn zu lindern. 

»Wo ist Gregor hin?«, fragte sie, auch wenn sie sich 
innerlich eine schwache Närrin schimpfte, dass sie das 
wissen wollte. 

»Nach Ardgleann, zusammen mit Ewan«, antwortete 
Fiona und schälte einen Apfel. 

»Ohne mich? Ohne mir etwas davon zu sagen, damit ich 
Keira wenigstens eine Nachricht hätte schreiben können?« 

»Ewan und Gregor werden deiner Schwester 
genauestens berichten, wie es dir geht. Sie wird erfahren, 
wie sehr du dich bemüht hast, ihr in Zeiten der Not 
beizustehen, und dass du zu ihr kommen wirst, sobald du 


stark genug dafür bist. Die Reise war schon geplant, bevor 
ihr nach Scarglas gekommen seid. Gregor hatte wohl 
einfach nicht die Gelegenheit, dich von seinen Reiseplänen 
in Kenntnis zu setzen. Allerdings hat es auch mich etwas 
gewundert, dass die beiden schon im Morgengrauen 
aufgebrochen sind.« Fionas Blick verdüsterte sich. »Mein 
Gemahl hat sich nicht von mir verabschiedet.« 

Und das würde er noch büßen, dachte Alana. Fast hätte 
sie gelächelt. »Ich hätte Keira trotzdem gern einen kleinen 
Brief geschrieben.« 

»Das kannst du auch jetzt noch tun. In der nächsten Zeit 
werden viele Leute zwischen den beiden Burgen hin- und 
herreisen. Mowbray, dieser Schuft, hat kaum etwas zu 
essen übrig gelassen, und er hat die Leute so geknechtet, 
dass sie nicht die Zeit hatten, ihre Felder ordentlich zu 
bestellen.« 

»Kannst du mir noch etwas mehr über diesen Liam 
Cameron erzählen? Bruder Matthew hat mir versichert, er 
sei ein guter Mann und würde meiner Schwester auch ein 
guter Gemahl sein. Aber mein Cousin sieht in allen 
Menschen nur das Gute. Gregor hat zwar dasselbe 
behauptet, aber Liam ist sein Verwandter, und außerdem 
fallt es Männern oft schwer, bei anderen Männern Dinge zu 
erkennen, die sie zu einem schlechten Gemahl machen 
würden. Ich bin mir sicher, dass Keira in ihrer ersten Ehe 
nicht glücklich war, und würde mir sehr wünschen, dass es 
ihr mit ihrer zweiten besser ergeht. Der Mann sieht 
ziemlich gut aus, oder?« 

»Liam ist wunderschön, auch wenn andere Männer mit 
den Zähnen knirschen, wenn eine Frau das feststellt.« 

Alana lachte, wurde jedoch rasch wieder ernst. »Wird er 
denn ein guter und auch treuer Gemahl sein?« 

»Aye, mit Sicherheit. Er und Keira sind für einander 
bestimmt.« Fiona nahm sich von der Hafergrütze und goss 


reichlich Sauerrahm darauf. »Deine Schwester liebt ihn, 
und ich bin davon überzeugt, dass Liam sie ebenfalls liebt. 
Im Übrigen bin ich froh, dass du nach ihnen gefragt hast. 
Ich glaube, du solltest noch ein Weilchen warten, bevor du 
Keira besuchst, damit die beiden Zeit haben, ihre Probleme 
zu lösen.« 

»Sie haben also Probleme?« 

»Nur solche, die zwei Liebende haben, wenn sie nicht 
den den Mut aufbringen, sich ihre Liebe zu gestehen.« 

»Ich hoffe, dass du recht hast. Ich träume von Keira, 
weißt du«, gab Alana leise zu. Es war ihr unangenehm, mit 
Fiona darüber zu sprechen, auch wenn die Frau vor ihrer 
Heirat mit Ewan viel Zeit bei den Murrays verbracht hatte 
und von deren Gaben wusste. 

»Haben dir deine Träume nicht gesagt, dass sie glücklich 
ist?« 

»Aye und nay. Die Träume, die mich dazu brachten, nach 
ihr zu suchen, waren sehr klar. Ich hatte auch noch einige, 
bevor ich zu Bruder Matthew kam und viel über Keira 
erfahren habe. Danach hatte ich nur noch einen, der mir 
sagte, dass Keira sehr, sehr traurig ist.« 

»Vielleicht war sie zu der Zeit traurig über all den 
Schaden, den Ardgleann und die dort lebenden Menschen 
erlitten haben.« 

»Das habe ich auch gedacht. Danach hatte ich gewisse 
Eingebungen. Diesen Eingebungen zufolge ist Keira 
glücklich, aber in ihrem Herzen weilt auch Kummer.« Alana 
runzelte die Stirn, bemüht, sich diese Empfindungen noch 
einmal genau ins Gedächtnis zu rufen. »Und Zweifel. Ich 
glaube, sie wird von Zweifeln geplagt. Und daneben von 
einigen Ängsten. Wovor sie Angst hat, weiß ich nicht.« 

Fiona nickte. »Klingt das alles nicht sehr nach einer Frau, 
die einen Mann liebt, sich aber nicht sicher ist, was er ihr 
gegenüber empfindet? So etwas kann dazu führen, dass 


eine Frau an sich selbst zweifelt, an ihrem Mann zweifelt 
und Angst vor der Zukunft hat.« 

Unwillkürlich dachte Alana daran, was sie Gregor 
gegenüber empfunden hatte, bevor sie seinen Verrat 
entdeckt hatte. »Aye, das leuchtet mir ein. Vielleicht ist 
Keira sogar schwanger.« 

»Das würde mich nicht wundern. Liam ist ein sehr 
fruchtbarer Mann.« Sie musterte Alana, die die Brauen 
hochzog. »Das gilt übrigens für alle Camerons.« 

Als sie Fionas Worte hörte, hätte sich Alana beinahe an 
dem Haferkeks verschluckt, den sie gerade aß. Fruchtbare 
Männer zeugten Kinder. Gregor hatte bereits zwei gezeugt. 
Sie hoffte inständig, dass er nicht noch ein drittes gezeugt 
hatte. Sie würde das Kind lieben, und ihre Familie würde es 
ebenfalls lieben. Aber andere würden es nur als Schande 
betrachten, und ihr Kind würde zu den vielen gehören, die 
unter der Sorglosigkeit ihrer Mütter zu leiden hatten. 
Außerdem würde es sie die größte Mühe kosten, die 
Männer in ihrer Familie davon zu überzeugen, dass nichts 
gewonnen wäre, wenn sie Gregor umbrachten. Wie recht 
sie damit gehabt hatte, dass die Leidenschaft für eine Frau 
die übelsten Folgen haben konnte. Und wie sehr sie sich 
geirrt hatte zu glauben, diese Folgen einfach ignorieren zu 
können. 

»Keine Sorge«, sagte sie nur. »Ich werde es nicht 
zulassen, dass meine Familie sich an dem Narren rächt.« 

»Danke, dass du mich beruhigst, aber daran habe ich gar 
nicht gedacht.« Fiona zwinkerte ihr zu. »Eine Frau kann 
sich für den Mann, den sie liebt, alle möglichen grausamen 
Folterqualen ausmalen, wenn er sie gekränkt oder 
verärgert hat. Sie würde aber nie zulassen, dass ihm solche 
Dinge widerfahren.« 

»Ich habe nie behauptet, dass ich diesen Narren liebe.« 


Fiona verdrehte die Augen und nahm sich einen 
Haferkeks. »Natürlich nicht. Mein Fehler.« 

»Nun, dann bleib eben bei deiner Meinung.« 

»Das wäre mir tatsächlich lieber.« 

Alana starrte den Apfel in ihrer Hand düster an. »Ich 
liebe ihn wirklich. Doch im Moment hätte ich auch nichts 
dagegen, wenn ihn Wölfe zerfetzen würden und ein 
bestimmter Körperteil von ihm, auf den er so stolz ist, an 
die Wand genagelt würde.« 

Fiona nickte kichernd. »Das klingt mir sehr nach Liebe.« 

Alana lächelte, auch wenn sie sich selbst damit 
überraschte. Dann fielen ihr wieder Gregors Untaten ein. 
»Warum hat er mir nie etwas davon erzählt, wenn er nicht 
wirklich mit Mavis verlobt ist? Natürlich hätte ich mich 
nicht darüber gefreut, dass er einer anderen Frau den Hof 
gemacht hat und sogar daran dachte, sie zu heiraten. Aber 
immerhin wäre ich gewappnet gewesen, wenn ich Mavis 
begegnet wäre. Nun behaupten die Kerrs, dass eine 
Verlobung stattgefunden hat. Gregor aber sagt mir, es wäre 
alles nur ein Missverständnis. Und niemand in Scarglas 
kann mir mit Sicherheit sagen, was stimmt und was nicht.« 

»Aye, ich kann mir vorstellen, dass dich das sehr quält. 
Vermutlich will ein Teil von dir auch nicht glauben, dass er 
dich wirklich so schlecht behandeln würde.« 

Alana nickte. »Dieser törichte Teil in mir, der ihn immer 
noch liebt. Aber ich habe vor, diesen Teil gnadenlos zu 
vernichten. Selbst wenn die Kerrs lügen oder etwas falsch 
verstanden haben, ändert das nichts daran, dass Gregor 
mich belogen hat. Dank dieser Lüge erscheint mir nun 
alles, was zwischen uns war, wie eine völlig belanglose 
Tändelei von seiner Seite. Es ging ihm einzig und allein um 
die Befriedigung seiner Gelüste.« 

»Glaubst du das denn wirklich?« 


»Ich muss. Allem Anschein nach ist Gregor verlobt, und 
nur er und die Kerrs wissen, wie es wirklich steht. Wenn er 
tatsächlich verlobt ist, dann war ich die größte Närrin aller 
Zeiten. Ich habe nicht vor, mich zu einer noch größeren 
Närrin machen zu lassen.« 

»Aha, verstehe. Aber vielleicht fand er einfach keine 
passende Gelegenheit, um dir von Mavis zu erzählen?« 

»Am besten hätte er es mir erzählen sollen, bevor er 
mich zu seiner Geliebten machte. Und ein weiterer 
günstiger Zeitpunkt wäre der Moment gewesen, als ich ihm 
von den Plänen meines Vaters erzählte, einen Gemahl für 
mich zu suchen.« 

Fiona keuchte überrascht auf. »Du bist doch nicht 
verlobt, oder?« 

»Nay. Aber ich bin zweiundzwanzig, und noch nie hat ein 
Mann um mich geworben. Ich möchte ein eigenes Heim, 
und ich möchte Kinder. Deshalb meinte mein Vater, er 
würde nach einem Gemahl für mich Ausschau halten. 
Bislang hat er mich noch nicht darum gebeten, meine 
Zustimmung zu einem Mann zu geben, den er gefunden 
hat. Also bin ich noch frei. Mein Vater würde mich nie ohne 
mein Einverständnis verloben.« 

»Das denke ich auch. Ich weiß, dass die Frauen bei den 
Murrays die Freiheit haben, ihren Gemalhl selbst zu wählen. 
Wenn ich einmal eine Tochter habe, werde ich es genauso 
handhaben. Aber du hast vollkommen recht. Dieser 
Zeitpunkt wäre für Gregor günstig gewesen, dir von Mavis 
zu erzählen. Ich glaube, seine Feigheit hat die Oberhand 
gewonnen, oder vielleicht hat er auch gehofft, sich aus 
dieser Klemme befreien zu können, ohne dass du davon 
erfährst. Männer haben oft solche seltsamen Vorstellungen. 
Das Ganze sollte Gregor eine Lehre sein, dass es nicht klug 
ist, in Zukunft Geheimnisse vor dir zu wahren.« 


Alana lag auf der Zunge, Fiona zu sagen, dass es für sie 
und Gregor keine Zukunft gab. In diesem Moment trat 
Mavis in die große Halle, zusammen mit einem stattlichen 
jungen Mann, den Fiona als Brian begrüßte. Es sah so aus, 
als würde er zu Gregors zahllosen Brüdern gehören. Und 
es sah auch so aus, als wären er und Mavis sich schon recht 
nahe gekommen. Auf Mavis’ Wangen schlich sich eine 
verräterische Röte, als sie Brians Arm losließ und sich an 
die Tafel setzte. Alana wechselte einen kurzen, 
überraschten Blick mit Fiona, dann wandte sie sich wieder 
an Mavis und Brian. 

Mavis war eine hübsche junge Frau mit dichten dunklen 
Haaren und strahlenden, haselnussbraunen Augen. 
Darüber hinaus hatte sie ziemlich üppige Kurven. Alana 
vertrieb rasch ihren Neid. Sie vertrieb auch alle Gedanken 
daran, dass diese Frau einen Anspruch auf Gregor erhoben 
hatte, und beobachtete Brian und Mavis sorgfältig, 
während sie frühstückten und sich mit ihr und Fiona 
unterhielten. Als das Paar schließlich aufstand und ging, 
war Alana sich nicht sicher, ob sie sich für sie freuen oder 
für Gregor empören sollte. Sie musterte Fiona, die den 
beiden mit gerunzelter Stirn nachstarrte. 

»Glaubst du, Mavis betrügt Gregor mit seinem eigenen 
Bruder?«, fragte sie. 

»Nay«, erwiderte Fiona. »Mavis gehört nicht zu den 
Frauen, die einen Eid brechen würden.« 

»Dann habe ich mich von törichten Hoffnungen dazu 
verleiten lassen, Dinge zu sehen, die nicht da sind. Es ist 
klar, dass ich nach wie vor eine vernarrte Idiotin bin.« 

»Ich glaube, du hast das alles ganz richtig gesehen. Wenn 
die zwei kein Liebespaar sind, dann werden sie es bald 
sein.« 

»Aber du hast doch gesagt ...« 


»Dass Mavis keinen Eid brechen würde, richtig. Aber sie 
ist offensichtlich in Brian vernarrt und er in sie. Es sieht so 
aus, als ob sich die beiden von ihren Gefühlen leiten lassen. 
Daraus können wir schließen, dass Mavis ganz genau weiß, 
dass sie nicht mit Gregor verlobt ist.« 

Alana rieb sich die Schläfen. Sie wunderte sich nicht über 
die grässlichen Kopfschmerzen, die sich allmählich 
bemerkbar machten. »Aber warum lügen sie und ihr Vater 
dann?« 

»Höchstwahrscheinlich lügt nur ihr Vater, und Mavis 
gehört zu den süßen, fügsamen Mädchen, die sich ihrer 
Familie nicht einmal im Traum widersetzen würden. Aber 
warum lügt ihr Vater? Nun, Mavis ist sein einziges Kind. Er 
hat keinen männlichen Erben - zumindest keinen, den er 
gern als seinen Erben sehen würde. Er will einen starken 
Mann, der sein Land beschützen kann, wenn er einmal 
nicht mehr da ist. Er will Enkel. Und es ist klar, dass der 
Klan der Camerons Söhne hervorbringen kann, und zwar 
mehr als genug. Mavis ist ein bisschen älter als du. Keine 
Ahnung, warum sie noch nicht verheiratet ist. Aber ihr 
Vater macht sich allmählich Sorgen, und deshalb hält er an 
unserem Gregor fest.« 

Das leuchtete Alana alles ein. Dennoch wollte sie sich 
keine Hoffnungen machen. Selbst wenn die Verlobung nie 
zustande gekommen war, hatte Gregor sie belogen, und 
auch seine früheren Ausschweifungen waren nicht zu 
übersehen. Außerdem hatte er mit ihr nie über Liebe oder 
eine Ehe gesprochen. Vielleicht hatte er nicht vor, Mavis zu 
heiraten, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er sie 
heiraten würde. 

»Wenn Mavwis tatsächlich so fügsam ist, dass sie sich 
ihrem Vater nie widersetzen würde, bleibt die Verlobung 
zwischen ihr und Gregor bestehen.« 


»Das glaube ich nicht. Mavis weiß wahrscheinlich, dass 
ihr Vater es nicht so sehr auf Gregor selbst abgesehen hat. 
Er will einfach nur einen starken Mann für seine Tochter, 
der ihm Enkel schenken wird. Dafür ist unser Brian 
genauso geeignet wie Gregor. Ich weiß nur noch nicht, wie 
die Sache enden wird. Mavis’ Vater ist stur. Er ändert nicht 
gern seine Meinung, und er hat sich Gregor in den Kopf 
gesetzt. Das könnte noch sehr interessant werden.« Fiona 
trommelte mit den Fingern auf die Tafel und runzelte die 
Stirn. »Allmählich denke ich, mein Gemahl wusste von 
Brian und Mavis. Vermutlich hat er auch deshalb Gregor 
überredet, gleich heute früh mit ihm nach Ardgleann zu 
reiten.« 

»Um den Weg für Brian frei zu machen?« 

»Aye. Ewan hat sich gestern Abend noch ausführlich mit 
Gregor unterhalten und mir dann gesagt, dass ich recht 
hatte. Es gibt keine offizielle Verlobung. Er meinte, Gregor 
habe das Gefühl, dass er Mavis einen möglichst sanften 
Abschied schuldet, einen, der sie nicht kränkt. Denn obwohl 
er nicht mit ihr verlobt ist, hat er doch bestimmte 
Erwartungen geweckt. Ewan hat mir gesagt, er würde 
Gregor mitnehmen, um ihm die Gelegenheit zu geben, über 
sein weiteres Vorgehen nachzudenken. Er meinte, das 
könne Gregor nicht tun, wenn er hier feststeckt, zwischen 
Mavis und ihrem Vater, die ihm ständig auf den Fersen sind. 
Am Ende würde der Narr noch die falsche Frau heiraten 
müssen, meinte Ewan.« Fioana warf Alana einen 
vielsagenden Blick zu. »Mittlerweile bin ich mir ziemlich 
sicher, dass Ewan Gregor mitgenommen hat, damit Brian 
um Mavis freien und um ihre Hand bitten kann.« 

»Meine Güte, so viel Ränke! Aber niemand sollte zu einer 
Ehe gezwungen werden, die er nicht will - selbst ein 
wollüstiger, verlogener Mistkerl wie Gregor nicht. Wenn 
Mavis Brian haben will und er sie, wünsche ich den beiden 


viel Glück. Aber ich glaube nicht, dass das etwas an meiner 
Situation ändert.« 

Fiona starrte sie missmutig an. »Warum nicht? Dann ist 
Gregor frei!« 

»Frei schon, aber er hat mich belogen und auch nie seine 
Söhne erwähnt, die handfesten Beweise für seine 
liederliche Vergangenheit.« 

»Ach, die meisten Männer bemühen sich um eine 
liederliche Vergangenheit.« 

Alana ging nicht weiter darauf ein, auch wenn sie 
zugeben musste, dass das stimmte. »Außerdem hat er mir 
nie gesagt, dass er etwas anderes für mich empfindet als 
Lust. Er hat nie von einer gemeinsamen Zukunft 
gesprochen.« 

»Das konnte er nicht, solange er Mavis noch nicht 
losgeworden war.« Fiona verzog das Gesicht. »Das klingt 
herzlos, aber im Grunde hat er ihr nichts versprochen. 
Trotzdem ist seine Werbung um sie ein Knoten, den er erst 
entwirren muss.« Sie nahm Alanas Hand. »Aye, er hat 
gelogen und er war ein lüsterner Mistkerl. Er ist nicht 
vollkommen. Doch wer kann das schon von sich behaupten, 
egal ob Mann oder Frau? Alana, du liebst ihn. Ich kenne die 
Murray-Frauen ziemlich gut. Deshalb weiß ich, dass du 
niemals seine Geliebte geworden wärst, wenn du dir nicht 
sicher gewesen wärst, dass er dein wahrer Gefährte ist. Ich 
glaube, Mavis wird bald verschwinden, und dieser Wirrwarr 
wird sich lösen. Wahrscheinlich wird sie dabei weniger auf 
Gregors Gefühle und seinen Stolz achten wie umgekehrt. 
Warte einfach ab. Schau dir an, was passiert und was er tut, 
wenn er sich frei fühlt. Ist er denn diese kleine Mühe nicht 
wert?« 

Das war er natürlich, auch wenn Alana das nicht gern 
zugab. Fionas Begründung, warum Gregor ihr nichts von 
Mavis erzählt hatte, leuchtete ihr vollkommen ein. Sie 


konnte sogar verstehen, warum er gezögert hatte, ihr von 
seinen Söhnen zu erzählen. Er hatte in der vergangenen 
Nacht versucht, mit ihr zu reden, doch sie war zu wütend 
und zu verletzt gewesen, um ihm zuzuhören. Und dann war 
Mavis gekommen und hatte ihn gerufen. 

Das hatte Alana natürlich weiter gekränkt. Mavis’ 
Gefühle und ihr Stolz waren Gregor offenbar ein großes 
Anliegen. Doch was war mit ihren Gefühlen und ihrem 
Stolz? Er musste doch wissen, wie verletzt sie war, wie 
betrogen und gedemütigt sie sich fühlte. So blind konnte er 
doch nicht sein, dass er das nicht sah. Dennoch galt seine 
erste Sorge Mavis. Bei diesem Gedanken regten sich 
unwillkürlich wieder Zweifel in ihr. Empfand er denn tiefere 
Gefühle für sie, oder war sie nichts weiter für ihn gewesen 
als eine praktische Geliebte? 

»Der Blick auf deinem Gesicht gefällt mir gar nicht«, 
murrte Fiona. 

»Meine Gedanken gehen nur in die Richtung, die du mir 
gewiesen hast.« 

»Aye, aber ich glaube nicht, dass es die liebevollen, 
verzeihenden Gedanken sind, die ich mir erhofft hatte.« 

»Fiona, ich werde abwarten, wie du mir geraten hast, 
auch wenn Gregor zu mir nie von Liebe oder einer Ehe 
gesprochen hat. Ich werde warten, und ich werde 
nachdenken. Aber ich werde mir keine Hoffnungen 
machen. Wenn er frei ist, werde ich sehen, was er als 
Nächstes tut. Dann werde ich beschließen, was ich tun soll. 
Mehr kannst du nicht von mir erwarten.« 

»Nay, das ist schon mehr als genug. Doch du solltest dich 
bemühen, nicht zu hart über ihn und über dich zu 
urteilen.« 


Alana gab sich die größte Mühe. Sie ruhte sich aus, ließ 
ihre Abschürfungen und Prellungen verheilen und 


verbrachte viel Zeit damit, sich in ihren Gedanken zu 
verlieren. Drei Tage lang rief sie sich sorgfältig jedes Wort 
ins Gedächtnis, das Gregor gesagt hatte, und dachte 
darüber nach, wie er sie in ihrer gemeinsamen Zeit 
behandelt hatte. Sie gelangte an den Punkt, an dem sie ihm 
verzeihen konnte, aber sie ließ es nicht zu, dass sich 
Hoffnung in ihr Herz schlich. 

Außerdem beobachtete sie Brian und Mavis, wann immer 
sie konnte. Dass die zwei ineinander vernarrt waren, 
konnte jeder sehen bis auf Mavis’ Vater Ian. Der Alte 
brummte nur ständig, er sei von seinem zukünftigen 
Schwiegersohn verlassen worden, und sprach viel zu häufig 
von der Hochzeit, die stattfinden sollte, sobald Gregor 
wieder da war. Dass seine Tochter in Brian verliebt war, 
entging ihm offenbar völlig. Mavis war süß und fügsam, 
aber sie verstand sich auch gut darauf, Geheimnisse zu 
hüten. Alana wurde sich mit jedem Tag sicherer, dass Brian 
und Mavis nicht vorhatten, Laird Ian um seinen Segen zu 
bitten. 

Am vierten Tag stand Alana spätabends am Fenster ihrer 
Schlafkammer und starrte hinaus auf den 
mondbeschienenen Hof. Sie dachte an Gregor, wie sie es 
viel zu oft tat, als eine Bewegung nahe der Ställe ihre 
Aufmerksamkeit erregte. Ein Mann führte zwei Pferde auf 
den Hof, und Alana war sich sicher, dass es einer von 
Gregors Brüdern war. Plötzlich tauchte Mavis neben ihm 
auf - es musste sich also um Brian handeln. Das Paar 
umarmte sich kurz, dann half Brian Mavis in den Sattel. Er 
stieg auf das andere Pferd, nahm Mavis an der Hand und 
sprach mit ihr. Mavis nickte lächelnd. Dann trabten sie 
durch die verdächtig weit offen stehenden Tore davon. 

Einen Moment lang dachte Alana daran, Alarm zu 
schlagen. Es kam ihr vor, als würde Gregor schrecklich 
beleidigt, und das empörte sie. Er war so sorgsam darauf 


bedacht gewesen, Mavis nicht zu verletzen oder zu 
demütigen. Das war ein elender Lohn für seine 
Freundlichkeit. 

»Und du bist eine dumme kleine Närrin«, schimpfte sie 
mit sich. 

Dann ging sie ins Bett, wo Karl schon auf sie wartete. 

Sie kroch unter die Decke und merkte, dass der Schmerz 
in ihrem Herzen etwas leichter geworden war. Offenbar 
war es ihr nicht gelungen, alle Hoffnung zu ersticken. Das 
beunruhigte sie so, dass sie sich tatsächlich überlegte, ob 
sie nicht Mavis’ und Brians Beispiel folgen und aus Scarglas 
fliehen sollte. Doch sie hatte Fiona versprochen, zu bleiben 
und abzuwarten, was Gregor tat, sobald er frei war. Also 
beschloss sie, das auch zu tun, obgleich sie sich vor 
weiteren Verletzungen fürchtete. Sie musste Gregor noch 
eine Chance geben, das verlangte schon allein die Liebe in 
ihr, die sie nicht abtöten konnte. Allzu leicht würde sie ihm 
die Sache allerdings nicht machen. 


Aufdem Weg zum Frühstück in die große Halle sah Alana 
Ian Kerr aus der großen Halle herausstürmen. Aufgebracht 
riss er die Tür zum Hof auf und brüllte, dass ihm sofort 
jemand ein schnelles Pferd bringen solle. Sobald er 
verschwunden war, eilte Alana weiter. An der Schwelle zur 
großen Halle blieb sie stehen und sah sich um. Sie 
entdeckte Fiona, die auf dem Stuhl ihres Gemahls an der 
großen Tafel saß und in aller Ruhe frühstückte. Karl 
schlüpfte an Alana vorbei und sauste zu Fiona. Er wurde 
sogleich mit einem Stückchen Huhn belohnt. 

»Ich dachte, ich bin so zeitig dran, dass ich mein 
Frühstück mit den übrigen Bewohnern einnehmen kann«, 
sagte Alana und setzte sich neben Fiona. 

»Sie waren alle schon bei Sonnenaufgang da, und dann 
bemühten sie sich, schleunigst zu verschwinden«, erklärte 


Fiona. 

»Um Mavis’ zornigem Vater nicht über den Weg zu 
laufen?« 

»Du hast ihn gesehen?« Fiona zuckte die Schultern, als 
Alana nickte. »Ich beneide Brian nicht um einen solchen 
Schwiegervater.« 

»Ich habe gestern Nacht mitbekommen, wie Mavis und 
Brian die Burg verließen. Sie ritten durch ein überraschend 
weit geöffnetes Tor davon.« 

»Du brauchst mich gar nicht so zu mustern - ich habe 
damit nichts zu tun. Vielleicht hat Ewan mit den Jungs 
gesprochen. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt, 
warum keiner von Gregors Brüdern Brian daran gehindert 
hat, um Mavis zu werben. Jemand hat ihnen gesagt, dass 
Mavis und Gregor nicht wirklich verlobt sind. Es sind zwar 
alles ziemlich lüsterne Kerle, aber sie lassen die Finger von 
einer Frau, die einem ihrer Brüder gehört.« 

Alana nahm sich etwas Hafergrütze und süßte sie mit 
Honig und Rahm. »Möglicherweise haben sie das erfahren, 
aber das heißt doch noch lange nicht, dass ihnen klar war, 
dass Gregor die Frau nicht haben wollte.« 

»Richtig. Aber irgendwoher wussten sie auch das.« 

»Einen Moment lang dachte ich tatsächlich daran, Alarm 
zu schlagen und sie aufzuhalten.« 

Fiona lachte. 

»Aye, mir ging es genauso. Ich konnte nur daran denken, 
welche Demütigung das für Gregor bedeutete.« 

»Ganz genau. Doch mein gesunder Menschenverstand 
hielt mich davon ab. Und das nicht nur, weil Gregor damit 
frei ist. Mavis hat mir nie etwas getan, und sie scheint 
ziemlich nett. Sie verdient es, glücklich zu sein.« 

»Aye, das finde ich auch. Und jetzt warten wir auf 
Gregor.« 

»Aye, jetzt warten wir.« 


»Du wirst dir doch anhören, was der Narr zu sagen hat, 
oder?« 

»Das werde ich. Aber ich werde mich nicht ohne weiteres 
in sein Bett zurücklocken lassen. Ich dachte, er sei ein 
freier Mann. Ich war bereit, ein gewisses Risiko 
einzugehen, um sein Herz zu gewinnen - sein freies, 
offenes Herz. Jetzt muss er sich ins Zeug legen, um mein 
Herz wieder zu gewinnen, und auch mein Vertrauen. Ich 
habe ihm vertraut, und er hat dieses Vertrauen verspielt, 
egal, aus welchen Gründen.« Sie war erleichtert, als Fiona 
zustimmend nickte. »Gestern Nacht habe ich beschlossen, 
dass ich ihm noch eine Chance geben werde. Aber ich habe 
nicht vor, es ihm leicht zu machen.« 

»Gut, damit hast du vollkommen recht.« 

»Und wenn er nicht das tut, was du erwartest, und zeigt, 
dass er abgesehen von Verlangen nichts für mich 
empfindet, werde ich gehen.« 

»Schön und gut.« 

»Du glaubst, dass ich bleiben werde, stimmt’s?« 

»Aye. Aber ich kann auch verstehen, warum du deine 
Hoffnungen nicht zu hoch stecken willst. Lass mich dir 
einen kleinen Rat geben.« 

»Und der wäre?« 

»Achte darauf, wann es Zeit ist aufzuhören, eine 
schwierige Eroberung zu sein. Erkenne, wann du nur noch 
stur und unmöglich bist.« 

Alana lachte. »Wie du gern sagst - schön und gut.« 
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»Weg? Wann? Wohin?« 

Gregor starrte Fiona verdutzt an und wunderte sich, 
warum Ewan eher belustigt wirkte. Er hatte die sechs Tage 
seiner Abwesenheit von Scarglas damit verbracht, sich auf 
die bevorstehende Auseinandersetzung mit Mavis und 
ihrem Vater vorzubereiten. Sorgfältig hatte er über jedes 
Wort nachgedacht, das er ihnen sagen wollte. Auf den 
letzten zehn Meilen seines Heimwegs hatte er immer 
wieder seine Rede geprobt, um nicht ins Stocken zu 
geraten, wenn es endlich so weit war. Er hatte sich sogar 
bemüht, seinen Ärger darüber beiseitezuschieben, dass sie 
ungebeten in seiner Burg aufgetaucht waren, eine 
Verlobung vorgegeben hatten, die nie stattgefunden hatte, 
und Alana gekränkt hatten. 

Als er sich in der großen Halle umsah, merkte er, dass 
außer ihm nur Fiona und Ewan anwesend waren. Es 
wunderte ihn ein wenig, dass sich sonst niemand aus seiner 
großen Familie für die Neuigkeiten interessierte, die sie aus 
Ardgleann zu berichten hatten. Dann wurde er 
argwöhnisch. Selbst die Männer, die Ewan und ihn 
begleitet hatten, waren verschwunden und hatten nicht 
einmal ihren Durst gestillt. Fiona hingegen saß seelenruhig 
da und verzehrte einen Apfel. Am liebsten hätte Gregor ihr 
barsch befohlen, ihm seine Fragen zu beantworten. Doch er 
wusste, dass Fiona sich von ihm nicht einschüchtern lassen 
würde. Darüber hinaus würde er sich wahrscheinlich nur 
eine Ohrfeige von Ewan einhandeln, wenn er dessen 
Gemahlin anschrie. 

»Mavis ist mit Brian durchgebrannt«, erklärte Fiona 
endlich. 


Gregor starrte sie ungläubig an. Dann setzte er sich und 
schenkte sich ein Ale ein. Erst nach mehreren Schlucken 
wich seine Bestürzung so weit, dass er wieder einen klaren 
Gedanken fassen konnte. Ewan und Fiona beobachteten ihn 
belustigt - und definitiv auch ein wenig selbstgefällig. 
Offenbar war diese Neuigkeit keine große Überraschung 
für die beiden. 

»Und Laird Kerr?«, fragte er schließlich. 

»Ist den beiden gleich am nächsten Morgen 
nachgeritten. Aber da sie einen Vorsprung von mehreren 
Stunden hatten, konnte er sie bestimmt erst einholen, 
nachdem sie schon verheiratet waren.« 

»Du hast mit so etwas gerechnet, nicht wahr, Ewan?«, 
sagte Gregor und starrte seinen älteren Bruder böse an. 
»Deshalb hast du mich überredet, dich nach Ardgleann zu 
begleiten. Du wolltest Mavis und Brian Zeit geben 
festzustellen, dass sie zueinander passen.« 

Ewan setzte sich auf einen Stuhl und zog Fiona zu sich 
auf den Schoß. »Ich glaube, dass hatten sie schon 
festgestellt, bevor du heimgekehrt bist. Mavis war ja schon 
eine Woche da.« 

»Hättest du sie denn haben wollen?«, fragte Fiona. 

»Nay. Aber das heißt nicht, dass ich mich gern an der 
Nase herumführen lasse. Offenbar bin ich der Letzte, der 
von dieser Geschichte erfährt. Wenn mir jemand zumindest 
einen kleinen Hinweis gegeben hätte, hätte ich mir sechs 
anstrengende Tage ersparen können. Ich habe mir die 
ganze Zeit den Kopf zerbrochen, was ich sagen könnte, um 
diesen Wirrwarr zu entflechten.« 

»Aber dann wärst du hiergeblieben, und dann wäre die 
Sache bestimmt nicht so mühelos vonstatten gegangen«, 
meinte Ewan. »Mavis stand ziemlich unter der Fuchtel 
ihres Vaters. Sobald du wieder da warst, ist sie dir kaum 
noch von der Seite gewichen. Ich habe befürchtet, dass 


Laird Kerr sie doch noch überreden würde, dich zu 
heiraten. Sie war viel zu pflichtbewusst, um sich ihrem 
Vater zu widersetzen und ihm zu sagen, dass sie lieber 
einen anderen heiraten wollte. Nachdem du weg warst, 
hatte Brian die Freiheit, um sie zu werben und sie zu 
überreden, das zu tun, was sie ohnehin tun wollte.« 

Gregor nippte nachdenklich an seinem Becher. Er fragte 
sich, warum er erbost war und nicht stattdessen einen 
Freudentanz aufführte. Das Durcheinander, über das er 
sich so lange den Kopf zerbrochen hatte, hatte sich nun 
ohne sein Zutun in Luft aufgelöst. Brian hatte eine gute 
Gemahlin und einen vollen Geldbeutel. Natürlich hatte er 
auch Ian Kerr als Schwiegervater, aber Gregor vermutete, 
dass es Brian nicht schwerfallen würde, ihn zu besänftigen. 
Ihm ging auf, dass er sich deshalb so ärgerte, weil sein 
Stolz verletzt war. Kein Mann schätzte es, wenn eine Frau 
einem anderen den Vorzug gab; selbst dann nicht, wenn er 
dieser Frau gerade erklären wollte, dass er lieber eine 
andere haben wollte. Aber am meisten kränkte ihn, dass er 
als Letzter davon erfahren hatte. Nun stand er da wie ein 
Vollidiot. 

Doch dann schob er diese Gefühle rasch beiseite. 
Schließlich hatte er die Sache mit Mavis schon beenden 
wollen, bevor er Alana getroffen hatte. Er sollte sich über 
diesen Ausgang freuen, unabhängig davon, wie er zustande 
gekommen war und wie sehr sein Stolz verletzt war. Jetzt 
konnte er all seine Aufmerksamkeit Alana zuwenden und 
die Schmerzen lindern, die er ihr zugefügt hatte. Plötzlich 
fragte er sich, warum er Alana noch nicht gesehen hatte. 
Angst schlich sich in sein Herz. 

»Wo steckt Alana?«, fragte er. Er konnte es kaum noch 
erwarten, sich mit ihr einig zu werden. 

»Wahrscheinlich ist sie in ihrem Schlafgemach«, 
erwiderte Fiona. »Sie ist dorthin geflüchtet, als sie hörte, 


dass du wieder da bist.« 

Dieser Hieb saß, aber Gregor konnte es verstehen. Er 
hatte Alana wehgetan, und er hatte ihr Schande gemacht. 
So jedenfalls sah sie es bestimmt, obwohl nur wenige 
wussten, dass sie ein Liebespaar geworden waren. 
Womöglich dachte sie mittlerweile sogar, dass er sie einfach 
nur benutzt hatte, um seine männlichen Triebe zu 
befriedigen. Vielleicht meinte sie gar, dass er sich nur die 
Zeit vertreiben wollte auf ihrer gemeinsamen Reise nach 
Scarglas, wo er dann wieder mit seiner Verlobten vereint 
sein würde. 

Er wollte sich lieber nicht ausmalen, was in Alana 
vorging, wenn sie dieser Meinung war. Auf seiner Reise 
nach Scarglas und zurück hatte er viel Zeit damit 
verbracht, sich zu überlegen, was er Mavis sagen wollte. 
Aber er hatte überhaupt nicht überlegt, was er Alana sagen 
sollte. Törichterweise hatte er sich an die Vorstellung 
geklammert, dass er sich bei ihr entschuldigen und sie 
dann so lange küssen könnte, bis sie ihm verzieh. 

Die Begegnung mit Alanas Zwillingsschwester war alles 
andere als einfach gewesen, obgleich die Schwestern sich 
nur in ihrer Größe und der Form ihres Gesichts glichen. 
Keira war eine reizende Frau, und offenbar hatte sie 
dieselbe starke Verbindung zu Alana wie umgekehrt. 
Gregor konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Keira 
wusste, was er und Alana geteilt hatten und dass er ihre 
Schwester verletzt hatte. Er war versucht gewesen, Keira 
zu fragen, ob sie wisse, was Alana gerade fühlte, ja sogar, 
ob sie wisse, ob Alana ihn liebte. Aber dann war er davor 
zurückgescheut, sich dieser Frau anzuvertrauen. Leider 
hatte Keira ihn ebenso wenig ins Vertrauen gezogen, sodass 
er kaum etwas in Erfahrung hatte bringen können, was 
Alanas Sorgen um Keira beschwichtigt hätte. 


Liam hingegen hatte sehr offen mit ihm geredet, und 
vielleicht konnte er Alana ja damit beruhigen. Allerdings 
vermutete Gregor, dass ihr das nicht reichen würde. 
Einerseits war es nur die Ansicht eines Mannes, 
andererseits spürte sie wahrscheinlich noch immer, dass 
ihre Schwester nicht glücklich war. Es war nicht nötig 
gewesen, Liam von der speziellen Verbindung der 
Zwillingsschwestern zu berichten, denn er wusste bereits 
darüber Bescheid. Offenbar stand vor allem Liams 
Vergangenheit ihm im Weg, das Vertrauen seiner Gemahlin 
zu erringen. Gregor befürchtete, dass er und Alana 
vielleicht dasselbe Problem hatten. Wenigstens hatte Liam 
vor seiner Ehe keine Kinder gezeugt, die jetzt mit ihm 
unter einem Dach lebten und seine Gemahlin ständig an 
seine Vergangenheit erinnern würden. 

»Du löst keine Probleme, wenn du nur hier herumsitzt 
und düster in dein Ale starrst«, meinte Fioana. 

Gregor bedachte sie mit einem düsteren Blick. »Ich 
bezweifle, dass Alana mich sehen will. Im Grunde hat sie 
das sehr deutlich kundgetan, als sie bei meiner Ankunft in 
ihr Zimmer geflohen ist.« 

»Du hättest ihr von Mavis erzählen sollen«, sagte Fioana 
und achtete nicht weiter aufihren Gemahl, der leise gegen 
ihre Einmischung protestierte. »Nay, ich sage, was ich zu 
sagen habe. Schließlich ist Gregor verschwunden und hat 
es mir überlassen, mich mit seiner Verlobten und seiner 
Geliebten zu befassen. Das hätte für mich ziemlich peinlich 
werden können.« 

»Ich weiß, dass es ein Fehler war, Alana nichts von Mavis 
zu erzählen. Aber es ist sehr schwer, einen Fehler 
wiedergutzumachen, wenn sie sich nicht anhört, was ich zu 
sagen habe.« 

»Aye, du hast einen großen Fehler gemacht, ihr nicht die 
Wahrheit zu sagen, bevor sie herkam und der Frau 


begegnete. Aber dein größter Fehler war es, dir mehr 
Sorgen um Mavis’ Stolz zu machen als um Alanas Gefühle.« 

»Das stimmt nicht«, widersprach Gregor kleinlaut, auch 
wenn er den leisen Verdacht hatte, dass es Alana 
womöglich so vorgekommen war. 

Als er daran dachte, wie er sich verhalten hatte, 
beschloss er, dass der Begriff »womöglich« falsch war. Alana 
war es ganz bestimmt so vorgekommen. Als er vor Mavis 
stand und diese behauptete, sie sei mit ihm verlobt, hatte er 
kaum einen klaren Gedanken fassen können. Seine 
Hauptsorge hatte darin bestanden, Mavis und ihren Vater 
glücklich zu machen, bis er das Missverständnis in aller 
Ruhe klären und die beiden dann in gutem Einvernehmen 
wegschicken konnte. Er hatte ein schlechtes Gewissen 
gehabt, weil er hauptsächlich der Mitgift wegen um Mavis 
gefreit hatte. Deshalb hatte er vor allem an ihre Gefühle 
gedacht. Er wollte sie nicht demütigen, indem er ihr in aller 
Öffentlichkeit eine Abfuhr erteilte. Doch damit hatte er 
Alana eine Abfuhr erteilt. 

Fluchend gestand er sich ein, dass sich seine Fehltritte 
häuften. Er hätte etwas tun müssen, Alana vielleicht sogar 
zwingen müssen, ihm Gehör zu schenken. Doch stattdessen 
hatte er den freundlichen Bräutigam gespielt und Mavis die 
lächelnde Braut. Wenn ihm Alana so etwas angetan hätte, 
noch dazu in aller Öffentlichkeit an der Tafel in der großen 
Halle, wäre er keinesfalls so gelassen geblieben. Nay, dann 
hätte es einen Toten gegeben, noch bevor das Mahl 
beendet war. 

Aber er hätte Alana wenigstens zugestanden, ihm alles zu 
erklären, dachte er ein wenig trotzig. Wenn sie ihm auch 
nur eine Minute zugehört hätte, wäre alles, was eran 
jenem Abend an der Tafel getan hatte, verständlich 
gewesen. Gregor wusste, dass Alana ihren Stolz nicht über 


den einer anderen Person gestellt hätte. Sie hätte es nicht 
gewollt, dass Mavis verletzt oder gedemütigt würde. 

»Du musst sie dazu bringen, dir zuzuhören«, sagte Fiona. 

»Das stellst du dir etwas zu einfach vor!«, fauchte er, 
doch sein Zorn richtete sich hauptsächlich gegen sich 
selbst. 

»Einfach wäre es gewesen, wenn du ihr schon viel früher 
von Mavis erzählt hättest. Jetzt musst du ihr nicht nur die 
Geschichte an sich erklären, sondern auch noch, warum du 
das alles verschwiegen hast.« Fiona seufzte. »Begreifst du 
das denn nicht? Dein Verhalten hat Alana dazu gebracht zu 
denken, sie sei für dich einfach nur eine günstige 
Gelegenheit gewesen - eine Frau, die dein Lager wärmt, bis 
du nach Hause kommst, um eine andere zu heiraten.« 

»Du sprichst deutliche Worte.« 

»Das muss ich, denn sonst könnte dieser Wirrwarr ein 
Knoten werden, der sich nicht mehr lösen lässt. Und das 
würde dich und Alana teuer zu stehen kommen. Ich glaube, 
du hast dir auf eurer Reise eine ganze Menge Worte 
verkniffen. Vielleicht hattest du Angst, ihr etwas zu 
versprechen, solange du nicht völlig frei warst. Dafür musst 
du jetzt bezahlen. Alana hat von dir nichts bekommen, nicht 
einmal ein paar leise geflüsterte Worte, an die sie sich nun 
klammern könnte. Warum sollte sie dir vertrauen? Ewan 
behauptet, du betrachtest Alana als deine wahre Gefährtin. 
Ich fürchte, von dir kam nichts, um sie dazu zu bringen, 
dasselbe zu denken.« 

Das konnte er nicht abstreiten, auch wenn er seiner 
Meinung nach ehrbare Gründe dafür gehabt hatte. Jetzt 
steckte er in der Klemme. Die Frau, die er wollte, hatte 
nichts in der Hand, um ihm zu vertrauen oder zu glauben, 
dass ihn irgendetwas anderes an sie band als die 
Leidenschaft. 


»Und natürlich weiß sie mittlerweile auch über deine 
Söhne Bescheid.« 

Gregor starrte auf die Tafel und fragte sich, ob es helfen 
würde, wenn er ein paar Mal mit dem Kopf darauf schlug. 
»Ich habe sie ja nicht versteckt.« Er verzog das Gesicht. 
»Ich habe sie schlicht vergessen. Ich habe einzig und allein 
an die Sache mit Mavis gedacht, natürlich abgesehen 
davon, was zwischen mir und Alana war.« Er seufzte, dann 
fragte er: »Wenn ich alles so klären kann, wie ich es 
vorhabe, wird sie die Burschen doch akzeptieren, oder?« 
Schon als er diese Frage stellte, wusste er, dass Alana das 
tun würde. 

Fiona bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. 
»Natürlich wird sie das, und das weißt du auch ganz genau. 
Ich glaube, sie ist gerade in den Saal neben der großen 
Halle gegangen. Sie hat mir versprochen, dass sie dich 
anhören wird. Der Rest liegt ganz bei dir. Wenn du sie nicht 
überzeugen und ihren Schmerz nicht lindern kannst, wird 
sie nach Ardgleann reisen. Dann werde auch ich sie nicht 
mehr aufhalten.« 

»Du hast ein sehr bestimmendes Wesen, Fiona«, sagte er 
und grinste, als sie nur lächelte. »Ich werde tun, was ich 
kann. Sie will bestimmt Neuigkeiten von ihrer Schwester 
erfahren, und außerdem hat sie dir etwas versprochen. Also 
sollte ich es zumindest schaffen, einen Fuß in die Tür zu 
setzen, um meine Argumente vorzubringen.« 

Aufdem Weg zum Saal stieg Hoffnung in ihm auf, doch 
gleichzeitig auch Angst. Aus eben diesem Grund hatte er 
die Liebe bislang gemieden. Es war würdelos für einen 
Mann, sich auf dem Weg zu einer Frau so zu fühlen, als 
stünde er vor der härtesten Schlacht seines Lebens. Und 
noch würdeloser war es, sogar die Möglichkeit eines feigen 
Rückzugs zu erwägen. 


Seufzend starrte er auf die Tür zum Saal und versuchte, 
sich für die bevorstehende Auseinandersetzung zu 
wappnen. Er stand vor der wichtigsten und schwierigsten 
Aufgabe seines Lebens; denn er wusste, ohne Alana an 
seiner Seite würde seine Zukunft kalt und leer sein. Gregor 
kannte diese Leere gut. Er hatte sie damals verspürt, als er 
noch jede Frau in sein Bett zerren wollte, wenn ihm gerade 
danach war, bis er beschlossen hatte, sich eine Gemahlin zu 
suchen. Doch die Leere von damals war nichts im Vergleich 
zu der, die er spüren würde, wenn er Alanas Herz nicht 
gewinnen konnte. In den Tagen, die er ohne sie verbracht 
hatte, war ihm allzu klar geworden, wie gern er sie nachts 
an seiner Seite hatte; wie gern er morgens neben ihr 
aufwachte und wie gern er sie tagsüber in seiner Nähe 
wusste. Nay, er hatte es nicht nur gern, er brauchte es, 
gestand er sich ein; denn er hatte beschlossen, sich nichts 
mehr vorzumachen. 

Gregor klopfte an die Tür, doch es erfolgte keine 
Einladung. Er blieb noch ein Weilchen davor stehen und 
überlegte, ob er forsch hineinmarschieren sollte. Doch sein 
gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass dies kein 
guter Weg war, um Alanas Zorn zu beschwichtigen. Aber je 
länger er vor der Tür stand wie ein reuiger Sünder, desto 
zorniger wurde er. In dem Moment, als er die Tür Öffnen 
wollte, hörte er, wie Alana ihn offenbar zögernd hereinrief. 
Bevor er die Tür aufmachte, schickte er noch ein Stoßgebet 
zum Himmel, dass er die richtigen Worte finden möge, um 
Alana wieder in die Arme schließen zu dürfen. 

Alana beobachtete Gregor, der leise die Tür hinter sich 
schloss und sich dann zu ihr umdrehte. Bei seinem Anblick 
hüpfte ihr das Herz, und sie verfluchte ihre Torheit. 
Mittlerweile war er frei, doch das veränderte kaum etwas 
an der Situation zwischen ihnen. Es gab nach wie vor einen 
Berg an Lügen, die er erklären musste, und sie hatte nach 


wie vor keine Ahnung, was er für sie empfand, abgesehen 
von Begierde. 

Sie dachte daran, wie froh sie gewesen war, dass die 
Strauchdiebe es nicht geschafft hatten, sie zu schänden 
und all die Schönheit dessen zu vernichten, was sie und 
Gregor teilten. Doch was Gewalt nicht hatte vernichten 
können, hatten Gregors Lügen vernichtet. In diesem 
Moment wütete der Schmerz, belogen worden zu sein, so 
heftig in ihr, dass sie sich kaum noch an die Momente in 
seinen Armen erinnern konnte, ohne vor Verlegenheit über 
ihre törichte Einfalt zusammenzuzucken. Vielleicht würde 
der Schmerz mit der Zeit verblassen, und die Erinnerungen 
würden wieder schöner werden, doch sie würden immer 
getrübt sein von der Erinnerung an das, was nicht mehr da 
war. 

Nun bemühte sie sich nach Kräften, sich nicht an ihre 
gemeinsam erlebte Leidenschaft zu erinnern. »Hattest du 
eine angenehme Reise?«, fragte sie, als er sich ihr 
gegenüber niederließ. 

Es verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, dass er bei 
dem kühlen, höflichen Tonfall ihrer Worte ein wenig 
zusammenzuckte. Sie wusste, dass es kleinlich von ihr war, 
sich daran zu weiden, aber das war ihr egal. Er hatte sie 
sechs Tage lang allein gelassen. In dieser Zeit hatte sie in 
ihren Schmerzen und ihrer Wut geschmort, unter einem 
Dach mit der Frau, die er umworben hatte und die 
behauptete, mit ihm verlobt zu sein. Wenn es ihm ein 
Anliegen gewesen wäre, ihr die Sache zu erklären oder das 
zu entwirren, was er als Missverständnis bezeichnet hatte, 
hätte er in Scarglas bleiben und sich darum bemühen 
sollen. 

»Aye, danke der Nachfrage«, erwiderte er. »Aber ich 
habe meine übliche Begleitung bitter vermisst.« 


»Oh, wie schade. Ich hatte das Gefühl, dass man Karl ein 
wenig Erholung gönnen sollte.« 

Alana kann wirklich gemein sein, wenn sie verärgert ist, 
dachte Gregor, hin- und hergerissen zwischen einer 
leichten Belustigung und dem Bedürfnis, sie ein wenig zu 
schütteln. Im Grunde hätte ihm ihre gemeinsame Zeit bei 
den Gowans als Warnung dienen müssen. Sie hatte diese 
Kerle oft genug ihre scharfe Zunge spüren lassen. Doch er 
wollte es als Bestrafung für seine Fehler hinnehmen. Ihm 
war klar, dass er sie verletzt hatte. Wie tiefihre Wunden 
gingen, wusste er zwar nicht, doch er konnte 
nachvollziehen, dass sie das Bedürfnis hatte, ihn im 
Gegenzug ebenfalls zu verletzen. Natürlich konnte es auch 
sein, dass sie ihn damit von sich fernhalten wollte, aber sie 
würde bald feststellen, dass das auf Dauer nicht klappen 
würde. 

»Wo ist der Kater?«, fragte er und blickte sich suchend 
nach Karl um, der sich normalerweise immer in ihrer Nähe 
aufhielt. 

»Deine Söhne haben ihn ins Herz geschlossen, und Karl 
erfreut sie mit seiner Anwesenheit.« 

Gregor lief rot an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass 
sie ihm eine seiner Lügen so rasch um die Ohren hauen 
würde, auch wenn es eigentlich keine richtige Lüge war. Er 
vermutete jedoch, dass er sich kaum beliebt machen würde, 
wenn er versuchte, ihr zu erklären, dass er seine Söhne 
komplett vergessen hatte, weil er ständig nur an das 
Problem mit Mavis gedacht hatte. Im Grunde schämte er 
sich selbst fast schon deswegen. 

»Ach, das ist aber schön.« Grimmig gestand er sich ein, 
dass er offenbar nichts außer höflichen Dummheiten 
stammeln konnte. »Würdest du gern erfahren, wie es 
deiner Schwester geht?« Noch idiotischer, dachte er. Kein 


Wunder, dass sie ihn ansah, als befürchtete sie, er wäre 
einmal zu oft auf den Kopf geschlagen worden. 

»Aye. Wie geht es Keira?« 

Sie richtete sich auf, die Hände artig im Schoß gefaltet, 
wie man esihr als Kind beigebracht hatte. So saß man da, 
wenn man einen Gast empfing, und Alana vermutete, dass 
Gregor das auch wusste. Sein finsterer Blick war jedenfalls 
ein Anzeichen dafür. Wenn er gedacht hatte, sie würde ihm 
um den Hals fallen, nur weil Mavis mit Brian durchgebrannt 
war, hatte er sich getäuscht. Sie würde ihn wie einen 
flüchtigen Bekannten behandeln, bis er ihr einen guten 
Grund lieferte, ihr Verhalten zu ändern. 

»Es geht ihr gut«, sagte er. »Die Traurigkeit, die du an 
ihr verspürst, könnte von all dem Leid herrühren, das 
Ardgleann und seinen Bewohnern angetan wurde. Der 
Schuft und seine Handlanger haben sich jede Frau und 
jedes Mädchen genommen, nach denen ihnen gelüstete. Sie 
haben sie ihren Familien entrissen und in der Burg 
festgehalten, um sich an ihnen zu vergnügen. Die Leute 
dort geben Keira keine Schuld, aber ich glaube, dass sie 
sich noch immer Vorwürfe macht, weil sie ihnen nicht 
früher zu Hilfe geeilt ist. Auch einige sehr schöne Dinge, die 
es in Ardgleann gab, haben die Schufte beschädigt oder 
zerstört. Sie haben sich mit allen Vorräten und dem Vieh 
die Bäuche gefüllt, und die Felder konnten nicht rechtzeitig 
bestellt werden. Aye, es gibt vieles, was Keira betrüben 
könnte, auch wenn sich alles langsam aber sicher zum 
Guten wendet.« 

Es dauerte eine Weile, bis Alana das Entsetzen 
abschütteln konnte über das Leid, das die Frauen von 
Ardgleann erduldet hatten. Sie konnte auch nachvollziehen, 
dass Keira das Gefühl hatte, es seiihre Schuld, weil sie 
nicht rascher zurückgekehrt war, um die Eindringlinge zu 
vertreiben. Alana nahm an, dass sie sich ähnliche Vorwürfe 


machen würde, egal, wie töricht sie waren. Einen Moment 
lang konzentrierte sie sich auf alle Gefühle, die sie 
bezüglich ihrer Schwester gehabt hatte, dann schüttelte sie 
langsam den Kopf. 

»Aye, so wird es wohl sein. Aufihrem Herzen lastet ein 
Schuldgefühl, das sie nicht verdient hat. Aber das ist nicht 
alles. Ich glaube nach wie vor, dass auch ihre Ehe sie 
belastet.« 

»Nay, ihre Ehe läuft gut. Es gibt nur ein gewisses - ein 
gewisses Unbehagen. Ein paar Dinge müssen noch geklärt 
werden zwischen ihr und Liam, das ist alles. Liam liebt sie, 
aber sie scheint noch nicht ganz davon überzeugt. Das 
zumindest hat er mir anvertraut. Wie du selbst gesagt hast, 
ist Liam ein Mann, den die meisten Frauen wunderschön 
finden, und das beunruhigt deine Schwester. Die beiden 
brauchen nur noch ein wenig Zeit, um sich besser 
kennenzulernen, dann wird Keira schon erkennen, dass er 
sie nie mit einer anderen Frau betrügen würde, egal, wie 
eifrig ihn die andere verfolgt.« 

»Aha. So wie die Frau, die ihn bis ins Kloster verfolgt hat 
und ihn aus Eifersucht verprügeln ließ.« 

»Richtig. Auf alle Fälle vertrauen ihm die Menschen in 
Ardgleann und betrachten ihn als ihren Laird. Die Meinung 
dieser Menschen sollte doch auch dir eine Bestätigung 
sein.« 

»Na schön. Trotzdem will ich Keira unbedingt sehen.« 

»Bald. Gib ihr und Liam noch ein bisschen Zeit, um sich 
zu einigen. Sie wirkt nicht unglücklich an seiner Seite. Es 
scheint sie auch nicht zu stören, dass alle Liam als ihren 
neuen Laird betrachten, obwohl sie die rechtmäßige Erbin 
von Ardgleann ist. Er behandelt sie wie eine Gleichgestellte 
und fragt sie bei Entscheidungen häufig nach ihrer 
Meinung.« 


Darüber war Alana sehr froh. Natürlich war ihr klar, dass 
die meisten Ehen im Hinblick auf Landgewinn oder ein 
Bündnis geschlossen wurden, doch Keira hatte das nicht 
nötig gehabt. Alana hatte sich oft gefragt, ob Liam es vor 
allem auf Keiras Besitz abgesehen hatte. Dass er die Macht 
des Lairds mit ihr teilte, wies darauf hin, dass er ihre 
Schwester nicht nur wegen ihres Erbes geheiratet hatte. 

Plötzlich bemerkte sie, dass sich Gregor vorgebeugt 
hatte und sie eingehend musterte. Offenbar war er mit 
seinem Bericht über Ardgleann fertig. Während sie über 
Liam und Keira gesprochen hatten, war sie ruhiger 
geworden. Nun fragte sie sich flüchtig, ob er das bezweckt 
hatte. Sein Blick gab ihr zu verstehen, dass er nun 
versuchen wollte, über sie und ihn zu sprechen. Sie wusste 
nicht, ob sie schon dazu bereit war. 

»Alana, ich weiß, dass du glaubst, ich habe nur mit dir 
gespielt und dich benutzt«, sagte er und nahm sie fest bei 
der Hand, ungeachtet ihres kurzen Versuchs, sich seinem 
Griff zu entwinden. 

»Du hättest mir von Mavis erzählen sollen. Du hättest mir 
sagen müssen, dass du verlobt warst.« 

»Aber das war ich gar nicht. Zugegeben, ich habe um 
Mavis geworben. Ich hatte beschlossen, dass es an der Zeit 
sei, aufzuhören, nur mit Frauen zu tändeln, die ich am 
nächsten Tag schon wieder vergaß, und mir eine Gemahlin 
zu suchen. Die meisten Männer erreichen einen Punkt, an 
dem sie so etwas beschließen. Ich hatte von Mavis Kerr 
gehört, und ich habe sie besucht, um herauszufinden, ob sie 
zu mir passt. Sie hatte Land und volle Truhen, und - auch 
wenn das kaltherzig klingt - die meisten Männer denken an 
solche Sachen, wenn sie sich auf die Suche nach einer Frau 
machen. Ich habe sie umworben, aber ich habe mich nicht 
mit ihr verlobt. Es stand im Gespräch, sie zu heiraten, aber 
nichts wurde versprochen oder unterzeichnet.« 


»Aber warum hast du so ein großes Geheimnis daraus 
gemacht?« 

»Anfangs dachte ich, dass es keine Rolle spielte. Ich hatte 
bereits beschlossen, dass ich sie nicht heiraten wollte, so 
verführerisch ihre Mitgift auch war. Ich habe ihr gegenüber 
nichts empfunden außer einer gewissen Zuneigung. Als ich 
bei den Gowans in dem finsteren Loch herumsaß, merkte 
ich, dass mir das nicht reichte, um mich an eine Frau zu 
binden.« 

»Das leuchtet mir alles ein, und genau deshalb frage ich 
dich ein weiteres Mal: Warum hast du mir nichts davon 
erzählt? Nicht einmal, nachdem wir ein Liebespaar 
geworden waren? Danach ging die Sache ja nicht nur dich, 
sondern auch mich etwas an, oder?« 

Er fuhr sich durch die Haare. Das zu erklären könnte 
schwierig werden. Er wollte ihr nicht sagen, dass er mehr 
oder weniger ihre Tauglichkeit zur Gemahlin geprüft hatte. 
Er konnte doch nicht zugeben, dass er ständig seine 
Gefühle hinterfragt hatte, weil er sich sicher sein wollte, 
dass sie stark genug waren, um Alana zu heiraten. Wenn 
das schon ihm ziemlich berechnend vorkam - und das tat es 
-, dann ihr wahrscheinlich erst recht. 

»Aye, das stimmt«, meinte er. »Doch als wir ein Paar 
wurden, kannte ich dich schon so gut, dass ich befürchtete, 
du würdest nicht mehr mein Lager teilen wollen, solange 
ich die Verbindung zu den Kerrs nicht beendet hatte. 
Selbstsüchtig, wie ich nun mal bin, wollte ich nicht, dass du 
dich von mir zurückziehst. Ich dachte, ich könnte die Sache 
mit den Kerrs bereinigen, sobald wir in Scarglas wären. Als 
du mir gesagt hast, was dein Vater vorhatte, hätte ich dir 
natürlich auch von Mavis erzählen können. Das wäre ein 
sehr günstiger Zeitpunkt gewesen. Aber ich hatte Angst, 
dass du mich verlassen könntest, und deshalb sind mir die 
Worte im Hals stecken geblieben.« 


Seine Erklärung schmeichelte ihr zwar in gewisser 
Weise, aber sie änderte nichts daran, dass er sie belogen 
hatte. Außerdem war sie sich nahezu sicher, dass sein 
Schweigen noch andere Gründe gehabt hatte. Doch sie 
bedrängte ihn nicht weiter. 

»Na komm schon, Liebes, verstehst du mich denn nicht? 
Ich wollte deine Wärme nicht verlieren.« Er seufzte, als sie 
nur das Gesicht verzog. »Als wir hier ankamen, und Mavis 
vor mir stand und ihr Vater lauthals verkündete, dass wir 
verlobt seien, war ich wie vom Donner gerührt. Es hat mir 
die Sprache verschlagen. Ich wollte Mavis nicht vor meiner 
Familie demütigen, indem ich Öffentlich verkündete, dass 
das mit der Verlobung nicht stimmte. Meine Ehre verlangte 
es von mir, möglichst behutsam und unter vier Augen mit 
Mavis zu sprechen, denn schließlich hatte ich tatsächlich 
bestimmte Erwartungen bei ihr geweckt. 
Selbstverständlich war mir klar, dass du verletzt warst und 
wahrscheinlich geglaubt hast, dass alles, was wir teilten, 
nur auf Lügen basierte. Die ganze Sache hat mich völlig aus 
der Bahn geworfen. Ich konnte nur noch daran denken, 
Mavis und diese angebliche Verlobung so behutsam wie 
möglich beiseitezuschieben. Jetzt ist mir klar, dass ich dich 
dadurch wahrscheinlich in deiner Meinung bestärkt habe, 
ich sei nur ein Mistkerl, der dich benutzt und dann 
verlassen hat.« 

»Das ist mir tatsächlich durch den Kopf gegangen«, 
murmelte sie. 

»Meine Hauptsorge bestand darin, Mavis loszuwerden. 
Erst danach, so glaubte ich, würde ich auch die Dinge 
zwischen dir und mir regeln können. Wenn du es mich 
hättest erklären lassen ...« 

»Das hätte ich vielleicht sogar, aber Mavis wollte dir 
offenbar nicht die Zeit geben, mich davon zu überzeugen, 
dass du gute Gründe für dein Tun hattest und nicht einfach 


nur ein lüsterner Mistkerl bist.« Sie ignorierte seinen 
Gesichtsausdruck, eine seltsame Mischung aus Belustigung 
und Empörung, und erhob sich. »Na gut, nun hast du es 
mir erklärt, und ich habe dir zugehört. Jetzt muss ich 
darüber nachdenken. Es wird eine Weile dauern, bis ich 
weiß, ob ich einem Mann wie dir je wieder vertrauen kann. 
Einem Mann, der vergaß, dass er zwei uneheliche Kinder 
hat, zumal solch nette, schlaue kleine Burschen. Einem 
Mann, der meinte, dass seine Geliebte es nicht zu wissen 
brauchte, dass eine andere Frau das Gefühl hatte, sie habe 
einen Anspruch aufihn. Und nicht zu vergessen, einem 
Mann, der nicht ein einziges Mal erklärt hat, was er 
eigentlich von mir will.« 

Gregor stand auf und umarmte sie, auch wenn sie sich 
dabei verspannte. Er küsste sie mit all der ungestillten 
Leidenschaft und auch all der Verzweiflung, die seit fast 
einer Woche in ihm wüteten. Sie entspannte sich rasch, und 
er hoffte schon, es als Zeichen werten zu können, dass sie 
nicht völlig erkaltet war. Doch da er wusste, dass er dazu 
neigte, im Überschwang seiner Gefühle Alana zu heftig zu 
bedrängen, ließ er sie los und ging. Auf der Schwelle des 
Saals blieb er stehen und warf einen Blick über die 
Schulter. 

»Du weißt nicht, was ich von dir will? Diese Frage ist 
leicht zu beantworten, Mädchen: Alles. Ich will alles, was du 
mir geben kannst.« Leise schloss er die Tür hinter sich. 
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»Was ist denn mit dem passiert?«, fragte Alana, als sie in 
den Saal kam und sah, wie Fiona Salbe auf das 
geschwollene Gesicht von Gregors Halbbruder James 
auftrug. 

»Gregor hat es nicht gern, wenn man sich über seine 
Fähigkeiten, um dich zu freien, lustig macht«, erklärte 
Fiona gedehnt, wischte sich die Hände ab und betrachtete 
James mit gerunzelter Stirn. »Lass den armen Mann doch 
in Ruhe, Jamie.« 

James grinste nur. Beim Verlassen des Salons blieb er 
kurz neben Alana stehen und flüsterte: »Habt Erbarmen 
mit dem armen Kerl, Mistress!« 

Alana wandte sich seufzend Fiona zu, gefasst auf eine 
ordentliche Strafpredigt. Zwei Wochen waren vergangen, 
nachdem Gregor ihr alles erklärt und gesagt hatte, dass er 
»Alles« von ihr wolle. Alana hatte ein paar Tage gebraucht, 
bis ihr klar geworden war, dass er buchstäblich alles meinte 
- auch, dass sie ihn heiraten solle. Sie wusste selbst nicht 
genau, warum sie so zögerte. Doch sie hatte Angst. Die 
Erinnerung an den quälenden Schmerz, den sie empfunden 
hatte, als sie geglaubt hatte, er sei mit einer anderen Frau 
verlobt, machte sie sehr vorsichtig. Außerdem hatte sie ihm 
wahrscheinlich noch nicht voll und ganz verziehen, 
zumindest nicht so weit, um ihm wieder zu vertrauen. 

»Wie geht es dir heute Morgen?«, fragte Fiona. 

»Ganz gut.« Alana setzte sich auf den Stuhl neben dem 
Feuer. »Heute früh beim Aufstehen hat mir nichts mehr 
wehgetan.« 

Das stimmt allerdings nicht ganz, dachte Alana 
schuldbewusst. Ihre Verletzungen waren tatsächlich gut 


verheilt, aber sie hatte Mühe gehabt, rasch genug einen 
Eimer zu finden, in den sie sich übergeben konnte. 

Fiona setzte sich ihr gegenüber hin und beobachtete sie 
so scharf, dass Alana unruhig herumzurutschen begann. 
Die Stimme der Vernunft sagte ihr, dass Fiona unmöglich 
wissen konnte, was sie jetzt quälte. Doch unter Fionas 
durchdringendem Blick hatte sie den Eindruck, die 
Wahrheit sei ihr auf die Stirn geschrieben. 

»Gut. Dann kannst du ja vielleicht aufhören, mit Gregor 
deine Spielchen zu treiben, und beschließen, was du nun 
tun willst«, meinte Fiona. »Findest du nicht, dass du ihn 
lange genug hast zappeln lassen?« 

»Das tue ich doch gar nicht!«, widersprach Alana empört. 

»Ach so? Du hast dir angehört, was er zu sagen hatte, 
und du bist in Scarglas geblieben. Wir beide wissen sehr 
wohl, dass du seit einer Woche, wenn nicht schon länger, 
wieder gesund genug bist, um zu deiner Schwester zu 
reisen. Als du geblieben bist, dachte ich, du hättest ihm 
verziehen.« 

Alana verzog das Gesicht. »Das dachte ich eigentlich 
auch. Aber mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher.« 

»Ich glaube, er will dich heiraten.« 

»Das glaube ich auch, obwohl er es noch nicht so klar 
ausgedrückt hat. Auch ich will ihn heiraten, und deshalb 
begreife ich es selbst nicht, warum ich die Gelegenheit jetzt 
nicht beim Schopf packe. Natürlich gibt es immer noch 
einiges, was er nicht gesagt hat, aber darüber habe ich mir 
früher auch nicht den Kopf zerbrochen.« 

»Es ist eine Frage des Vertrauens, oder”«, fragte Fiona 
leise. »Er hat dein Vertrauen verspielt.« 

»Aye, vermutlich ist es so. Ich fühle mich zu ihm 
hingezogen, doch dann halte ich inne und ziehe mich 
wieder zurück. Oh, es tat so weh, Fiona. Es hat wie Feuer 
gebrannt, als ich Mavis’ Vater sagen hörte, dass Gregor mit 


ihr verlobt sei, und merkte, dass er mich angelogen hat, 
vielleicht sogar nur benutzt hat, auf alle Fälle jedoch an der 
Nase herumgeführt hat. Ich glaube, ich habe Angst, dass er 
mir noch einmal so wehtut, und ich bin zu feige, um das zu 
riskieren.« 

Fiona nickte. »Das kann ich verstehen, und vermutlich 
kann Gregor das auch. Aber Alana, wie kann er sich denn in 
deinen Augen beweisen? Das geht nicht so einfach. Er kann 
dir nur sagen, was er warum getan hat, und das hat er 
bereits. Uns Frauen mag so etwas wie eine typisch 
männliche Torheit erscheinen, aber das heißt nicht, dass 
alles gelogen war. Er kann dir schwören, dass er dich nie 
mehr anlügen wird, aber das musst du ihm dann auch 
glauben. Sonst hat es keinen Zweck. Egal, wie man die 
Sache betrachtet, es läuft alles darauf hinaus, dass du ihm 
verzeihen und wieder vertrauen musst. Das ist ein Risiko, 
und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass man manchmal 
an seinem eigenen Urteil zweifelt. Aber ich glaube, in der 
Liebe muss man einfach Risiken eingehen. Und du liebst ihn 
doch noch, oder?« 

Alana lächelte matt. »Aye, das tue ich. Aber auch das 
macht mir Angst. Siehst du - ich bin ein Feigling.« 

»Nay. Immerhin bist du noch hier. Ein richtiger Feigling 
wäre schon längst auf und davon. Ein Teil von dir möchte 
ihm eine Chance geben, und ich glaube, du solltest es tun. 
Allerdings solltest du ihn nicht um unmögliche Versprechen 
bitten.« 

»Um welche denn?« 

»Etwa, dass er nie mehr ein Geheimnis vor dir haben soll. 
So ein Versprechen wäre bald gebrochen, und dann denkst 
du wieder, dass du ihm nicht vertrauen kannst. Oder er 
wird so erpicht darauf sein, dieses Versprechen zu halten, 
dass er dir, um ganz sicher zu gehen, alles Mögliche 
erzählt, was du gar nicht hören willst.« 


Alana starrte Fiona wortlos an, während sie darüber 
nachdachte, dann fing sie an zu lachen. »Aye, das wäre 
wirklich schrecklich.« Doch gleich darauf wurde sie wieder 
ernst. »Nun, ich muss mich wohl bald entscheiden, schon 
allein deshalb, um diesen Kämpfen ein Ende zu setzen. 
Diese MacFingals sind eine wilde Bande.« 

»Stimmt. Warte nur, bis du den Vater siehst.« Fiona 
verdrehte die Augen. 

»Darum komme ich vermutlich nicht herum.« Alana 
erhob sich, doch plötzlich wurde ihr schwindelig, und sie 
setzte sich wieder. 

»Aha. Das dachte ich mir schon«, meinte Fiona, stand auf 
und holte einen Becher kühlen Apfelmost. »Nimm ein paar 
kleine Schlucke. Du bist zu schnell aufgestanden, damit 
musst du in Zukunft vorsichtiger sein.« Sie verschränkte 
die Arme und beobachtete Alana, die vorsichtig von dem 
Apfelmost trank. »Und deshalb fällt es dir auch so schwer, 
Entscheidungen bezüglich Gregor zu fällen.« 

»Weil mir kurz schwindelig war?« 

»Meine Güte, hältst du mich für eine Närrin?« 

»Nay, das tue ich nicht. Ich habe nur gehofft, dass du so 
höflich wärst, einstweilen nicht darauf zu sprechen zu 
kommen.« 

Fiona schnaubte. »Höflichkeit liegt mir fern. Also - du bist 
schwanger.« 

Alana nickte, dann runzelte sie die Stirn. »Aber vielleicht 
habe ich mir ja doch nur den Magen verdorben.« 

»Ich könnte dich behandeln. Dann sehen wir schon, ob es 
dir besser geht.« 

Alana konnte sich gut vorstellen, welche übel 
schmeckenden Tränke Fiona ihr einflößen würde. Sie 
schüttelte langsam den Kopf. »Nay, ich bin schwanger, auch 
wenn mir im Moment eine kleine Magenverstimmung lieber 
wäre.« 


Fiona lachte und tätschelte Alanas Knie. »Ich glaube, in 
sieben bis acht Monaten wird es hier vor Neugeborenen 
wimmeln.« Sie nickte, als Alana sie überrascht ansah. »Aye, 
ich hoffe, du hast nicht gedacht, ich würde immer so viel 
futtern, dass es für das Heer des Königs reichen würde. 
Und vielleicht freust du dich ja zu erfahren, dass auch Keira 
wahrscheinlich schwanger ist.« 

»Davon hat Gregor nichts erwähnt.« 

»Er wusste es nicht. Liam hat Ewan gefragt, wie eine 
Schwangere sich verhält und welche Zeichen es dafür gibt, 
dass eine Frau ein Kind erwartet. Da Keira all die Zeichen 
aufweist, die Ewan ihm nannte, war er sich ziemlich sicher, 
dass sie schwanger ist. Aber sie hatte Liam noch nichts 
davon gesagt. Da bislang noch keine diesbezüglichen 
Neuigkeiten aus Ardgleann gekommen sind, gehe ich davon 
aus, dass sie das noch immer nicht getan hat.« 

»Das würde natürlich einige der seltsamen Dinge 
erklären, die ich gefühlt habe«, meinte Alana nachdenklich. 
Doch die Freude für ihre Schwester schwand, als sie sich 
wieder ihrer eigenen Lage bewusst wurde. »Immerhin ist 
sie bereits verheiratet und muss nicht beschließen, zu 
heiraten, weil ein Kind unterwegs ist.« 

Fiona schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Oh, wie leid wir 
uns wieder mal tun! Glaubst du denn, dass bei Ewan und 
mir von Anfang an alles klar war? Oder bei irgendeiner 
deiner Cousinen? Du hast doch bestimmt schon viele 
Geschichten über die Irrungen und Wirrungen gehört, die 
sie durchlaufen mussten, bis sie ihr Glück fanden. Nay, es 
kommt nur höchst selten vor, dass die Sache von Anfang an 
klar ist und es keine Zweifel, Ängste oder Fehler gibt. Du 
hast mir doch gesagt, dass du den Narren liebst.« 

»Aye.« 

»Das ist das Einzige, was zählt. Er will dich haben, du 
liebst ihn, und ein Kind ist unterwegs.« 


»Damit wäre die Sache wohl beschlossen. Trotzdem fällt 
es mir schwer, ihm mitzuteilen, dass er Vater wird. 
Natürlich wird er sofort sagen, dass wir heiraten müssen. 
Aber er hat sich noch immer nicht klar über seine Gefühle 
zu mir geäußert.« 

»Du meinst, er hat dir nicht gesagt, dass er dich liebt.« 

»Aye.« 

»Dann gib ihm eben noch ein bisschen Zeit. Aber sag 
ihm, dass sein Werben nicht auf taube Ohren stößt. 
Vielleicht kommen die Worte, wenn er denkt, dass er 
endlich dein Herz erobert hat. Glaub mir, ein Mann kann an 
diesen Worten ersticken, egal, wie stark seine Gefühle 
sind.« 

»Vermutlich kann eine Frau das auch.« Alana lächelte. 
»Schließlich habe auch ich ihm noch nicht gesagt, dass ich 
ihn liebe.« Sie stimmte in Fionas Gelächter ein. »Ich werde 
nicht mehr so stur sein, das verspreche ich dir. Und ich 
werde die Stimme der Feigheit und des Misstrauens zum 
Verstummen bringen. Du hast recht - ich sollte ihm eine 
Chance geben, und er ist es wert.« Alana streichelte 
zärtlich über ihren noch flachen Bauch. »Dieses kleine 
Leben ist Grund genug, um meine törichten Zweifel und 
Ängste in den Wind zu schlagen und das Wagnis, Gregor zu 
heiraten, einzugehen. Wenn er sich als schlechter Gemahl 
erweist, kann ich ja immer noch dir die Schuld geben.« 

»Schön und gut«, erwiderte Fiona gedehnt, und beide 
lachten. 


Gregor sah Alana zu der großen Eberesche am Ende des 
Gartens gehen und eilte ihr nach. Er wurde immer 
ungeduldiger. Es war schon fast eine Erleichterung, wenn 
einer seiner Brüder ihn wegen seiner Werbeversuche 
aufzog, und er ihn kräftig ohrfeigen konnte. Das half 
zumindest vorübergehend, den Knoten des Unbehagens zu 


lockern, der mittlerweile ein fester Bestandteil von ihm 
geworden war. Um eine Frau zu werben ist wahrhaftig 
Schwerarbeit, dachte er. 

Dennoch fragte er sich, warum sie bei all seinen 
Versuchen nicht nachgiebiger geworden war. Manchmal 
glaubte er fast, sie wäre es geworden und hätte ihm alles 
verziehen, doch dann schien sie sich wieder von ihm zu 
entfernen. Er wusste, dass er ihr Unrecht getan hatte. Doch 
er hatte gedacht, dass sie seine Erklärungen verstanden 
hätte und er sie nun nur noch überzeugen müsste, dass sie 
ihm wirklich wichtig war, dass er sie wollte und dass er nur 
die ehrbarsten Pläne für ihre gemeinsame Zunkunft hatte. 

Als sie sich zu ihm umdrehte und ihn anlächelte, keimte 
neue Hoffnung in ihm auf. Dieses Lächeln wirkte fast so wie 
diejenigen, die sie ihm geschenkt hatte, bevor sie von Mavis 
erfahren hatte. »Ich glaube, die letzten Spuren deiner 
Wunden sind endlich verschwunden, sagte er und strich 
ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. 

»Aye, mein Sturz von der Klippe ist nur noch eine ferne 
Erinnerungs, sagte sie. 

Sie musterte ihn, wie er lächelnd vor ihr stand. In seinem 
Blick lag Wärme und Interesse, so wie es immer gewesen 
war. Es kam ihr töricht vor, dass sie so lange an ihrem 
Misstrauen festgehalten hatte. Er hatte ihr alles erklärt, 
und sie hatte die Gründe für sein Verhalten verstanden. Es 
wäre ihr nicht recht gewesen, wenn er Mavis eine grobe 
Abfuhr erteilt hätte. Dass er so freundlich zu ihr gewesen 
war, sprach im Grunde für ihn. Sie musste sich nur ein 
wenig stärker bemühen, die Sache in diesem Licht zu 
sehen. Auch sie hatte ihm nur zögernd gestanden, dass ihr 
Vater vorgehabt hatte, einen Gemahl für sie zu suchen. 
Schon allein deshalb war es unfair, zu erwarten, dass er 
bezüglich seiner Verstrickungen aufrichtiger hätte sein 
müssen. 


»Brian und Mavis haben endlich von sich hören lassen«, 
sagte er. 

Bei dem Zögern in seiner Stimme bekam sie 
Gewissensbisse. Gregor sollte ihr solche Nachrichten 
wahrhaftig völlig unbefangen mitteilen können. »Ist alles in 
Ordnung?« 

»Aye. Sie haben gleich geheiratet, und Mavis’ Vater hat 
sie erst zwei Tage später eingeholt. Brian meint, er habe es 
einigermaßen gut aufgenommen, obwohl er vermutet, dass 
sich sein Schwiegervater wohl noch etliche Monate über 
undankbare Kinder beklagen wird.« Gregor atmete 
erleichtert auf, als sie lachte. Er hatte schon befürchtet, 
dass es seine kleinen Fortschritte zunichtemachen würde, 
wenn er die Sprache auf Mavis brachte. 

»Das freut mich«, meinte sie. »Es lag auf der Hand, dass 
die beiden sich mochten.« 

»Für alle, nur nicht für mich.« 

»Du bist ja schon wenige Stunden nach deiner Ankunft 
wieder weggeritten, also konntest du sie nicht beobachten, 
wie wir es getan haben. Auch Fiona hat es nicht gleich 
bemerkt, aber sie meint, Ewan wusste es.« 

Und Ewan hatte Fiona nichts davon gesagt, ging ihr 
durch den Kopf. Trotzdem schien ihm Fiona deshalb nicht 
gram. Alana erkannte, dass sie so sehr mit ihren 
Verletzungen beschäftigt gewesen war, dass sie nicht mehr 
klar denken konnte. Aye, Gregor hatte sie angelogen, und 
er hatte sie verletzt, aber er war aufrichtig zerknirscht und 
sah seine Fehler ein. Es war Zeit, diese Wunde 
auszubrennen und anzufangen, wieder zu leben, befahl sie 
sich. 

»Aye, dieser Schuft.« 

Gregor legte vorsichtig den Arm um ihre Schultern und 
führte sie zu einer steinernen Bank, umringt von Rosen und 
Efeu. Seine Hoffnung wuchs, als sie sich unter seiner 


Berührung nicht verspannte und auch nicht versuchte, sich 
ihm zu entziehen. Etwas in ihr hatte sich verändert, dessen 
war er sich sicher. Er glaubte zwar nicht, dass diese 
Veränderung etwas mit ihm zu tun hatte, aber das war ihm 
egal. Ob sie nun auf eine Einsicht zurückging oder ein 
Gespräch mit einem Dritten - die Veränderung war da, und 
er hatte vor, sie weidlich zu nutzen. 

Er setzte sich neben Alana auf die Bank und legte wieder 
den Arm um ihre Schultern. Sein ganzer Körper schmerzte 
vor Verlangen nach ihr und der Anstrengung, so zu tun, als 
wären sie nie ein Liebespaar gewesen. Am Anfang seiner 
Werbeversuche hatte er überlegt, ob er ihre gemeinsame 
Leidenschaft nutzen sollte, um Alana zurückzugewinnen. 
Doch dann beschloss er, dass das nicht richtig wäre. Für 
seine Zurückhaltung musste er mit langen, schlaflosen 
Nächten bezahlen, in denen er an sie dachte und daran, 
wie gern er sie jetzt neben sich gehabt hätte. 

Aber nach zwei Wochen konnte er sich vielleicht 
wenigstens einmal einen Kuss rauben, dachte er und sah 
sie an. Er ertappte sie dabei, wie sie ihn unter ihren langen 
Wimpern hindurch musterte. Vorsichtig näherte er sich ihr, 
nach einem Zeichen Ausschau haltend, dass sie vielleicht 
nicht geküsst werden wollte. Da hob sie den Kopf ein klein 
wenig an und lud ihn stillschweigend ein. Leise seufzend 
folgte Gregor der Einladung. 

Die süße Wärme ihres Mundes und ihr Geschmack, den 
er viel zu lange nicht hatte genießen dürfen, führten dazu, 
dass er vor Sehnsucht sofort hart wurde. Er zog sie an sich 
und vertiefte den Kuss, ohne die Gier zu verbergen, die in 
seinem Inneren wütete. Drei lange Wochen hatte er allein 
geschlafen und war gezwungen gewesen, sein Verlangen zu 
zugeln. Er war sich nicht sicher, wie gut diese Zügel halten 
würden, nachdem er sie endlich wieder in den Armen 
halten durfte. 


Sobald Gregor anfing, sie zu küssen, fragte sich Alana, 
welch seltsame Laune sie dazu gebracht hatte zu glauben, 
dass sie sich je von diesem Mann würde abwenden können. 
Bei der ersten Berührung seiner Lippen regte sich 
Verlangen in ihr. Sie schlang die Arme um seinen Nacken 
und schmiegte sich eng an ihn. Erinnerungen an die Lust, 
die er ihr schenken konnte, überfluteten ihren Verstand 
und ihr Herz. 

Das war der Mann, den sie liebte, dachte sie, als er sie 
sanft dazu drängte, sich hinzulegen. Aye, er hatte einen 
Fehler gemacht und ihre Gefühle verletzt. Doch das war es 
wahrhaftig nicht wert, dass sie sich das Herz aus dem Leib 
riss, nur um es vor weiteren Schmerzen zu schützen. Doch 
genau das hatte sie getan, als sie Gregor von sich fernhielt. 

Und sie merkte auch, dass sie ihm vertraute. Sie wusste, 
er würde sie und die Kinder, die sie ihm schenken würde, 
beschützen, freundlich zu ihnen sein und sie versorgen. Er 
war nicht vollkommen, aber wer war das schon. Da hatte 
Fiona völlig recht. Erst in diesem Moment fiel ihr das zweite 
Versprechen ein, das sie Fiona gegeben hatte - nämlich 
darauf zu achten, dass sie nicht die Grenze überschritt 
zwischen einer schwierigen Eroberung und der reinen 
Sturheit. Dass sie Abstand zu Gregor gewahrt hatte, 
obwohl er ihr alles erklärt und sich entschuldigt hatte, war 
wahrhaftig nur als Sturheit zu bezeichnen. Und 
mittlerweile war sie sich auch sicher, dass Gregor kein 
Mann war, der seine Fehler wiederholte. 

»Oh Mädchen, mein süßer Schatz, wie sehr ich dich 
vermisst habe«, flüsterte er und nestelte mit zitternden 
Fingern ihr Mieder auf. 

»Ich habe dich auch vermisst, Gregor«, erwiderte sie 
ebenso leise. 

»Hast du mir verziehen?« 


»Aye«, sagte sie und merkte, dass die letzten Reste ihres 
Widerstands dahinschmolzen. »Ich hatte nur Angst.« 

»Dass ich dich schlecht behandeln würde?« 

»Dass ich meinem Urteil nicht mehr vertrauen kann.« 

»Ach, diese Angst kann ich sehr gut verstehen.« 

Seine vor Verlangen zitternden Finger glitten unter ihr 
Mieder und streichelten zärtlich ihre Brüste. Auch Alana 
zitterte und bäumte sich seinen Liebkosungen entgegen, 
was seine Leidenschaft auf die Spitze trieb. Alana war zu 
ihm zurückgekehrt! Er spürte, wie die Leere, unter der er 
seit Wochen gelitten hatte, verschwand. 

Das Gefühl seiner Hände aufihrem Körper war zwar die 
reine Wonne, doch Alanas Kopf war noch klar genug, um 
sich zu entsinnen, wo sie sich befanden. Der Garten war 
nicht der richtige Ort für eine solche Wiedervereinigung, 
noch dazu am helllichten Tag. Auch wenn sie vor 
Ernüchterung leise stöhnte, presste sie die Hände an seine 
Brust und schob ihn weg. Die Enttäuschung in seinem Blick 
war so ergreifend, dass Alana plötzlich klar wurde, wie 
wichtig sie Gregor war, selbst wenn es sich womöglich nicht 
um die Liebe handelte, die sie sich ersehnte. 

Trotzdem gebot sie ihm Einhalt. »Wir sind im Garten, 
Gregor«, mahnte sie, und wunderte sich nicht über den 
rauchigen Ton der Leidenschaft in ihrer Stimme. 

»Aye, das ist richtig.« 

Er runzelte die Stirn und sah sich um, als würde es ihm 
erstin diesem Moment bewusst. 

»Und es ist mitten am Tag.« 

»Aye, auch das ist richtig.« 

»Und ich kann deine Brüder auf dem Übungsgelände 
hören, das hier ganz in der Nähe liegt.« 

»Diese Mistkerle.« 

Sie lachte und freute sich, als er grinste. Kopfschüttelnd 
schnürte er ihr Mieder wieder zu und brummte dabei so 


reumütig, dass sie abermals lachen musste. Es fühlte sich 
gut an zu lachen. Sie hatte sich viel zu lang mit ihrem 
Selbstmitleid, mit Zweifeln und Ängsten abgeplagt. 

Als er sie hochzog und an sich drückte, überlegte sie, ob 
sie ihm sagen sollte, dass sie schwanger war. Doch dann 
ließ sie es bleiben. Es gab noch ein paar ungeklärte Dinge 
zwischen ihnen, und sie wollte nicht, dass ihn ihre 
Schwangerschaft dazu brachte, etwas zu tun oder zu 
sagen, ohne dass er voll und ganz dahinterstand. Ich habe 
ein Geheimnis vor ihm, das ich noch eine Weile hüten will, 
dachte sie und hätte beinahe gegrinst. 

Gregor streichelte zärtlich ihre Wangen und freute sich, 
dass ihre Augen wieder strahlten. Was auch immer sie 
bedrückt hatte, es war tatsächlich verschwunden. In 
gewisser Weise war er nur auf der Stelle getreten, während 
sie mitihren Gedanken und Gefühlen gekämpft hatte. Jetzt 
konnte er endlich anfangen, richtig um sie zu werben. 

Plötzlich war er verlegen. Es war nicht schwierig, ein 
paar hübsche Schmeicheleien zu äußern und ihr ein paar 
kleine Geschenke zu machen, um den Schmerz zu lindern, 
den er verursacht hatte. Doch das würde nicht reichen. 
Jetzt würde er über seine Gefühle reden müssen, über die 
Zukunft und über tausend andere Dinge, über die er 
bislang noch mit keiner Frau geredet hatte. Er spürte, wie 
ihm all die Worte, die er ihr hatte sagen wollen, in der 
Kehle stecken blieben. 

Seit wann war er so feige? Er liebte diese Frau. Er wollte, 
dass sie jede Nacht neben ihm schlief. Er wollte Kinder mit 
ihr. Er wollte sie in seiner Nähe wissen, um sie lächeln zu 
sehen oder sie zu berühren, wenn esiihn danach verlangte. 
Solche Dinge sollten doch nicht so schwer zu äußern sein. 
Dennoch war seine Kehle wie zugeschnürt. Vielleicht sollte 
er die Worte noch ein paar Mal laut üben, bevor er sie ihr 


sagte? Das kam ihm zwar ziemlich töricht vor, doch wie ein 
tumber Ochse stumm herumzusitzen war genauso töricht. 

»Wir müssen reden, Liebes«, sagte er. 

»Aye, das müssen wir wohl.« Sie runzelte die Stirn, denn 
er wirkte sehr aufgewühlt und ein bisschen bleich. »Es gibt 
doch nicht noch ein Geheimnis, das du mir sagen musst, 
oder, Gregor?«, fragte sie beunruhigt. 

»Nay«, erwiderte er mit fester Stimme. »Meine Güte, du 
weißt so viel über mich wie sonst keine Frau. In deiner 
Anwesenheit kann ich kaum den Mund halten.« 

Sie musste sich ein Lächeln verkneifen, weil ihn das 
offenbar ein bisschen ärgerte. »Ich möchte gern wissen, 
was du denkst, und erfahren, was du tust«, erklärte sie. 

»Mir geht es genauso.« 

Er entspannte sich ein wenig und dachte, dass es 
vielleicht doch möglich wäre, ihr zu gestehen, wie esin 
seinem Herzen aussah. Vielleicht würde er nicht daran 
ersticken, wenn er die Worte ganz langsam äußerte und 
nach und nach von seinen Hoffnungen und Bedürfnissen 
redete. Nie hätte er gedacht, dass es ihm so schwer fallen 
würde, sein Herz und seine Seele offenzulegen, auch wenn 
er wusste, dass Alana sein Herz, das er so gern in ihre 
kleinen Hände legen wollte, niemals misshandeln würde. 
Ihm fiel ein, dass er seinen Bruder Ewan beraten hatte, was 
er bei Fiona tun und sagen sollte. Wie leicht war es doch, 
einen Rat zu geben, wenn man nicht direkt beteiligt war. 

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er Alanas 
zärtliche Finger auf seinen Wangen spürte. Sie sah ein 
wenig verwirrt aus, und das wahrhaftig nicht ohne Grund. 
Er hatte sie zwei Wochen lang verfolgt, und jetzt, als sie 
endlich wieder zugänglich geworden war, druckste er 
herum wie ein grüner Junge bei seinem ersten Mädchen. 
Wenn das einem seiner Brüder passiert wäre, hätte er ihn 


gnadenlos verspottet. Er dankte Gott, dass keiner von ihnen 
ihn jetzt sehen oder hören konnte. 

Alana beschloss, dass Gregor ihr wohl keine süßen Worte 
mehr zu sagen hatte. Sie blickte auf den Himmel. »Es ist 
Zeit zum Mittagessen.« 

»Du hast recht, und wenn wir uns nicht beeilen, wird 
Fiona alles allein aufessen.« Er lachte, als sie ihn ein wenig 
in den Arm zwickte. 

»Ich habe dich wirklich schrecklich vermisst, Liebes«, 
sagte er und umfasste zärtlich ihre Schultern. 

»Ich war die ganze Zeit hier in Scarglas, Gregor.« 

»Du weißt genau, was ich meine. Natürlich warst du da, 
aber jetzt habe ich zum ersten Mal das Gefühl, dass du 
wirklich wieder an meiner Seite bist.« 

Sie bereute es ein wenig, ihn so schlecht behandelt zu 
haben, doch schließlich war er nicht schuldlos an dem, was 
zwischen ihnen gestanden hatte. Sie hatte zwar länger als 
nötig an ihrem Ärger und ihrem verletzten Stolz 
festgehalten, aber er hatte den ganzen Verdruss 
verursacht. Dennoch tat er ihr nun leid. Sie beugte sich vor 
und küsste ihn sanft. Es dauerte nicht lange, bis er sie an 
sich presste und den Kuss vertiefte. Die starke 
Leidenschaft, die zwischen ihnen loderte, war offenbar zu 
lange unbefriedigt geblieben. Jetzt wollten sie sich beide 
nicht mehr mit einem süßen, zarten Kuss zufriedengeben. 

Doch plötzlich - so plötzlich, dass sie beinahe von der 
Bank gefallen wäre - wurde ihr Gregor entrissen. Alana 
blinzelte, als sie ihn mehrere Fuß über dem Boden baumeln 
sah. Ihr Blick wanderte von seinen Füßen hoch, bis sie 
erkannte, wer ihn an seinem Wams gepackt und 
hochgerissen hatte: Artan und Lucas hatten sie endlich 
aufgestöbert. 
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Es dauerte ein Weilchen, bis es Gregor dämmerte, dass er 
in Gefahr schweben könnte. Rasch vergewisserte er sich, 
dass es Alana gut ging. Dabei stellte er fest, dass sie den 
Mann, der ihn am Rücken seines Wamses in der Luft hielt, 
entrüstet anstarrte. Etwas an ihrem Verhalten sagte ihm, 
dass weder er noch sie ernsthaft gefährdet waren. Als er 
einen Blick über die Schulter warf, entdeckte er zwei 
große, wutschnaubende Männer, die sich wie ein Ei dem 
anderen glichen. 

»Ach, Alana, ich glaube, deine Brüder sind da«, meinte er 
gedehnt. 

»Lass ihn sofort los!«, befahl Alana und schimpfte, als 
Lucas die Schultern zuckte und ihr Gregor direkt vor die 
Füße warf. »Das wäre nicht nötig gewesen«, fauchte sie. 

Gregor lächelte nur, als sie ihm half, aufzustehen und sich 
den Staub aus seinen Kleidern zu klopfen. »Wie wär's, 
wenn du uns vorstellen würdest, Liebes?« 

»Das sind meine Brüder - Artan rechts neben mir, Lucas 
links. Den beiden bin ich gefolgt, als ich den Gowans in die 
Hände fiel.« 

»Ich frage mich eher, wem du hier im Garten in die 
Hände gefallen bist«, meinte Artan. 

»Das ist Gregor MacFingal Cameron.« 

»Kann er sich nicht für einen Namen entscheiden?« 

»Ihr habt meine Cousins und einige meiner Brüder 
getroffen, also tut nicht so, als würdet Ihr das nicht 
begreifen«, brummte Gregor. 

Artan zuckte mit den Schultern, dann funkelte er ihn 
wieder böse an. »Vielleicht hättet Ihr die Güte, uns zu 


sagen, was Ihr gerade mit unserer Schwester angestellt 
habt?« 

»Ich glaube, ich habe sie geküsst.« 

»Und ich glaube, ich werde Euch gleich den Schädel 
einschlagen.« 

Alana trat rasch zwischen Gregor und ihre Brüder. Sie 
war daran gewöhnt, dass die beiden schnell aufbrausten, 
aber sie wunderte sich über Gregors Verhalten. Soweit sie 
das beurteilen konnte, wollte er ihre Brüder mit seiner 
letzten Bemerkung eindeutig reizen. In Anbetracht der 
Umstände schien so etwas ziemlich töricht. 

»Kommt nicht in Frage!«, sagte sie streng. 

»Dasselbe wollte ich gerade dir sagen«, erwiderte Lucas 
gedehnt. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, in einem Garten 
herumzusitzen und dir von irgendeinem Narren die Zunge 
in den Rachen stecken zu lassen.« 

Obwohl sie ob seiner unverblümten Ausdrucksweise 
errötete, wollte Alana nicht klein beigeben. »Ich bin eine 
erwachsene Frau, und es geht dich nichts an, von wem ich 
mir die Zunge in den Rachen stecken lasse.« Beinahe hätte 
sie gestöhnt. »Ich kann es kaum glauben, dass ich diese 
zotigen Worte wiederhole«, murrte sie. Dann starrte sie 
zornig auf die drei Männer, die viel zu belustigt wirkten. 
»Wie habt ihr mich gefunden? Hat euch der Mann 
hergebracht, den wir losgeschickt haben, um euch zu 
finden?« 

»Nay. Er hat uns nicht gefunden, wir haben ihn 
gefunden.« 

»Was soll das heißen?« 

»Vielleicht sollten wir uns beim Essen weiter 
unterhalten«, schlug Gregor vor. 

»Das klingt gut«, meinte Artan, packte Alana an der Hand 
und zog sie von Gregor weg. 


Alana trat ihrem Bruder gegen das Schienbein und 
kehrte zu Gregor zurück. Sie hängte sich bei ihm ein und 
lief neben ihm zur Burg. Ihre Brüder bedachten das Paar 
zwar mit finsteren Blicken, doch der Gedanke ans Essen 
besänftigte sie. Bald hatten sie Gregor und Alana überholt. 
Alana sah, wie zwei Pferde in den Stall geführt wurden. 

»Gregor, sind das nicht unsere Pferde?«, fragte sie. 

»Doch. Wie sind die hierhergekommen?« Gregor ahnte, 
dass ihre Brüder sie hergebracht hatten, was ihn ziemlich 
ärgerte. 

Alanas Brüder waren mittlerweile bereits in der Burg 
verschwunden. »Die zwei Burschen schulden uns einige 
Erklärungen«, fauchte sie, dann eilte sie rasch weiter und 
zog Gregor mit. 

Gregor fand es ziemlich lustig, wie Alana mit ihren 
Brüdern umsprang. Es waren große, ruppige Männer, von 
denen etwas Bedrohliches ausging, doch Alana schien nicht 
die geringste Angst vor ihnen zu haben. Auch wenn die 
beiden etwas an sich hatten, bei dem sich ihm die 
Nackenhaare aufstellten, wusste er, dass sie ihrer 
Schwester nie wehtun würden. Es war klar, dass sie das 
ebenfalls wusste. Wahrscheinlich fand er Alanas Brüder vor 
allem deshalb so bedrohlich, weil sie versuchen konnten, sie 
ihm wegzunehmen - und, schlimmer noch, auch das Recht 
dazu hatten. 

Als sie in die große Halle kamen, schäkerten die Murray- 
Zwillinge gerade mit Fiona, und Ewan saß missmutig 
daneben, wie Gregor belustigt feststellte. Er begleitete 
Alana zu ihrem Platz und setzte sich neben sie. Schließlich 
ließen sich die Zwillinge ihnen gegenüber nieder und 
funkelten ihn grimmig an, worüber er jedoch nur grinste. 

»Gregor«, sagte Alana und zupfte an seinem Ärmel. »Ist 
das nicht der Mann, den wir losgeschickt haben, um meine 


Brüder zu finden und ihnen zu sagen, dass ich hier bin? Das 
ist doch der junge Simon!« 

Gregor stellte fest, dass es tatsächlich sein Halbbruder 
Simon war, der sich gerade lächelnd mit seinen 
Geschwistern unterhielt. Dann blickte er wieder auf die 
Murrays. »Wie ich sehe, habt Ihr Simon getroffen.« 

»Aye, wir haben ihn bei den Gowans gefunden«, sagte 
Artan und nahm sich reichlich von dem angebotenen Lamm 
mit Gemüse. 

»Sie haben Simon als Geisel genommen?« 

»Aye, sie wollten Lösegeld für ihn.« 

»Die Kosten werden wir Euch selbstverständlich 
erstatten«, meinte Ewan. 

»Keine Sorge, es hat uns nichts gekostet«, sagte Artan 
und bestrich eine Scheibe Brot dick mit Honig. 

»Artan, ich möchte nicht, dass sich dein Hirn zu sehr 
erhitzt, aber hättest du vielleicht die Güte, uns eure 
Geschichte von Anfang an zu erzählen? Zwingt uns doch 
nicht, euch alles aus der Nase zu ziehen!«, fauchte Alana, 
auch wenn sie sich bemühte, ihren Zorn zu zügeln. 

»Du bist als Kind nicht oft genug gezüchtigt worden.« 

»Ich bin nie gezüchtigt worden. Und jetzt raus mit der 
Sprache: Wie habt ihr Simon und unsere Pferde 
gefunden?« 

»Sie wird zu einem ziemlich herrischen Weib, findest du 
nicht auch, Lucas?« 

»Artan!«, schimpfte Alana. 

»Aye«, erwiderte Lucas. »Aber jetzt solltest du ihr wohl 
lieber gehorchen, sonst verfolgt sie dich noch mit dem 
kleinen Dolch, den sie so fest umklammert.« 

»Na gut. Wir sind dir bis zur Burg der Gowans gefolgt 
und haben dort gehört, was passiert ist. Die Geschichte 
eurer Flucht erzählen sich die Leute in der Taverne immer 
wieder gern. Dort erfuhren wir auch, dass die Gowans 


einen neuen Burschen erwischt hatten. Deshalb haben wir 
sie uns vorgeknöpft. Wir haben sie überzeugt, dass esin 
ihrem ureigensten Interesse läge, uns die Pferde, die sie dir 
und Gregor MacfFingal gestohlen haben, zu überlassen. 
Und wenn sie nichts dagegen hätten, sollten sie uns auch 
ihre neue Geisel aushändigen; denn wir fänden, dass sie ihr 
Spiel lange genug getrieben hätten. Und dann sind wir 
nach Scarglas gekommen, denn der junge Simon war sich 
sicher, dass der Kerl neben dir dich hierher gebracht hat.« 

Alana sah aus, als koste es sie die größte Mühe, ihrem 
Bruder nicht einen schweren Becher an den Kopf zu 
knallen, und zwar mehrmals. Sie wusste, dass Artan 
Geschichten erzählen konnte, die einen völlig in ihren Bann 
schlugen. Es musste einen Grund geben, warum er sich bei 
dieser Geschichte so kurz gefasst hatte. 

»Das war keine richtige Geschichte, Artan. Du hast 
wesentliche Informationen weggelassen.« 

Lucas grinste. »Aye, sie war kurz. Eine kleine Geschichte, 
beinahe so klein wie unser kleiner Zaunkönig.« Er 
zwinkerte Alana zu. 

»Ich bin nicht klein. Ihr zwei seid einfach nur viel zu 
groß«, konterte sie, wie sie es seit Jahren tat. Doch dann 
fragte sie unbeirrt weiter: »Wie habt ihr die Gowans dazu 
gebracht, euch die Pferde und Simon zu geben, ohne ihnen 
ein Lösegeld zu zahlen oder zu Simon in dieses grässliche 
Loch geworfen zu werden?« 

»Artan hat die Gemahlin des Lairds getroffen.« 

»Ach du meine Güte«, murmelte Alana. Sie ahnte, worauf 
dieser Teil der Geschichte hinauslief. Frauen schienen sich 
zu ihren Brüdern sehr hingezogen zu fühlen. Einen Teil 
dieser Anziehungskraft führte Alana darauf zurück, dass 
sich die beiden unglaublich ähnelten. 

»Aye, die gute Frau hat Gefallen an unserem Artan 
gefunden und ihm alles über die Gowans, die 


Lösegeldgeschichte und die Burg erzählt. Sie ist nicht sehr 
glücklich in ihrer Ehe.« 

»Die Lorbeeren für die Information über die Burg kann 
ich nicht für mich beanspruchen, Lucas«, warf Artan ein. 
»Davon hat sie dir erzählt.« 

»Nur, weil sie mich für dich hielt.« 

Alana tauschte einen aufgebrachten Blick mit Fiona, 
dann nahm sie zur Beruhigung einen großen Schluck 
Apfelmost. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem 
Bedürfnis zu lachen und sich beschämt unter der Tafel zu 
verkriechen. So ging es ihr mit ihren Brüdern des Öfteren. 
Ewan und Gregor konnten ihre Belustigung kaum 
verhehlen. Plötzlich fragte sich Alana, ob Lady Gowan 
wirklich nicht gewusst hatte, mit welchem Zwilling sie es zu 
tun hatte. Vielleicht hatte sie nur so getan, umin den 
Genuss beider Männer zu kommen? 

»Lasst uns die Geschichte zu Ende erzählen«, meinte 
Lucas, sehr zu Alanas Erleichterung. »Schließlich sind wir 
eines Nachts in die Burg spaziert und haben den Laird sehr 
rasch davon überzeugt, dass es freundlich von ihm wäre, 
eure Pferde zurückzugeben und Simon mit uns heimkehren 
zu lassen. Ich habe ihm gesagt, das würde wahrscheinlich 
reichen, um meinen Zorn über die Art und Weise, wie er 
meine Schwester behandelt hat, zu beschwichtigen.« 

Artan nickte. »Der Laird beschloss, dass er nicht auf den 
Fußboden genagelt werden wollte, und überließ uns die 
Pferde und Simon.« 

Lucas verzog das Gesicht. »Die Gemahlin des Lairds wäre 
gern mitgekommen. Aber Artan hat ihr gesagt, dass die 
zwei Ehefrauen, die er bereits hätte, nicht wüssten, was sie 
mit einer dritten anfangen sollten.« Er kicherte, als Alana 
leise stöhnte. 

»Mehrere Gowans haben versucht, uns nachzureiten, 
aber wir haben ihnen rasch klargemacht, dass wir auf ihre 


Gesellschaft verzichten wollten.« 

»Ihr habt doch hoffentlich nicht zahllose tote Gowans 
herumliegen lassen, oder?«, fragte Alana. Beinahe taten ihr 
die unfähigen Burschen leid. Sie wusste, mit welcher 
tödlichen Geschwindigkeit ihre Brüder auf eine Bedrohung 
reagierten. 

»Meine Güte, so unordentlich wären wir nie.« 

»Lucas«, sagte sie warnend, wohl wissend, dass die 
beiden ihre Warnungen ebenso gut überhörten wie 
umgekehrt. 

»Nay«, bekräftigte Lucas. »Wir haben uns daran 
erinnert, was Maman uns beigebracht hat.« Er zwinkerte 
Alana zu. 

»Was denn?« 

»Sie meinte einmal, dass man einen Burschen nicht 
einfach umbringen sollte, nur weil er ein Blödmann ist, 
selbst wenn die Welt vielleicht dann besser dran wäre.« Er 
lächelte Fiona freundlich zu, die laut lachte, und sein 
Lächeln wurde breiter, als Ewan ihn böse anfunkelte. 

»Ach so.« Alana erkannte, dass die Zwillinge weit mehr 
von ihrer Mutter hatten, als sie gedacht hatte. »Danke, dass 
ihr unsere Pferde und Simon zurückgebracht habt. Das war 
sehr gütig von euch.« Sie musste ein Lächeln unterdrücken, 
als die beiden ob des Lobs zusammenzuckten. »Ihr könntet 
uns noch einen Gefallen tun, bevor ihr geht. Wir mussten 
Bruder Peters Pferd borgen, als wir das Kloster verließen, 
und ...« 

»Das ist jetzt dein Pferd«, sagte Lucas und schälte in 
erstaunlicher Geschwindigkeit einen Apfel. 

»Nay, es gehört Bruder Peter. Jedenfalls hat Cousin 
Matthew das gemeint.« 

»Aye, das hat er auch uns gesagt, als wir auf dem 
Rückweg beim Kloster vorbeischauten. Aber jetzt gehört es 
dir.« 


»Herrje, ihr habt euch den Mann doch nicht noch einmal 
vorgeknöpft?« 

»Nay, wir haben ihm nur erklärt, dass es eine schöne 
Geste wäre, wenn er uns das Pferd überließe. Dann 
könnten wir uns die Mühe sparen, es zurückzubringen. Wir 
sagten ihm, es sei doch eine nette kleine 
Wiedergutmachung für das, was er mit unserer Schwester 
vorhatte. Er pflichtete uns bei.« 

»Dann gehört das Pferd Keira. Ihr hat er Unrecht getan.« 

»Aye, aber in Ardgleann gibt es mittlerweile genügend 
Pferde. Sie braucht nicht noch eines. Also nimm du es.« 

Alana beschloss, nicht weiter zu streiten. Eines war 
sicher: Bruder Peter gehörte das Pferd nicht mehr. Alana 
überlegte, ob sie es Gregor schenken sollte - vielleicht zur 
Hochzeit, wenn es denn je dazu kommen würde. Ihr fiel ein, 
dass es wahrscheinlich nicht viele Gelegenheiten zu einem 
Gespräch unter vier Augen oder Küssen geben würde, 
solange ihre Brüder da waren. Fieberhaft überlegte sie, wie 
sie die beiden dazu bringen konnte, zu gehen und sie 
hierzulassen. 

»Wir werden erst nach der Hochzeit abreisen«, sagte 
Artan, und Lucas grunzte zustimmend. 

»Hochzeit? Welche Hochzeit?«, fragte sie, aus ihren 
Gedanken gerissen. 

»Zwischen dir und diesem Bürschlein.« 

Ewan unterdrückte ein Lachen. Es gab vermutlich nur 
wenige Leute, die Gregor ein Bürschlein nannten. Die 
Blicke ihrer Brüder gaben Alana deutlich zu verstehen, 
dass sie einen Streit in Kauf nehmen würden, und sie 
beschloss, sie nicht zu enttäuschen. Natürlich wollte sie 
nichts lieber, als Gregor zu heiraten. Aber sie wollte, dass 
er freiwillig vor den Altar trat und nicht von ihren Brüdern 
dorthin gezerrt wurde. Zwischen ihnen hatte es schon 
genügend Probleme gegeben. Auf eine erzwungene 


Hochzeit und all den Ärger und Verdruss, der mit so etwas 
einherging, konnte sie wahrhaftig verzichten. 

»Nay. Ihr habt keinen Grund, eine Ehe zwischen mir und 
Gregor zu verlangen.« 

»Cousin Matthew war anderer Meinung.« 

Alana nahm sich vor, ihrem Cousin sobald wie möglich 
einen Brief zu schreiben und ihn wegen seiner 
Geschwätzigkeit zu tadeln. »Nun, Cousin Matthew weiß 
nicht, wovon er spricht.« 

»Der Bursche hier hat dir seine Zunge in den Rachen 
gesteckt«, sagte Artan und musterte sie eingehend über 
den Rand seines Bechers, aus dem er gerade einen tiefen 
Schluck genommen hatte. 

Alana lief hochrot an. »Das bedeutet nicht, dass er mich 
heiraten muss. Ihr habt bestimmt schon einer ganzen Reihe 
von Frauen die Zunge in den Rachen gesteckt, ohne sie zu 
heiraten.« Was redete sie da nur? Es war alles die Schuld 
ihrer Brüder. 

»Die meisten gehörten nicht zu der Sorte Frauen, die ein 
Mann heiratet. Du hingegen schon.« 

»Ein Mann sollte ein Mädchen nicht heiraten müssen, nur 
weil er sie im Garten geküsst hat!« Wie immer, wenn sie mit 
ihren Brüdern stritt, rannte Alana mit dem Kopf gegen die 
Wand. 

Es reichte ihr. »Ich glaube, dieses Gespräch führt uns 
nicht weiter«, sagte sie würdevoll und stand auf. 

»Lass uns ruhig allein, Mädchen«, meinte Lucas. »Wir 
haben nichts dagegen, das Gespräch mit Gregor 
weiterzuführen. Der Mann kann sich offenbar nicht 
entscheiden, wie er heißt, aber ich vermute, dass wir ihn 
schon zur Vernunft bringen werden.« 

Alana setzte sich rasch wieder. Oft arteten solche 
Gespräche mit ihren Brüdern in ein Handgemenge aus, und 


sie hatte das Gefühl, dass die MacFingals sich wohlgemut 
aufso etwas einlassen würden. 

»Bei solchen Brüdern sieht man sich ständig nach etwas 
um, was man ihnen auf den Kopf dreschen könnte, 
stimmt’s?«, murmelte Fiona. 

»Wie recht du hast. Etwas sehr Schweres, aber nicht so 
schwer, dass man sie nicht mehrmals damit schlagen 
könnte.« Alana übersah das breite Grinsen ihrer Brüder. 

»Es besteht nicht die geringste Notwendigkeit, eine Ehe 
zu erzwingen. Es ist mir egal, was Bruder Matthew euch 
gesagt hat. Er war nicht bei uns in der Hütte, in der wir 
übernachtet haben. Und nur weil zwei Menschen eine 
Hütte teilen, heißt das noch lange nicht, dass sie sonst noch 
etwas teilen. Meine Güte - in der ersten Woche, die ich mit 
Gregor verbracht habe, dachte er, ich wäre ein Kind. Er hat 
mich vor den Gowans gerettet und auf dem Weg hierher für 
meine Sicherheit gesorgt. Mehrmals hat er mir sogar das 
Leben gerettet. Ihr solltet euch schämen, seine Ehre 
anzuzweifeln.« 

»Das hast du schön gesagt, Mädchen«, lobte Gregor. 
Allerdings war nicht zu überhören, dass er gegen das 
Lachen ankämpfte. 

Sobald sie mit ihren Brüdern fertig war, würde sie 
Gregor verprügeln, beschloss Alana. »Es gehört sich nicht, 
sich als Gast so zu benehmen, wie ihr das tut. Das hat uns 
Maman sehr oft gesagt.« 

Einen Moment lang wirkten ihre Brüder verunsichert. 
Dann jedoch kniff Lucas die Augen zusammen, und Alana 
wusste, dass diese List, ihre Brüder zum Schweigen zu 
bringen, versagt hatte. 

»Die Ehre eines Mannes erfordert es, dass er ein 
Mädchen aus einer guten Familie heiratet, wenn er mit ihr 
getändelt hat«, sagte Lucas. 

»Aha! Jetzt zweifelt ihr also meine Ehre an!« 


Gregor konnte nicht anders, er musste grinsen bei dem 
Streit, der nun erfolgte. Alana belog ihre Brüder zwar 
nicht, und sie stritt auch nicht ab, was zwischen ihnen 
vorgefallen war. Doch sie gab es auch nicht zu. Als sie sich 
weigerte, ihn zu heiraten, hatte er dies im ersten Moment 
als Ablehnung aufgefasst, mit der er im Grunde schon fast 
gerechnet hatte. Doch dann begann er zu begreifen, 
worum es ihr ging. Sie wollte nicht unter Zwang heiraten, 
und das konnte er gut verstehen. Solange er nicht den Mut 
gefunden hatte, ihr zu sagen, was in ihm vorging, wäre es 
nicht gut, wenn sie gezwungen wären, zu heiraten. 
Abgesehen davon gefiel es ihm nicht, dass ihm diese Kerle 
Vorschriften machten. 

Einen Moment überlegte er, ob er ihnen nicht ihren 
Willen lassen sollte. Er würde bekommen, was er wollte, 
ohne dass er Worte hervorwürgen musste, die ihm im Hals 
stecken blieben. Alana würde die Seine werden, mehr 
wollte er nicht, und er wäre befreit von der Last, ihr all das 
zu offenbaren, was in seinem Herzen vorging. 

Doch dann verwarfer diesen Gedanken wieder. Seine 
erste Überlegung war klüger gewesen. Er und Alana 
mussten erst einmal über alles reden. Sie mussten sich 
endlich sagen, was sie füreinander empfanden, was sie 
voneinander wollten und erwarteten. 

Sie hatte ihm eine zweite Chance gegeben, obwohl er sie 
schwer verletzt hatte. Schon allein deshalb verdiente sie es, 
die volle Wahrheit über seine Gefühle zu erfahren. 

Doch das war nicht der einzige Grund, warum er gern 
noch einmal ein ernstes Gespräch mit Alana führen wollte. 
Er wollte all die Wahrheiten, die sie voreinander oder auch 
vor sich selbst versteckt hatten, offenlegen. Denn er war 
sich noch immer nicht sicher, was sie für ihn empfand. Er 
konnte es nur vermuten, und das tat er oft genug. Aber sie 
hatte nicht mehr darüber verlauten lassen, was in ihrem 


Herzen vorging, als umgekehrt. Er konnte sich zwar noch 
gut daran erinnern, dass sie gesagt hatte, sie hätten etwas 
für sie sehr Schönes und Wertvolles geteilt, doch das waren 
nicht Worte der Liebe, sondern eher der Leidenschaft 
gewesen. Er brauchte von ihr tiefere, verbindlichere 
Gefühle - die Liebe eben. 

Noch nie waren ihm die Gefühle einer Frau so wichtig 
gewesen, und wahrscheinlich sollte er sich dafür schämen. 
Doch das hatte für seine Vergangenheit gegolten. Jetzt ging 
es um seine Zukunft. Alana war seine Zukunft, und er 
wollte, dass sie aus freien Stücken zu ihm kam. Deshalb 
hoffte er sehr, dass es ihr gelang, ihre Brüder von ihrem 
Vorhaben abzubringen. 

»Habt ihr an unseren Vater gedacht und an das, womit er 
womöglich in diesem Moment beschäftigt ist?«, fragte 
Alana. Sie hoffte inständig, dass ihr Vater noch keinen 
Mann für sie gefunden hatte, war aber überaus bereit, 
diese Chance zu nutzen. Sie musste ihre Brüder davon 
abhalten, Gregor zur Heirat mit ihr zu zwingen. 

Sie wunderte sich ein wenig, dass dieser offenbar tiefin 
Gedanken versunken stumm neben ihr saß. Gelegentlich 
grinste er über den Wortwechsel zwischen ihr und ihren 
starrköpfigen Brüdern, stellte jedoch keinen Versuch an, 
sich zu verteidigen oder Einspruch zu erheben gegen die 
Pläne, die ihre Brüder für ihn geschmiedet hatten. 
Natürlich wollte Alana nicht, dass er nun erklärte, er habe 
nicht die geringste Absicht, sie zu heiraten. 

Dennoch wäre es ihr recht gewesen, wenn er den Mund 
aufgemacht hätte. Die meisten Männer wären wütend 
geworden, schon allein deshalb, weil sie sich nicht gern 
etwas befehlen lassen wollten. 

Ihre Brüder steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. 
Alana verzog das Gesicht. Das war immer ein schlechtes 
Zeichen. Entweder sie wussten, was ihr Vater gerade 


machte, und wollten es als nächstes Argument gegen sie 
vorbringen, oder sie planten einen neuen Angriff. Es kam 
häufig vor, dass ihre Brüder beschlossen, nun sei genug 
geredet worden, und einen Streit mitihren Fäusten 
beendeten. Da sie ihr nichts zuleide tun würden, würde sich 
der Angriff gegen Gregor richten. Das könnte die ganze 
Familie gegen sie aufbringen. Das Kampfgeschick ihrer 
Brüder war überragend, doch sie würden Gregor und dem 
Heer seiner Brüder kaum standhalten können. Außerdem 
wollte Alana verhindern, dass ihre Blutsverwandten sich 
mit den Mitgliedern der Familie, der sie sich anschließen 
wollte, bekämpften. 

Sie nahm einen Schluck Apfelmost und versuchte, so zu 
tun, als habe sie ihren Brüdern einen schweren Schlag 
versetzt und den Streit gewonnen. In ihren Ohren rauschte 
es ein wenig, und sie fürchtete, dass sie sich zu sehr 
aufgeregt hatte. Doch als Lucas den Kopf hob und sie 
ansah, wappnete sie sich seufzend gegen weitere 
Argumente. 

»Den letzten Nachrichten zufolge hat unser Vater keinen 
Mann gefunden, der so töricht wäre, dich zu heiraten«, 
brummte Lucas und sah sie dabei grimmig an. »Und 
wahrscheinlich hast du von unserem Vater nichts gehört, 
seit du Donncoill verlassen hast.« 

»Du brauchst nicht ausfallend zu werden, nur weil du 
den Streit nicht gewinnen kannst«, entgegnete sie. »Auch 
ihr habt nichts von ihm gehört, seit ihr Donncoill verlassen 
habt. Deshalb wisst ihr ebenso wenig wie ich, was er getan 
hat oder nicht.« 

»Nun, dann bringen wir euch eben nach Donncoill und 
sprechen mit Vater über diese Sache«, sagte Artan, dann 
grinste er. »Die Entscheidung über solche Dinge liegt 
ohnehin bei ihm.« 


»Sie liegt bei mir, das weißt du ganz genau«, fauchte sie 
grimmig und sprang hoch. Sie fragte sich noch, warum 
Fiona erschrocken aufschrie, dann spürte sie, wie ihr das 
Blut langsam aus dem Kopf wich. »Oh je, dass ist nicht gut«, 
wisperte sie und sank zu Boden. 

Gregor sah Alana blass werden. Noch vor Kurzem waren 
ihre Wangen gerötet gewesen von dem hitzigen Streit mit 
ihren Brüdern. Jetzt war sie weiß wie Schnee. Er stürzte 
sich auf sie, als sie ins Wanken geriet, und erwischte sie 
gerade noch rechtzeitig, bevor sie mit dem Kopf auf den 
Boden aufschlug. 

Hat sie bei ihrem Sturz von der Klippe vielleicht doch 
einen inneren Schaden genommen’, überlegte er entsetzt. 
Manchmal zeigte sich so etwas erst nach einiger Zeit. 
Gregor wollte sich gerade fragend an Fiona wenden, als 
Alanas beeindruckend große, starke Brüder sich 
herausfordernd vor ihm aufbauten. 
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»Ich glaube, du hast mehr als nur deine Zunge in sie ...« 

Artans wütende und sehr deutliche Worte endeten in 
einem Grunzen, weil Lucas ihm einen Schlag auf den 
Hinterkopf versetzte. Gregor hätte nur zu gern auf die 
Feindseligkeit der Zwillinge reagiert, wenn er sich nicht 
solche Sorgen um Alana gemacht hätte. Er trug sie eng an 
sich gedrückt aus der großen Halle. Die Zwillinge, Ewan 
und Fiona eilten ihm nach. Die Einzige, um deren 
Begleitung er froh war, war Fiona, denn er hatte großes 
Vertrauen in ihre Heilkünste. 

Sobald er Alana aufs Bett gelegt hatte, eilte Fiona herbei 
und murrte: »Ich habe ihr doch gesagt, dass sie nicht zu 
rasch aufstehen soll.« 

Gregor dachte sich nichts weiter dabei, bis sie errötete 
und ihm einen schuldbewussten Blick zuwarf, bevor sie sich 
wieder Alana zuwandte. Erst dann begann er zu überlegen. 
Was konnte eine gesunde Frau, die gerade nach 
Herzenslust mit ihren sturen Brüdern gestritten hatte, 
dazu bringen, in Ohnmacht zu fallen, nur weil sie zu rasch 
aufgestanden war? Mittlerweile befürchtete er nicht mehr, 
dass Alana unter einer bislang unerkannten Verletzung litt. 
Er hatte mit genügend schwangeren Frauen zu tun gehabt, 
um zu wissen, was Alanas plötzliche Ohnmacht bedeutete: 
In ihr wuchs ein Kind von ihm heran. 

Warum hat sie mir das nicht gesagt?, fragte er sich 
gekränkt. Alle möglichen unguten Gründe für so ein 
Schweigen gingen ihm durch den Kopf. Dann schalt er sich 
ob seiner Torheit. Sie hatte ihm wegen der Sache mit Mavis 
nichts davon gesagt. Er hatte zwei Wochen beflissen um sie 
werben müssen, um die Schmerzen, die er ihr zugefügt 


hatte, zu lindern und ihr Vertrauen zurückzugewinnen. 
Vielleicht hatte sie ja auch erst vor Kurzem gemerkt, dass 
sie schwanger war. Er hoffte nur, dass sie nicht deshalb auf 
einmal so nachgiebig gewesen war. Aber im Grunde war es 
ihm egal, selbst wenn es so gewesen wäre. Sobald sie 
unwiderruflich die Seine war und wieder in seinem Bett 
lag, konnte er alles, was noch zwischen ihnen stand, 
endgültig aus dem Weg räumen. 

Ein leises, doch deutlich vernehmbares Räuspern riss 
Gregor aus seinen weit schweifenden Gedanken. Er wandte 
sich dem Geräusch zu und stellte fest, dass Alanas Brüder 
am Fußende des Bettes standen und ihn grimmig 
anstarrten. Offenbar hatten auch sie erkannt, in welchem 
Zustand sich Alana befand. 

»Ihr Camerons werdet langsam aber sicher eine richtige 
Plage«, donnerte Lucas. 

»Eigentlich bin ich ein MacFingal«, erwiderte Gregor 
gedehnt. 

Er wunderte sich nicht, dass Fiona und Ewan ihn 
ansahen, als zweifelten sie an seinem Verstand. Jedes Mal, 
wenn einer von Alanas Brüdern den Mund aufmachte, 
fühlte er den Drang, ihn zu provozieren. Dabei hatten sie 
alles Recht der Welt, sich zu ärgern. Das war Gregor 
durchaus bewusst. Ihre Schwester war noch unberührt 
gewesen, sie kam aus einer guten Familie, und er hatte sie 
zu seiner Mätresse gemacht. Er sah das zwar nicht mehr 
so, aber die meisten anderen würden es so sehen, wenn sie 
herausfanden, dass sie ein Liebespaar waren. Er hatte 
weder den Murray-Zwillingen noch Alana Gründe geliefert, 
zu denken, dass seine Absichten lauter waren. Wäre ihm so 
etwas bei einer seiner Schwestern passiert, er hätte sich 
den Schuldigen mit Sicherheit vorgeknöpft. 

»Ihr werdet Alana heiraten, sobald wir einen Priester 
finden.« 


»Das sollte zwischen Alana und mir beschlossen werden, 
findet Ihr nicht auch?« 

»Das hätte beschlossen werden sollen, bevor Ihr unserer 
Schwester ein Kind in den Schoß gepflanzt habt.« 

»Wer kann denn mit Sicherheit sagen, dass sie deshalb 
ohnmächtig geworden ist?« 

Lucas schnaubte und sah Gregor abfällig an. »Wir 
können es.« Er nickte in Richtung Fiona. »Sie tut es, und 
Ihr tut es auch, obwohl Ihr Euch wie ein anmaßender 
Mistkerl aufführt, dem der Hals umgedreht gehört.« 

»Vielleicht sollten wir ihn mit nach draußen nehmen und 
uns noch einmal ein wenig eingehender mit ihm 
unterhalten?«, schlug Artan vor. 

So, wie Artan die Faust ballte, war Gregor klar, wie diese 
Unterhaltung ablaufen würde. Plötzlich erkannte er, dass er 
die Zwillinge auseinanderhalten konnte, und hätte beinahe 
gelächelt. Vielleicht sollte er sich doch im Hof von ihnen 
verprügeln lassen? Offenbar war er tatsächlich etwas wirr 
im Kopf und brauchte jemanden, der ihm wieder etwas 
Verstand einbläute. 

»Gregor«, sagte Ewan eindringlich und trat zu seinem 
Bruder. »Die Entscheidung liegt bei dir. Ich werde dir nicht 
vorschreiben, was du zu tun hast. Aber wenn du das 
Mädchen nicht heiraten willst, werde ich dir gegen ihre 
Verwandten zur Seite stehen.« 

Ewan brachte wie immer alles auf den Punkt. Mit dieser 
leisen Feststellung hatte er Gregor daran erinnert, dass die 
Sache nicht nur ihn und Alana etwas anging. Seine Familie 
würde es nicht sang- und klanglos hinnehmen, wenn er 
beleidigt oder verletzt würde. Ebenso wenig würde Alanas 
Familie es hinnehmen, wenn sie zu Schaden kam. Es war an 
der Zeit, damit aufzuhören, böse Blicke und Beleidigungen 
mit Alanas wutschnaubenden Brüdern auszutauschen, egal, 


wie sehr er es genossen hatte. Jetzt galt es, ein paar 
Tatsachen ins Auge zu blicken. 

Natürlich wollte er Alana heiraten. Sie war von ihm 
schwanger. Sie war seine Schicksalsgefährtin, und das 
wusste er schon eine ganze Weile. Er liebte sie und wollte 
sie für den Rest seines Lebens an seiner Seite haben. So 
amüsant er es gefunden hatte, die Forderungen ihrer 
Brüder abzulehnen, am Ende würden Alana, er und ihr 
gemeinsames Kind darunter zu leiden haben. 

»Schon gut, Ewan«, meinte er, »du weißt sehr wohl, dass 
ich sie heiraten will.« 

»Und warum streitet Ihr dann mit uns?«, fragte Artan. 

»Weil Ihr mich reizt«, erwiderte Gregor schulterzuckend. 

Artan blinzelte, dann grinste er. »Na gut, dann belassen 
wir es dabei.« Er sah Ewan fragend an. »Wo können wir 
einen Priester finden?« 

Nachdem sich die beiden auf den Weg gemacht hatten, 
wandte sich Gregor kopfschüttelnd an seinen Bruder. »Zwei 
merkwürdige Burschen.« 

»Ich glaube, es sind gute Männer«, meinte Fiona. »Und 
außerdem viel schlauer, als sie bei anderen wirken wollen. 
Überleg doch nur, was sie in den letzten Wochen 
durchgemacht haben: Sie ziehen los, um eine ihrer 
Schwestern zu suchen. Wegen all der beängstigenden 
Gerüchte fürchten sie schon das Schlimmste. Dann finden 
sie ihre Schwester bei unserem Liam, kämpfen in einer 
Schlacht an seiner Seite, und müssen gleich darauf nach 
der anderen Schwester suchen. Vermutlich wissen sie 
mittlerweile Bescheid über alles, was zwischen dir und 
Alana auf eurer Reise gelaufen ist. Und was finden sie bei 
ihrer Ankunft in Scarglas? Alana mit dir im Garten, und du 
küsst sie ziemlich gründlich, wie sie behauptet haben. Im 
Grunde muss man sich fragen, warum sie dir nicht sofort 


den Bauch aufgeschlitzt und Alana nach Hause gebracht 
haben.« 

Gregor dachte darüber nach, dann gab er grinsend zu: 
»Aye, du hast recht.« Gleich darauf wurde er wieder ernst. 
Er trat zu Alana und streichelte ihr sanft über die Haare. 
»Warum ist sie denn noch nicht wach?« 

»Sie schläft«, erklärte Fiona. »Die letzten Wochen waren 
ziemlich anstrengend für sie, und das Kind, das in ihr 
heranwächst, kostet sie bestimmt auch Kraft. Während du 
dich mit ihren Brüdern gestritten hast, hat sie sich ein 
bisschen bewegt, aber sie hat nur die Ohnmacht mit dem 
Schlaf eingetauscht. Und den hat sie bitter nötig.« 

»Ihre Brüder werden bald mit dem Priester ankommen.« 

»Dann werden wir sie wecken. Aber bis dahin solltest du 
sie in Ruhe lassen.« Fiona lächelte Ewan dankbar an, als 
dieser einen Stuhl für sie neben das Bett stellte. Sie setzte 
sich und nahm ihre Wache auf. »Geht jetzt«, sagte sie, »und 
seht zu, dass ein paar Dinge vorbereitet werden. Wir 
können wenigstens versuchen, das Ganze ein bisschen 
festlich zu gestalten.« 

»Aber ich sollte ihr sagen, was passiert ist und was 
beschlossen wurde«, protestierte Gregor. 

»Das kann ich auch tun. Vielleicht ist es sogar besser so. 
Wenn ich mit ihr rede, wird sie nicht sofort nay sagen und 
sich weigern, auch nur ein weiteres Wort davon zur 
Kenntnis zu nehmen. Du solltest dich lieber noch ein 
bisschen mit ihren Brüdern unterhalten.« 

Gregor nickte und ging mit Ewan hinaus. Offenbar 
würden er und Alana ihr ernstes Gespräch erst nach ihrer 
Hochzeit führen können. Das beunrunhigte ihn ein wenig, 
doch dann fiel ihm ein, dass diese plötzliche Hochzeit noch 
etwas anderes bedeutete: Alana würde heute Abend wieder 
neben ihm liegen. Bei diesem Gedanken hob sich seine 
Laune beträchtlich. Frohgemut ging er in die große Halle 


und machte sich zusammen mit Ewan daran, den Raum für 
eine Hochzeit vorzubereiten. 


»Eine Hochzeit? Was für eine Hochzeit? Jetzt gleich?« 

Alana starrte Fiona entsetzt an und richtete sich langsam 
auf. Als sie die Augen aufgeschlagen hatte, war sie sehr 
erleichtert gewesen, dass ihre Brüder weg waren. Sie war 
nur etwas enttäuscht, weil Fiona an ihrem Bett saß und 
nicht Gregor. Doch wahrscheinlich war das besser so. Sie 
musste sich noch auf ein paar unangenehme Fragen 
vorbereiten, die man ihr wegen ihrer Ohnmacht stellen 
würde. Dann jedoch erklärte ihr Fiona, dass sie gut daran 
getan hatte, sich ein wenig auszuruhen, denn sie würde all 
ihre Kraft für die Hochzeit brauchen. 

»Die Hochzeit zwischen dir und Gregor natürlich«, 
erklärte Fiona nun geduldig. 

»Oh weh - meine Brüder haben Gregor also dazu 
gezwungen, mich zu heiraten?« 

»Nun, es fielen ein paar Drohungen, aber das sollte dich 
nicht weiter wundern. Deine Argumente waren 
überzeugend, und vielleicht hättest du sogar den Sieg 
davongetragen, wenn du nicht in Ohnmacht gefallen wärst. 
Doch sobald deinen Brüdern aufging, dass du schwanger 
bist, ließen sie sich durch nichts mehr davon abbringen, 
sofort einen Priester zu holen und euch zwei zu 
vermählen.« 

»Sie wissen von dem Kind?« Alana stöhnte, als Fiona 
nickte. »Gregor etwa auch?« Abermals nickte Fiona stumm. 
»Warum hast du es ihnen gesagt?«, fragte Alana, auch 
wenn in ihrer Stimme kein Vorwurf lag. 

»Ich habe ihnen nichts gesagt«, erwiderte Fiona. »Das 
war nicht nötig. Deine Brüder haben es noch vor Gregor 
geahnt, aber auch ihm ist es ziemlich rasch klar 
geworden.« 


Wahrscheinlich sollte sie sich nicht weiter darüber 
wundern. Ihre Brüder stellten sich zwar häufig ein bisschen 
dumm, aber sie waren nicht die Toren, als die sie sich 
ausgaben, und sie hatten eine gute Beobachtungsgabe. In 
ihrer großen Familie war immer irgendeine Frau 
schwanger. Man konnte gar nicht anders, als die Zeichen zu 
erkennen. Auch Gregor hatte zahllose Brüder und Neffen. 
Bestimmt kannte auch er die Anzeichen einer 
Schwangerschaft genau. Alana war es fast ein wenig 
peinlich, dass sie diese Signale übersehen hatte, bis ihr an 
diesem Morgen so schlecht geworden war. 

»Ich will nicht, dass Gregor gezwungen wird, mich zu 
heiraten«, sagte sie verzagt. Warum lief plötzlich wieder 
alles schief, nachdem es doch gerade wieder angefangen 
hatte, gut zu laufen? 

»Das Einzige, was euch aufgezwungen wird, ist der 
Zeitpunkt der Hochzeit. Gregor wollte dich ohnehin 
heiraten.« 

»Das hat er aber nie gesagt.« 

»Meine Güte, warum, glaubst du wohl, hat er sich in den 
vergangenen zwei Wochen so um dich bemüht?« 

»Weil er mich wieder in seinem Bett haben will?« Alana 
musste über Fionas abfälligen Blick lächeln. 

»Das versteht sich von selbst. Auch die besten Männer 
neigen dazu, bei einer Frau, die sie begehren, mit dem 
falschen Kopf zu denken. Aber kein Mann wirbt so 
hartnäckig um eine Frau, wenn er nicht vorhat, sie zu 
heiraten. Vor allem dann nicht, wenn ihn eine Horde von 
Brüdern damit aufzieht, wo er geht und steht. Gregor hat 
sich zwar noch ein wenig gesträubt, selbst als er begriffen 
hatte, dass du von ihm schwanger bist, aber das würde 
wohl jeder Mann tun, wenn man ihm befiehlt, zu heiraten. 
Außerdem hat er sich offenbar hauptsächlich deshalb mit 
deinen Brüdern gestritten, weil sie ihn reizen.« 


»Aye, meine Brüder reizen eine Menge Leute«, gab Alana 
lächelnd zu. »Sie verstehen sich sehr gut darauf. Manchmal 
glaube ich, es ist eine Art Spiel für sie.« 

Fiona lächelte ebenfalls. »Das kann gut sein. Nay, ich 
würde sagen, so ist es mit Sicherheit. Ewans Cousin 
Sigimor hat genau dieselbe Vorliebe.« Sie stand auf, 
streckte sich ein wenig und rieb sich das Kreuz. »Glaubst 
du, dass du genug geruht hast, um dich auf deine Hochzeit 
vorzubereiten?« 

»Aye, aber ich tue es nicht gern«, murrte Alana. Sie stand 
vorsichtig auf und wartete einen Moment lang, um zu 
sehen, wie sie sich fühlte. Erleichtert stellte sie fest, dass 
ihr nicht mehr schwindelig war. »Gregor und ich müssen 
noch so viel besprechen. Wir sind erst heute wieder an den 
Punkt zurückgekehrt, an dem wir vor der Sache mit Mavis 
waren.« 

»Immerhin ist es ein Anfang.« Fiona half Alana beim 
Ausziehen und glättete das Gewand, das sie bereitgelegt 
hatte, während Alana schlief. »Ihr könnt eure Probleme 
auch nach der Hochzeit lösen.« 

Alana dachte darüber nach, während Fiona ihr half, ein 
sehr schönes, dunkelblaues Kleid anzuziehen, das offenbar 
aus ihren Beständen stammte. Im Garten hatten Gregor 
und sie nur eine einzige Mauer überwunden - die Mauer, 
die sie um ihr schwer angeschlagenes Herz errichtet hatte. 
Bei ihnen beiden war die Leidenschaft gleich wieder 
entbrannt. Bald würden sie ihre Gelüste wieder 
ungehindert stillen können. Das würde bestimmt auch 
ihrem Anliegen, Gregors Herz zu erobern, förderlich sein. 

Außerdem musste sie an das Kind denken. Sie fuhr mit 
der Hand über ihren Bauch, als Fiona sie auf einen Schemel 
drückte und begann, ihr die Haare zu kämmen. Gregors 
Söhne waren gute Jungs; sie waren stark und hübsch, aber 
ihnen würde immer das Schandmal des Bastards anhaften, 


so ungerecht das auch war. Das wollte sie nicht für ihr Kind. 
Es war zwar nicht der beste Grund, um einen Mann zu 
heiraten, aber er war ebenso gut wie viele andere, die 
einen Mann und eine Frau vor den Priester treten ließen. 

»Na komm schon, Alana, schau nicht so besorgt drein«, 
bat Fiona. »Du weißt doch ganz genau, dass Gregor dich zu 
seiner Gemahlin machen will. Aye, vielleicht weißt du viele 
andere Dinge noch nicht so genau, aber es muss doch 
etwas zwischen euch sein, sonst wärst du jetzt nicht von 
ihm schwanger.« 

»Die Lust, Fiona. Vielleicht ist es bei Gregor nur die Lust. 
Wir wissen beide, wie leicht ein Mann so etwas bei jeder 
Frau empfinden kann, die nicht zu hässlich oder zu alt ist.« 

Fiona kicherte. »Das stimmt natürlich. Aber wenn die 
Lust das Einzige wäre, dann hätte Gregor dich als seine 
Geliebte behalten und Mavis wegen ihrer stattlichen Mitgift 
geheiratet. Außerdem hätte er dann in den zwei Wochen, 
als er um dich warb, nicht den Mönch gespielt.« 

Alana starrte Fiona überrascht an. »Komisch. Ich dachte, 
ich hätte mein ganzes Vertrauen in ihn verloren, aber ich 
habe kein einziges Mal daran gedacht, dass er vielleicht 
Trost in den Armen einer anderen Frau suchen könnte. 
Trotz Mavis, trotz der zwei hübschen Burschen, die seiner 
lüsternen Vergangenheit entstammen, habe ich kein 
einziges Mal gedacht, dass Gregor mit einer anderen ins 
Bett gehen würde, während er mir den Hof macht.« 

»Und das sollte dir zeigen, dass du Gregor im Grunde 
deines Herzens vertraust - trotz all der Schmerzen und der 
Wut, die deinen Verstand in letzter Zeit vernebelt haben.« 

»Wahrscheinlich hast du recht.« 

»Ganz bestimmt. Und wenn er dir die Treue schwört, 
dann meint er das auch so. Sein Vater hat es wild getrieben. 
Er war jeder Gemahlin und jeder Geliebten untreu, bis er 
Mab traf. Der alte Narr liebt sie aufrichtig, wie du bald 


sehen wirst, wenn sie von ihrer Reise zurückkehren. Es hat 
zwar lange gedauert, aber als er Mab heiratete, waren ihm 
die Ehegelübde heilig. Seine Söhne haben die 
Katastrophen, die aus der Untreue ihres Vaters entstanden 
sind, deutlich zu spüren bekommen. Schon allein deshalb 
wird keiner von ihnen in dieser Hinsicht in seine 
Fußstapfen treten. Vielleicht ist das auch ein Grund, warum 
keiner von ihnen es eilig hat, vor den Traualtar zu treten. 
Sie müssen sich ganz sicher sein, welche Frau sie heiraten, 
denn sie wissen genau, dass das das Ende ihres zügellosen 
Lebens bedeutet. Mein Ewan hat ihnen klargemacht, dass 
solche vor Gott abgelegten Schwüre ernst genommen 
werden müssen. Gregor hat das sehr rasch begriffen. Und 
jetzt hat er seine Wahl getroffen.« 

»Viele Möglichkeiten hat er nicht gehabt.« 

»Es gibt immer andere Möglichkeiten.« 

»In diesem Fall hatte er nur die Wahl, mich zu heiraten 
oder zuzusehen, wie sich zwischen unseren Klans eine 
bittere Feindschaft entwickelt.« Alana seufzte. »Aber im 
Grunde spielt das alles keine Rolle. Ich mag über mein 
elendes Schicksal jammern, aber ich will den Narren 
haben.« Sie lächelte kläglich. 

»Alles wird gut«, versicherte ihr Fiona. 

»Ich hoffe nur, dass auch Gregor dieser Meinung ist.« 


Gregor verzog das Gesicht, während er am Saum seines 
reich bestickten Wamses zupfte. Es war erstaunlich, wie 
rasch er sich an den weit bequemeren Kilt und ein Hemd 
gewöhnt hatte. Doch an seinem Hochzeitstag wollte er 
etwas hermachen. Schließlich hatte er auch bei Mavis 
seinen Feststaat getragen, also schuldete er Alana 
dasselbe. 

»Bist du dir immer noch sicher, dass es das ist, was du 
willst?«, fragte Ewan. 


»Aye, das habe ich dir doch schon erklärt. In Wahrheit 
habe ich es bereits viel länger gewollt, aber ich habe es 
ausgezeichnet verstanden, mir etwas vorzumachen.« 

Ewan nickte. »Das fällt uns Männern nicht schwer. Dabei 
ist es keine Schwäche, sondern eine Stärke, wenn man zu 
seiner Liebe steht.« 

Gregor wunderte sich über die leichte Röte, die sich über 
Ewans Wangen zog. Doch er verstand, was Ewan meinte. 
Es war schwer für einen Mann, einzusehen, dass sein Glück 
in den weichen, zarten Händen einer Frau ruhte. Gregor 
wollte es nach wie vor nur ungern zugeben. Schließlich 
musste ein Mann stark sein, ein Führer, ein Krieger, ein 
Beschützer. 

Er versuchte, seine Liebe zu Alana als Stärke zu sehen, 
doch es fiel ihm nicht leicht. »Ich weiß nicht recht«, 
murmelte er. »Es fühlt sich jedenfalls nicht so an.« Ihm ging 
auf, dass er soeben indirekt zugegeben hatte, Alana zu 
lieben. 

»Du wirst es bestimmt bald wissen. Auch wenn du mir 
jetzt nicht glaubst, denke ich, dass es nichts gibt, worüber 
du dir Sorgen machen müsstest.« 

»Manchmal nähert sich die Hoffnung der Gewissheit, 
aber ganz erreicht habe ich sie noch nicht. Doch am Ende 
wird schon alles gut werden. Im Übrigen habe ich keine 
Wahl.« Gregor grinste schief. »Wer weiß, vielleicht stört 
mich das ja am meisten.« 

Ewan antwortete nicht, denn in dem Moment traten 
Fiona und Alana zu ihnen. Gregor konnte den Blick nicht 
von seiner Braut wenden. Als Fiona ihn weggeschickt und 
gesagt hatte, sie würde Alana von der Hochzeit in Kenntnis 
setzen, war er erleichtert und gleichzeitig besorgt 
gewesen. Doch zum Glück konnte er auf Alanas Antlitz 
keinen Unmut entdecken. Sie wirkte nur ein wenig 


aufgeregt, unsicher und ängstlich. Das konnte er verstehen, 
denn ihm ging es genauso. 

Sie sah wunderschön aus in ihrem dunkelblauen Gewand. 
Bei ihrem Anblick wunderte er sich wie schon so oft, dass 
sich vor ihm noch nie ein Freier bei ihr eingestellt hatte. 
Vielleicht hatte es ja etwas mit ihren Brüdern zu tun, die 
mit verschränkten Armen dastanden und Alana nicht aus 
den Augen ließen. 

Alana wusste beim Anblick ihres zukünftigen Gemahls 
nicht, ob sie einen Freudenschrei ausstoßen oder ihr Heilin 
der Flucht suchen sollte. Gregor sah atemberaubend 
attraktiv aus in seinen schwarz-roten Festtagsgewändern. 
Sie musste verrückt sein, wenn sie sich einbildete, so ein 
Mann könnte sie lieben, und sie könnte ihn ein Leben lang 
zufriedenstellen. Sofort fielen ihr wieder all ihre 
Schwächen ein, angefangen damit, dass sie zu dünn war, 
hin zu ihrer Angst vor dem Dunkel. 

»Ganz ruhig, Alana«, flüsterte Fiona neben ihr. »Für 
gewöhnlich ergreift der Mann die Flucht vor dem Priester. 
Aber Gregor sieht nicht so aus, als ob er diese Absicht 
hätte.« 

»Ich habe ihn in eine Falle gelockt«, wisperte Alana 
unglücklich. 

»Närrin. Wenn du schon an solch törichte Dinge denkst, 
dann erinnere dich bitte auch daran, dass du bei der 
Zeugung eures Kindes nicht allein warst. Außerdem sitzt du 
ebenfalls in der Falle.« 

Das leuchtete Alana ein. Dennoch trat sie nur zaghaft zu 
Gregor. Fiona begab sich an Ewans Seite. Als Alana die 
beiden ein vertrautes Lächeln tauschen sah, hätte sie 
beinahe neidisch aufgeseufzt. Wie gern auch sie so eine 
Vertrautheit gehabt hätte! Plötzlich hatte sie Angst, dass 
Gregor und sie so etwas nie erreichen würden. Aber als er 
sich elegant über ihre Hand beugte und sich die Wärme 


seines sanften Kusses sofort in ihrem ganzen Körper 
ausbreitete, fielen all ihre Zweifel und Sorgen von ihr ab. 

Dieser Mann war ihr Gefährte, den das Schicksal auf 
ihren Weg geführt hatte. Sie musste ihren Gefühlen 
vertrauen, dass sie sich nicht täuschte. Er verspürte mehr 
als nur Lust auf sie, dessen war sie sich nahezu sicher. Das 
zeigte sich allein schon in der Art, wie er mit ihr sprach und 
sie nach Möglichkeit ständig berühren wollte. Seine 
Gefühle mussten einfach tiefer reichen, sonst hätte er nicht 
so viel Zeit damit zugebracht, um sie zu werben und die 
Hänseleien seiner Brüder auszuhalten, obwohl sie seinen 
Bemühungen so lange getrotzt hatte. Außerdem hatte er 
vorgehabt, Mavis trotz allihres Landes und sonstigen 
Vermögens den Laufpass zu geben, gab sie sich zu 
bedenken. 

Doch jetzt war nicht die Zeit, über solche Dinge 
nachzudenken. Der Priester wartete, und seiner grimmigen 
Miene nach hatte er sich von ihren Brüdern nur ungern 
hierher zerren lassen. Die beiden waren nicht bekannt für 
ihre Geduld. Alana vermutete, dass sie bald zornig werden 
würden, wenn sie weiter trödelte. Da die große Halle 
angefüllt war mit Gregors Brüdern und Halbbrüdern, 
Neffen und Söhnen, war es im Moment wahrhaftig nicht 
ratsam, die Geduld ihrer Brüder auf die Probe zu stellen. 

»Alles wird gut, Mädchen«, wisperte Gregor ihr ins Ohr 
und küsste sie auf die Wange. 

»Sie hätten dir nicht drohen sollen«, murmelte sie und 
starrte ihre Brüder vorwurfsvoll an. 

»Doch, sie hatten das Recht dazu. Viele Männer hätten 
weit Schlimmeres getan. Noch eine Frage, bevor wir vor 
diesen gereizten Priester treten: Warum hast du mir nichts 
von dem Kind erzählt?« 

Alana errötete verlegen. »Ich bin mir erst heute sicher 
geworden. In der vergangenen Woche habe ich es zwar 


immer wieder einmal vermutet, aber erst als ich heute 
Morgen den Kopf kaum noch aus dem Eimer bekam, war 
ich mir sicher.« 

»Oh, meine arme Kleine. Vielleicht hat Fiona einen Trank 
für dich.« 

»Vermutlich, und ich werde sie bestimmt darum bitten.« 

»Bist du nun bereit, Liebes?« 

Ihr Blick wanderte von den finsteren Mienen ihrer 
Brüder zu dem verdrossenen Antlitz des Priesters. »Na gut, 
bringen wir es hinter uns.« Sie errötete abermals. »Oh, das 
habe ich nicht so gemeint ...« 

»Ich weiß genau, was du meinst, und ich fasse es nicht als 
Beleidigung auf. Es ist nur ein wenig ärgerlich, dass deine 
Brüder uns das auferlegt haben.« 

»Sehr ärgerlich.« 

Gregor nahm sie an der Hand, und sie knieten sich vor 
den Priester. Während dieser die Worte las, die sie und 
Gregor für den Rest ihres Lebens verbinden würden, ließ 
sich Alana von einem Gedanken ganz besonders 
aufmuntern: In wenigen Momenten würden ihre Brüder ihr 
nichts mehr befehlen können, und sie konnte sie 
wegschicken. 
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»Es ist meine Hochzeitsnacht«, murrte Alana, während sie, 
begleitet von Karl, unruhig ihr Zimmer durchmaß. »Fällt dir 
zufällig etwas auf, Karl? Nun, ich werde dir sagen, was los 
ist: Heute ist meine Hochzeitsnacht, und ich bin allein und 
rede mit einem Kater.« Sie blieb stehen, stemmte die Arme 
auf die Hüften und starrte zornig auf die Tür. »Wo steckt 
mein Gemahl, auf den ich mich so gefreut habe?« 

Karl drehte sich auf den Rücken - eine stumme 
Aufforderung, ihm den Bauch zu kraulen. 

»Die vielen Irrungen und Wirrungen, die uns armen 
Sterblichen auferlegt werden, interessieren dich überhaupt 
nicht, stimmt’s?«, meinte sie, ging in die Hocke und 
streichelte ihn. 

Alana war nicht nur zornig, sie hatte auch Angst. Die 
Hochzeit war bestens gelaufen. Gregor hatte gewirkt, als 
füge er sich nicht nur in sein Schicksal, sondern täte es 
auch mit Freuden. Er hatte seine Gelübde mit fester 
Stimme geäußert, und der Kuss, der alles besiegelte, hatte 
den Priester schockiert und ihr die Knie weich werden 
lassen. Sie war nicht einmal errötet bei den 
Anfeuerungsrufen und zotigen Vorschlägen, mit denen 
seine Verwandten ihn überhäuften. Schließlich war er zu 
ihren Brüdern getreten. Sie selbst hatte sich zu dem 
Schlafgemach aufgemacht, das sie von nun an teilen 
würden. Und hier war sie nun und wartete. 

Sie starrte wieder finster auf die Tür. Wenn ihre Brüder 
Gregor etwas zuleide getan hatten, würden sie das bitter 
büßen müssen. Doch warum sollten sie ihm jetzt noch etwas 
tun, nachdem er ihre Forderung erfüllt hatte? Sie konnte 
sich aber auch nicht vorstellen, dass die drei Männer jetzt 


in Gregors Gemach saßen, tranken und Freundschaft 
schlossen. Sie hoffte zwar, dass sie sich anfreunden 
würden, doch dazu war es noch viel zu früh. Langsam regte 
sich die Neugier in ihr. 

Sie biss sich auf die Unterlippe, dann schickte sie sich an, 
die Tür zu entriegeln und sich auf die Suche nach Gregor 
zu machen. Doch gleich darauf zog sie die Hand wieder 
zurück. Er musste zu ihr kommen, nicht umgekehrt. Sie 
war frisch gebadet und in sanfte Düfte und ein Nachthemd 
gehüllt, das so dünn war, dass es kaum als Schild für ihre 
Züüchtigkeit taugte. Sie war ganz So, wie es sich für eine 
Junge Braut gehörte. Doch der Bräutigam schien sie 
vergessen zu haben. 

Schließlich besiegte der Zorn ihre Ängste und Zweifel. 
Sie hüllte sich in eine Decke und machte sich auf den Weg, 
um Gregor zu suchen. Während der Hochzeitsfeier hatte er 
ihr unablässig mit jedem Kuss und jeder unauffälligen 
Berührung eine leidenschaftliche Nacht versprochen. Jetzt 
war es höchste Zeit, dass er diese Versprechen einlöste. 


Gregor starrte ratlos auf den Becher in seinen Händen. Was 
sollte er bloß tun? Er war sich sehr rechtschaffen, ja sogar 
ein klein wenig selbstgefällig vorgekommen, als er Alana 
geheiratet hatte, ohne auch nur den geringsten Gedanken 
an ihre Mitgift zu verschwenden. Es war wie ein Schlag in 
die Magengrube gewesen, als er entdeckt hatte, dass 
Alanas Mitgift die von Mavis bei Weitem überstieg. Da 
Keiras erster Gemahl ihr seinen gesamten Besitz vermacht 
hatte, hatte sie einen Teil ihrer Mitgift Alana überlassen. 
Dies zusammen mit ihrer ohnehin schon großzügigen 
Mitgift machte sie zu einer sehr reichen Braut. Einer Braut, 
die viel zu reich war für einen Mann wie ihn. 

Es war ihm ein Rätsel, warum sie nie davon gesprochen 
hatte. Es war ein reines Wunder, dass nicht hinter jedem 


Busch ein Mann lauerte, bereit, sich auf sie zu stürzen und 
sie zu heiraten. Männer schnappten sich Bräute mit einer 
weit geringeren Mitgift. Keiner würde glauben, dass er 
Alana nicht wegen ihres verlockenden Vermögens 
geheiratet hatte. 

Die bittere Wahrheit war, dass Alana viel zu gut für ihn 
war. Sie hatte einen weit Besseren verdient. Es war, als 
würde eine Prinzessin einen Hufschmied heiraten. Er 
musste sie gehen lassen - und das, nachdem er sie endlich 
bekommen hatte. Aber das gebot ihm seine Ehre. 

Obwohl ihm klar war, dass er viel zu viel getrunken hatte, 
hob er den Becher an die Lippen und nahm einen weiteren 
tiefen Schluck. Er hatte mit dem Trinken angefangen, 
sobald Artan und Lucas ihn allein gelassen hatten. Ihm war 
ganz schwindelig gewesen von den Neuigkeiten, was Alana 
in diese Ehe einbringen würde. Das viele Ale hatte ihm 
allerdings nicht geholfen, diesen Schock zu verdauen. Es 
machte ihn nur mürrisch, und er hasste mürrische 
Betrunkene. 

Als er den Becher abstellte, starrte er auf Alanas Brüste. 
Sie waren bedeckt von einem sehr zarten Leinen, so zart, 
dass ihre Brustwarzen durchschimmerten. Wie gern ich 
Alanas Brüste habe, dachte er und seufzte. Er blinzelte, 
und plötzlich verhüllte eine dicke Decke diesen betörenden 
Anblick. Langsam hob Gregor den Blick und starrte in 
Alanas goldbraune Augen. Sie wirkten wütend. Jetzt würde 
er wohl all ihren Zorn zu spüren bekommen - den Zorn 
darüber, dass ihre Brüder sie gezwungen hatten, einen 
mittellosen Bauern zu heiraten. 

»Vielleicht könntest du mir erklären, warum duin 
unserer Hochzeitsnacht hier herumsitzt und Ale in dich 
hineinschüttest?« 

Bei der Kälte in ihren Worten zuckte er zusammen. »Die 
Hochzeitsnacht kann nicht stattfinden.« 


Alana fragte sich, wie viel er getrunken hatte. Eine ganze 
Menge, wenn man davon ausging, dass er wohl damit 
angefangen hatte, als er zusammen mit ihren Brüdern aus 
der großen Halle gegangen war. »Aha, verstehe«, meinte 
sie, ohne ein Hehl aus ihrer abgrundtiefen Enttäuschung zu 
machen. »Ich habe gehört, dass zu viel Ale einen Mann 
manchmal daran hindert...« 

»Woran soll es ihn hindern?« Gregor packte ihre Hand 
und legte sie auf seinen erregten Schaft - eine Erregung, 
die er seit ihrem Kuss im Garten nicht mehr ganz 
losgeworden war. »Nay, das ist es nicht. Ich könnte nie so 
viel trinken, dass mir so etwas passiert.« 

Sie überhörte seine Prahlerei. »Warum meinst du dann, 
dass unsere Hochzeitsnacht nicht stattfinden kann?« 

»Weil du eine viel zu reiche Braut bist für einen Mann wie 
mich. Deine Brüder haben mir von deiner Mitgift erzählt. 
Es hat mich schier umgehauen. Warum hast du mir nicht 
gesagt, dass du so reich bist wie eine Prinzessin?« 

Ihre Augen weiteten sich erstaunt über den Vorwurfin 
seiner Stimme. »Du hast mir nie zu verstehen gegeben, 
dass du an mir als Gemahlin interessiert bist. Erst wenn ein 
Mann anfängt, von einer Hochzeit zu reden, kommt man 
auch auf die Mitgift zu sprechen.« 

Damit hatte sie natürlich recht, aber es gefiel ihm viel zu 
gut, sich leidzutun und den Geschädigten zu spielen. »Du 
hättest es mir sagen müssen. Es war wirklich ein ziemlicher 
Schock. Hätte ich früher davon erfahren, hätte ich dich nie 
geheiratet. Aber nun dürfen wir diese Ehe eben nicht 
vollziehen, bis mir einfällt, wie ich dich freigeben kann. Du 
verdienst einen Besseren als mich. Ich habe nur ein paar 
hübsche Kleider, ein gutes Pferd und eine Familie, die nicht 
den besten Ruf hat. Die meisten Leute halten meinen Vater 
für verrückt. Das haben selbst wir bis vor Kurzem getan.« 
Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, was 


sich deine Brüder dabei gedacht haben, in mir einen 
geeigneten Gemahl für dich zu sehen.« 

Er erhob sich vorsichtig und trat an die Waschschüssel, 
um seinen Kopf in kaltes Wasser zu tauchen. Plötzlich war 
ihm nämlich aufgegangen, dass er für dieses Gespräch viel 
zu betrunken war. Dies war ihre Hochzeitsnacht, und er 
konnte Alana schlecht wegschicken oder vorschlagen, sich 
am nächsten Morgen weiter zu unterhalten, wenn sein Kopf 
wieder klarer war. Er schuldete ihr eine Erklärung, warum 
sie ganz allein in dem Schlafgemach ausgeharrt hatte, das 
man für das Hochzeitspaar vorbereitet hatte. 

Seine Männlichkeit wurde selbst dann nicht schlaffer, als 
er kaltes Wasser in seinen Hemdausschnitt rieseln ließ. Das 
Letzte, was er heute Nacht tun wollte, war, Alana allein zu 
lassen. Und das wollte er auch in all den kommenden 
Nächten nie mehr. Sie trug ein sehr verführerisches 
Nachthemd und duftete süß nach Rosen und sauberer 
Haut. Er verzehrte sich nach dem Geschmack ihrer 
weichen Haut. Statt nachzulassen, verstärkte sich seine 
Erregung nur noch. Fluchend nahm er ein Tuch und rieb 
sich trocken. Jetzt war es nicht mehr der Alkohol, der ihn 
benommen machte, sondern sein Verlangen. 

So verkehrt es ihm vorkam, er musste ihr sagen, dass sie 
gehen sollte und dass sie am nächsten Morgen darüber 
reden müssten. Wenn sie nicht bald aus seiner Reichweite 
verschwand, würde er sie in die Arme schließen. Dann 
konnte er nicht mehr zurück. Dann konnte er nicht mehr 
ehrbar handeln und sie gehen lassen, damit sie einen Mann 
fand, auf den sie stolz sein konnte. Er warf das Tuch weg 
und sah Alana an. Sie hatte die Arme verschränkt und 
tappte mit einem nackten kleinen Fuß auf den Boden. Ihre 
Miene zeigte eine gewisse Belustigung, doch daneben war 
deutlich zu erkennen, dass sie sein Verhalten völlig idiotisch 
fand. 


»Gregor, ich glaube wirklich, dass es in Anbetracht der 
Umstände keinen Unterschied macht, wenn wir unsere Ehe 
heute Nacht nicht vollziehen.« 

Ihre Stimme klang geduldig und süß - so, wie bei einer 
Frau, die versucht, einem kleinen Kind etwas zu erklären. 
»Eine Ehe kann für null und nichtig erklärt werden«, 
widersprach er gereizt, »wenn sie nicht vollzogen wurde.« 

»Hast du etwa vergessen, dass ich keine Jungfrau mehr 
bin? Und dass ich von dir schwanger bin?« 

Einen Moment lang starrte er sie wortlos an, während 
die letzten Nebel des Ales sich lichteten. Er war wirklich ein 
Idiot. Eine Weile hatte er das tatsächlich vergessen. Der 
Schock hatte ihn nur noch daran denken lassen, dass sie 
viel zu reich war für einen Mann wie ihn. Ein Übermaß an 
Ale hatte dafür gesorgt, dass sein Kopf nicht mehr klar 
wurde. Wie sollte er sich aus dieser Peinlichkeit 
herauswinden? Er hoffte nur, dass sie nicht zu den Frauen 
gehörte, die darauf beharrten, dass ein Mann offen zugab, 
ein Narr zu sein. 

»Liebes ...«, stammelte er, um die passenden Worte 
ringend. »Du brauchst keinen Mann wie mich. Aye, ich war 
dein Liebhaber, und in dir wächst unser Kind heran. Aber 
mit einer Mitgift wie deiner könntest du trotzdem noch 
jeden Mann haben, den du willst. Wenn dein Vater auch nur 
den leisesten Hinweis auf deine Mitgift fallen ließe, würden 
die Männer vor euren Toren Schlange stehen, selbst wenn 
ein Dutzend vaterloser Kinder sich an deine Röcke 
klammern würde.« Schon allein bei dem Gedanken, dass er 
ihr gemeinsames Kind nie zu Gesicht bekommen und ein 
anderer Mann es großziehen würde, durchfuhr ihn ein 
stechender Schmerz. Trotzdem hatte er das Gefühl, in 
Alanas bestem Interesse zu handeln. 

Alana musterte ihn kurz. Er sah so elend aus, dass sie 
den schmerzhaften Gedanken, er würde versuchen, sich 


ihrer zu entledigen, rasch verwarf. Offenbar war er wirklich 
der Meinung, dass sie aufgrund ihrer Mitgift zu gut für ihn 
war. Sie durfte ihr Herz nicht länger beschützen. Es war an 
der Zeit, all die Worte zu sagen, die sie seit Wochen 
zurückgehalten hatte. Da ihm mit vernünftigen 
Argumenten nicht beizukommen war, musste sie ihn mit 
ihren Gefühlen umstimmen. 

»Aber mein Kind wird nicht vaterlos sein. Es hat einen 
Vater, und zwar einen sehr stattlichen Mann, der das Blut 
seiner Mutter schon mit einem kleinen Lächeln in Wallung 
bringt.« 

Gregors Männlichkeit zuckte. Ein schlichtes Kompliment, 
und er benahm sich wie ein grüner Junge bei seiner ersten 
Geliebten. Am liebsten hätte er erwidert, dass es nicht nur 
ein Lächeln war, das er einsetzen wollte, um sie in Wallung 
zu bringen. 

»Du hast doch auch Mavis wegen ihrer Mitgift 
umworben«g, stellte sie fest. »Du hast mir erklärt, dass du 
auf sie gekommen bist, weil du von ihrer Mitgift erfahren 
hast. Warum fandest du es beiiihr richtig und scheust jetzt 
bei mir davor zurück?« 

»Weil ihre Mitgift im Vergleich zu deiner wie eine milde 
Gabe wirkt. Dennoch hätte sich ein Mann wie ich schon mit 
dieser milden Gabe glücklich schätzen können.« 

»Gregor, glaubst du denn, meine Schwester hat Liam mit 
leeren Händen geheiratet? Sie hat mir einen Großteil ihrer 
Mitgift überlassen, weil Ardgleann mitsamt seinen reichen 
Feldern ihr gehört. Machst du es Liam zum Vorwurf, dass er 
sich gegen die Ehe mit ihr nicht gewehrt hat?« 

Eine kluge Frau konnte manchmal ein Fluch sein. 
Gregors Verstand war vom Schock und dann vom Ale nicht 
nur durcheinandergebracht, sondern völlig vernichtet 
worden. All die Dinge, die ihm durch den Kopf gegangen 
waren, ließen sich unmöglich in vernünftige Worte fassen. 


Vermutlich würde er zugeben müssen, dass ihn das Ale zu 
einem Vollidioten gemacht hatte, auch wenn dies ein 
schwerer Schlag für seinen Stolz sein würde. 

»Ich bin fassungslos«, gab er zu. »Du bist eine sehr 
reiche Frau, die nie in meine Reichweite geraten wäre, 
wenn das Schicksal dich nicht in das Kellerloch verfrachtet 
hätte, in dem ich saß. Die ganze Welt wird nun glauben, 
dass ich dich nur wegen deiner überwältigenden Mitgift 
geheiratet habe, und das kann ich einfach nicht 
verkraften.« 

»Aha, es ist also dein Stolz.« Sie trat zu ihm und schlang 
die Arme um seinen Nacken. 

»Aye. Mein armer männlicher Stolz macht mir schwer zu 
schaffen. Aber ich habe auch an dich gedacht. Ich will nicht, 
dass alle Welt glaubt, du hättest nur aufgrund deiner 
Mitgift einen Gemahl bekommen«, gab er zerknirscht zu. 

Seine Fähigkeit, zu denken, schwand rasch, als sie sein 
Gesicht und seinen Hals mit sanften Küssen bedeckte. Er 
erbebte vor Verlangen. Was ließ ihn noch immer zögern? 

»Es ist überaus freundlich von dir, dich so sehr um meine 
Würde zu sorgen, dass du mich wegschieben willst, obwohl 
du mich begehrst.« Sie begann, sein Hemd aufzunesteln. 
»Du begehrst mich doch, Gregor, oder?« 

Er packte sie und presste sie an seine pochende 
Männlichkeit. »Meinst du wirklich, dass diese Frage 
notwendig ist? Aye, ich brauche dich wie ein Fisch das 
Wasser. Ich brauche dich, um jeden neuen Morgen mit 
Hoffnung und Lebensfreunde zu begrüßen.« Er streichelte 
zärtlich ihren Bauch. »Ich brauche dich, damit du mir 
hübsche kleine Mädchen schenkst mit dichten Haaren und 
goldbraunen Augen. Aye, ich brauche dich, und es tut mir 
aufrichtig leid, dass ich dich je im Zweifel darüber gelassen 
habe.« 


Alana war so gerührt, dass sie ihn nur mit Tränen in den 
Augen anstarren konnte. So deutlich hatte er seine Gefühle 
noch nie geäußert, und sie war erschüttert von der 
Festigkeit in jedem seiner Worte. Er hatte zwar nicht 
gesagt, dass er sie liebte, doch in diesem Moment war ihr 
das egal. Wenn ein Mann einer Frau so etwas sagte, musste 
er sie lieben oder zumindest kurz davor stehen, es zu tun. 

»Ich glaube, wir sollten meinen Plan vergessen, die Ehe 
zu annullieren«, schlug er mit rauer Stimme vor und hob 
sie hoch. 

»Und was ist mit unserem schönen Hochzeitsbett?«, 
fragte sie, während sie die Arme um seinen Nacken schlang 
in Erwartung darauf, dorthin getragen zu werden. 

»Dorthin gehen wir später.« 


Alana schlug die Augen auf und blinzelte. Im ersten 
Moment wusste sie nicht recht, wo sie sich befand. Dann 
spürte sie, wie Gregor sich bewegte, und hörte, wie Karl 
aus dem Bett sprang. Sie lächelte in Erinnerung an die 
letzte Nacht. Erst hatten sie sich in seiner Schlafkammer 
geliebt, dann waren sie ins Hochzeitsgemach geeilt und 
hatten sich abermals geliebt. Wild, gierig, wahnwitzig 
geliebt, dachte sie und freute sich, als Gregor ihr den 
Nacken küsste. 

»Ich habe schon darauf gewartet, dass du aufwachst«, 
flüsterte er, küsste sie sanft und streichelte ihr zärtlich den 
Bauch. Er konnte es kaum erwarten, zu spüren, wie sich 
das Kind in ihr bewegte. Er liebte seine zwei Söhne und 
wollte sie nie geringer schätzen als das Kind, das nun in 
Alana heranwuchs. Und wie er Alana kannte, würde sie 
seine beiden unehelich gezeugten Kinder genauso 
behandeln wie ihr eigenes. Aber dass er dieses Kind mit der 
Frau gezeugt hatte, die er liebte, bewegte ihn aufeine 


seltsame, unerklärliche Weise. Er drückte einen sanften 
Kuss aufihren Bauch. 

»Geht es dir gut?«, fragte er. »Wir waren gestern ein 
bisschen ungestüm. Ich will dir und dem Kind auf keinen 
Fall schaden.« 

»Nay, meines Wissens nach erleidet ein Kind bei so etwas 
keinen Schaden«, murmelte sie und streichelte ihm zärtlich 
den Rücken. 

»Da bin ich aber froh. Ich habe nämlich vor, möglichst oft 
mit dir zu schlafen.« 

Sie seufzte wohlig, als sein Mund von ihrem Hals zu ihren 
Brüsten wanderte, und genoss es, als er sich daran labte. 
Sie hätte zwar gern über ihre gemeinsame Zukunft und 
über die Gefühle, die sie füreinander hegten, gesprochen, 
aber sie scheute noch immer davor zurück. Allerdings 
befürchtete sie, dass die Gelegenheit verstreichen würde, 
wenn sie sie nicht sogleich beim Schopf packte. Gregor 
würde dann womöglich so weitermachen wie bisher in dem 
Glauben, alles wäre gut. In dem Fall musste sie vielleicht 
noch Monate, wenn nicht Jahre an seiner Seite verbringen, 
ohne zu wissen, was er wirklich für sie empfand. 

»Wie sehr ich dich in meinem Bett vermisst habe, mein 
süßer Schatz«, murmelte er und streichelte sie zwischen 
den Schenkeln, um ihre Leidenschaft noch weiter 
anzufachen. »In dem Moment, in dem ich merkte, wie viel 
du mir bedeutest, fing ich an zu befürchten, ich hätte dich 
verloren und alles vernichtet, was wir teilten.« 

Alana verspannte sich. Hatte er etwa ihre Gedanken 
gelesen und beschlossen, den ersten Schritt zu machen? 
Einerseits sehnte sie sich danach, zu hören, was er zu 
sagen hatte, andererseits ließ die Lust, die er in ihr 
entfachte, kaum noch einen klaren Gedanken zu. Es hätte 
sie nicht gewundert, wenn das seine Absicht gewesen wäre. 
Aber sie beschloss, es nicht mehr zuzulassen, dass er all die 


Dinge, die sie so dringend von ihm hören wollte, weiter vor 
ihr verbarg. 

»Du kannst mich nicht verlieren, Gregor«, sagte sie leise. 
Sie spürte, wie er erzitterte. »Du kannst mich nie verlieren. 
Hast du das denn nicht gewusst?« 

»Ich hatte es gehofft. Und warum kann ich dich nie 
verlieren?«, fragte er und drückte sanfte Küsse auf die 
weiche Innenseite ihrer Oberschenkel. 

Alana wusste, dass er mit ihr spielte und sie in eine 
bestimmte Richtung lenken wollte. Seine Haare, die ihre 
Weiblichkeit streiften, trieben sie schier in den Wahnsinn. 
Sie errötete, als sie das sich eingestand, aber sie verzehrte 
sich danach, seine Lippen genau dort zu spüren, und das 
wusste er wahrscheinlich ganz genau. Er gab ihr 
stillschweigend zu verstehen, dass er sie mit den höchsten 
Wonnen belohnen würde, wenn sie ihm ihre innersten 
Gefühle offenbarte. Sie packte ihn fest an den breiten 
Schultern und beschloss, dass einer von ihnen den Anfang 
machen musste. Warum also nicht sie? 

»Du kannst mich nicht verlieren, Gregor, weil ich dir 
gehöre, mit meinem Körper, meinem Verstand, meinem 
Herzen und meiner Seele. Ich liebe dich mit allen Fasern 
meines Seins«, gestand sie leise. 

Gregor küsste sie dort, wo sie es sich so ersehnte. Er 
verwöhnte sie mit seinem Mund, bis sie ihn stöhnend dazu 
aufforderte, in sie einzudringen. Mit einem harten, 
entschlossenen Stoß vereinigte er ihre Körper, dann 
verharrte er reglos und betrachtete sie. Ihr hübsches 
Antlitz war hochrot, ihre Augen schwarz vor Leidenschaft. 
Er konnte sich keinen schöneren Anblick vorstellen. 

»Sag es noch einmal, Liebste«, bat er leise. 

»Ich liebe dich«, sagte sie und ächzte auf, als er sich 
beinahe vollständig aus ihr entfernte und dann wieder 
heftig in sie stieß. 


Sie trieben dieses Spiel eine ganze Weile, bis Alana 
fürchtete, es nicht mehr aushalten zu können. Endlich, als 
sie ihm ein weiteres Mal sagte, dass sie ihn liebte, verlor er 
die Beherrschung. Bevor sie ihn fragen konnte, ob er ihre 
Liebe erwiderte, benebelte die Leidenschaft ihren Kopf, 
und er trieb sie beide auf den Gipfel der Lust und ließ sie 
beide gemeinsam heruntertaumeln. 

Es dauerte ziemlich lange, bis Alana wieder einen klaren 
Gedanken fassen konnte. Einerseits freute es sie, dass 
Gregor ihre Liebeserklärung so erregend gefunden hatte, 
dass er sie gar nicht oft genug hören konnte, andererseits 
war sie ein wenig verstimmt. Wenn er so gierig darauf war, 
dieses Geständnis aus ihrem Mund zu hören, liebte er sie 
bestimmt, doch er hatte ihr seine Liebe noch immer nicht 
gestanden. Das fand sie unfair. 

»Warum bist du denn so angespannt, Liebes?«, fragte er, 
hob den Kopf und küsste sie zärtlich. 

»Ich habe nur gerade überlegt, warum es dir so wichtig 
war zu erfahren, was ich dir gegenüber empfinde«, meinte 
sie und versuchte, nicht so aufgebracht zu klingen, wie sie 
sich fühlte. 

Gregor schloss die Augen, drückte die Nase auf die 
weiche Stelle, wo ihr Hals in ihre Schultern überging, und 
erwiderte ein wenig gedankenverloren: »Ich dachte, das 
wäre völlig klar. Natürlich möchte ich gern wissen, dass ich 
nicht der Einzige bin, der liebt. Ich wollte mir sicher sein, 
dass meine Liebe erwidert wird.« Als ihre Anspannung 
spürbar wuchs, hob er den Kopf und sah sie an. »Was ist 
los? Weinst du etwa?«, fragte er ein wenig beunruhigt. 

»Nay«, fauchte sie und wischte sich resolut die Tränen 
von den Wangen. »Du liebst mich?« 

»Aye, natürlich.« 

»Woher soll ich das denn wissen, wenn du es mir noch nie 
gesagt hast?« 


»Das habe ich dir ganz bestimmt schon gesagt, und zwar 
erst vor wenigen Stunden, als ich über dich hergefallen bin, 
um unsere Ehe zu vollziehen. Zwei Mal.« Er lächelte 
zufrieden bei der Erinnerung. 

Alana verzog das Gesicht und versuchte, sich an das 
wahnwitzige Liebesspiel der gestrigen Nacht zu erinnern. 
Sie erinnerte sich schwach daran, dass Gregor das Gesicht 
anihren Hals gedrückt hatte, während er sie mit heftigen 
Stößen eroberte, und sie seinen Mund aufihrer Haut 
gespürt hatte. Hatte er ihr indem Moment gesagt, dass er 
sie liebte? Und sie hatte es überhört. Wahrscheinlich war er 
davon ausgegangen, der elende Feigling, beschloss sie und 
schlug ihm spielerisch auf den Arm. 

Gregor rieb sich den misshandelten Arm. »Offenbar 
erinnerst du dich.« 

»Ich erinnere mich, dass du etwas Unverständliches 
gegen meinen Nacken gemurmelt hast. Aber mich hast du 
mehrmals dazu aufgefordert, es laut und deutlich zu 
sagen.« 

»Ach so, verstehe. Du willst, dass auch ich es laut und 
deutlich sage.« 

Als sie sah, wie er errötete, musste sie sich ein Lächeln 
verkneifen. »Es tut nicht weh«, sagte sie leise. 

»Woher soll ich das wissen? Du bist die einzige Frau, der 
ich das je gesagt habe«, grummelte er und betrachtete 
gierig die weiche Kurve ihres Halses. Doch sie legte die 
Hand auf die Stelle. 

»Vertraust du mir denn nicht? Ist es dir denn nicht recht, 
dass du mich liebst?« 

»Doch, Liebste. Ich wüsste keine Frau, der ich mehr 
vertraue als dir. Aber es ist nicht leicht für einen Mann.« 
Seufzend presste er die Stirn an die ihre. »Ich liebe dich.« 
Erstaunt bemerkte er, dass abermals Tränen in ihren 
Augen glitzerten. »Fang bloß nicht wieder an zu weinen.« 


Alana lachte leise und umarmte ihn. »Keine Sorge, das 
sind Freudentränen, Gregor. Wann ist dir klar geworden, 
dass du mich liebst?« 

»Als du in den Abgrund gestürzt bist.« Er lächelte, als sie 
wieder lachte, und beschloss, dass es doch nicht so 
schwierig war, von solchen Dingen zu sprechen, wenn man 
eng umschlungen nebeneinander lag. »Und seit wann weißt 
du es?« 

»Ach, wahrscheinlich seit dem Moment, als ich beschloss, 
deine Geliebte zu werden.« Sie kicherte, als er sie sanft 
zwickte. »Ich wollte nur wissen, dass du mich liebst, Gregor. 
Ich werde dich nicht auffordern, es drei Mal am Tag zu 
sagen, obwohl ich mit Sicherheit nichts dagegen hätte. 
Aber nachdem ich es jetzt weiß, haben sich ein paar Ängste 
in mir gelegt. Es zu wissen, verleiht mir Kraft - und die 
Zuversicht, dass wir eine gute Ehe führen werden.« 

»Das werden wir, Liebste. Davon bin ich überzeugt.« 

Als er ihr in die Augen sah, bemerkte er, dass die letzten 
Schatten, die dort viel zu lange zu sehen gewesen waren, 
verschwunden waren. Er hatte gewusst, dass es falsch 
gewesen war, ihr nichts von Mavis zu erzählen. Aber jetzt 
erkannte er, dass er ihnen beiden eine Menge Kummer 
erspart hätte, wenn er ihr nur ein paar Worte der Liebe 
gesagt hätte. Worte, an die sie sich hätte klammern können, 
als sich alle möglichen Widrigkeiten in ihren Weg stellten. 
Er nahm sich fest vor, nicht mehr so vorsichtig zu sein. Da 
er es nicht gewöhnt war, so offen über seine Gefühle zu 
reden, würde es wohl noch ein Weilchen dauern, bis er es 
ohne zu zögern tun konnte. Er wollte es aber aufjeden Fall 
versuchen. Der Glanz des Glücks auf ihrem Gesicht und die 
heitere Gelassenheit waren die Mühe allemal wert. 

»Warum hast du an meinen Gefühlen für dich gezweifelt, 
mein Schatz?«, fragte er. »Ich dachte, allen wären sie klar 
gewesen.« 


»Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Du verstehst es 
ausgezeichnet, nicht zu zeigen, was du fühlst oder denkst.« 
»Aber es gab einen deutlichen Hinweis. Du hättest ihn 
bestimmt bemerkt, wenn du gewusst hättest, wonach du 

Ausschau halten musst.« 

»Und worin bestand dieser Hinweis?« 

»Darin, dass ich nicht aufhören konnte, mich wie ein 
Vollidiot aufzuführen.« 

Er grinste, als sie lachte und ihn umarmte. 

»Das ist das deutlichste Zeichen, dass ein Mann sein Herz 
an eine Frau verloren hat. Und auch deshalb wollte ich 
eigentlich nicht in diese Falle tappen. Ich führe mich 
nämlich nicht gern wie ein Vollidiot auf.« 

»Aha, verstehe. Aber ich habe eine große Vorliebe für 
Idioten entwickelt.« 

»Eine große Vorliebe?« 

»Eine sehr große Vorliebe. In Wahrheit eine richtige 
Liebe. Ich liebe meinen Idioten.« 

»Und du wirst ihn für alle Zeiten lieben?«, fragte er leise. 

»Und auch noch am Tag danach.« 


Epilog 
Sechs Monate später 


Leise ächzend setzte sich Alana auf die Bank neben Keira. 
Der nächste Besuch wird wohl etliche Monate warten 
müssen, dachte sie und fuhr sich über den runden Bauch. 
Da Keira ebenso rund war wie sie, würde keine von ihnen in 
absehbarer Zeit eine Reise unternehmen können, vor allem 
nicht im kommenden Winter. 

»Ardgleann sieht aus, als sei hier alles wieder so schön 
wie früher«, bemerkte Alana und bewunderte die üppige 
Blumenpracht. »Selbst dein Garten ist für diese Jahreszeit 
noch wunderschön.« 

»Es war ungewöhnlich lang mild. Das ist ein wahrer 
Segen. Wir werden sogar eine richtige Ernte einbringen 
können, obgleich wir erst sehr spät aussäen konnten. Sie 
wird zwar nicht üppig ausfallen, weil wir nicht die Zeit 
hatten, alle Felder zu bestellen. Aber sie wird reichen, um 
den Hunger abzuwehren. Wie läuft es denn in Craigdene?« 

»Sehr gut, danke der Nachfrage.« Alana tauschte ein 
breites Grinsen mit Keira über diese höfliche Antwort aus, 
dann fuhr sie etwas weniger förmlich fort: »Es ist zwar 
nicht so groß wie hier, aber es reicht uns voll und ganz. 
Gregor war froh, dass man dort nicht auf den ersten Blick 
sieht, welch reiche Frau er geheiratet hat. Beidem Umfang 
meiner Mitgift zuckt er noch immer zusammen. Im Übrigen 
liegt Craigdene sehr günstig in der Nachbarschaft von 
vielen, die uns lieb sind. So können wir sie mühelos 
besuchen.« 


»Ich bekomme einen Sohn«, wechselte Keira sehr elegant 
das Thema. 

»Aye, ich auch«, erwiderte Alana frohgemut. »Und eine 
Tochter. Jedenfalls ist Mab davon überzeugt.« 

»Ich auch.« 

Alana stimmte in Keiras Gelächter ein. Dann winkten sie 
ihren Ehemännern, die am anderen Ende des Gartens 
standen und sich unterhielten, jetzt aber zu ihnen 
herübersahen. »Wir haben beide einen sehr stattlichen 
Gemahl gefunden, nicht wahr?« 

Keira nickte. »Überaus stattlich, und überaus freundlich 
und gut, auch wenn es etwas mühsam war, das Glück zu 
erkennen, mit dem wir jetzt gesegnet sind. Ich fühle mich 
manchmal noch ein wenig schuldig, weil ich mein Glück 
inmitten einer schrecklichen Tragödie gefunden habe.« 

»Nay, das brauchst du nicht.« Alana zuckte die Schultern. 
»Manchmal passiert so etwas genau in solchen Momenten. 
Wer hätte je geglaubt, dass ich mein Glück in einem 
Kellerloch in der Burg der Gowans finden würde?« 

Beide betrachteten ihre Männer und seufzten. 
»Vermutlich werde ich das immer tun, wenn ich Gregor 
anschaue«, gestand Alana lachend. »Er sieht einfach 
blendend aus. Manchmal beobachte ich ihn im Schlaf und 
frage mich, warum so ein Mann ausgerechnet mich gewählt 
hat und liebt.« 

»Mir geht es genauso. Wie du schon sagtest - manchmal 
soll es wohl genauso sein. Wir haben unsere wahren 
Gefährten gefunden.« 

»Aye. Und ich freue mich schon darauf, was unsere 
großen, starken Männer sagen werden, wenn wir ihnen in 
ein paar Monaten einen Sohn und eine Tochter in die Arme 
legen. Hast du es Liam schon gesagt?« 

»Nay. Ich wollte ihn überraschen.« 

»Ich will Gregor auch überraschen.« 


»Findest du, das ist grausam?« 

»Nay, überhaupt nicht. Wenn ich es ihm sage, würde sich 
Gregor noch mehr Sorgen um mich machen, als er es 
ohnehin schon tut.« 

»Und das wäre unerträglich«, pflichtete Keira ihr bei. 
»Bei Liam habe ich die gleiche Befürchtung.« 

»Und außerdem würde es die Überraschung verderben«, 
stellte Alana lachend fest, und Keira stimmte in ihr 
Gelächter ein. 


Gregor lächelte, als er sah, wie Alana und Keira lachten. 
»Ich weiß nicht, ob ich wissen will, was die zwei gerade so 
erheitert.« 

Liam grinste. »Ich glaube, es ist für unseren männlichen 
Stolz besser, keine Fragen zu stellen.« 

»Ich muss mich noch an das Gefühl gewöhnen, eine 
Gemahlin zu haben und bald Vater zu werden. Natürlich 
habe ich bereits zwei Kinder, aber ich war nicht dabei, als 
ihre Mütter sie austrugen und gebaren. Sie standen einfach 
eines Tages vor unseren Toren. Es jetzt so hautnah 
mitzuerleben, ist wunderschön, aber manchmal auch 
beängstigend.« 

»Das kann ich gut verstehen. Und dasselbe gilt wohl auch 
für eine Ehe mit einer Frau, die eine solch enge Beziehung 
zu ihrer Zwillingsschwester hat.« 

»Das ist manchmal wirklich schwer zu verstehen. Ich 
denke, ich werde genau wissen, wann deine Frau ihr Kind 
bekommt.« 

»Wann es bei deiner Frau so weit ist, werde ich es 
sicherlich auch sofort erfahren. Na gut, es gibt 
Schlimmeres. Ich wäre beinahe ein Mönch geworden.« 

»Und ich hätte beinahe die falsche Frau geheiratet.« 

»Ich glaube, dich wäre deine Wahl weit teurer zu stehen 
gekommen als mich die meine.« 


»Zweifellos. Doch eines nagt manchmal noch ziemlich an 
mir.« 

Liam betrachtete Gregor neugierig. »Was denn?« 

»Dass Sigimor die ganze Zeit recht hatte.« 

»Womit denn?« 

»Er hat doch immer behauptet, wir würden wissen, 
welche Frau wir heiraten sollen, weil sie sich richtig 
anfühlt.« 

»Und weil sie passt«, fügte Liam lachend hinzu. »Jetzt 
fällt es mir auch wieder ein. Also liebst du deine Frau.« 

»Aye, auch wenn ich erst mit ansehen musste, wie sie von 
einer Klippe stürzte, um es mir einzugestehen.« Gregor 
schüttelte den Kopf. »Ich wollte es nämlich nicht. Ich 
dachte, die Liebe führt dazu, dass ein Mann sich wie ein 
Narr aufführt. Also habe ich es geleugnet, und mich 
trotzdem wie ein Narr aufgeführt.« 

»Aber jetzt bist du ein glücklicher Narr, oder?« 

»Ganz bestimmt. Ein sehr glücklicher Narr.« 

Liam machte sich auf den Weg zu Keira. »Ein Narr zu 
sein bringt eine Menge Gutes mit sich.« 

Gregor folgte ihm, wobei er seine lächelnde Gemahlin 
nicht aus den Augen ließ. Er konnte nicht anders, als Liam 
beizupflichten. 


